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Sitzungs-ße rieht 

der 

Gesellschaft naturforscliender Freunde 

zu Berlin 
vom 15. Januar 1878. 



Director: Herr P. Asclierson. 



Herr Hilgendorf machte Mittheilung über das Vorkommen 
einer Brama-Art und einer neuen Fischgattung Centro- 
pholis aus der Nachbarschaft des Genus ^rawa in den japa- 
nischen Meeren. 

Bislang wurden J5rama-Species in den indo-pacifischen Ge- 
wässern nicht weiter nördlich als bis China verzeichnet. Die 
japanische Art, Br, japonica m. , steht nach der Stellung des 
Auges und der Körperform nicht diesen, sondern mehr der 
atlantischen Brama Raii Bl. nahe, von welcher sie indess durch 
convexere Schnauze, geringer entwickelte Rücken- und Afterflosse 
(besonders an dem vorgezogenen Vorderende derselben bemerk- 
bar), sowie kürzere Schwanzflosse, endlich aber durch kleinere, 
schmälere Schuppen in der Achsel der Brustflosse unterschieden ist. 

Das Exemplar, welches die Basis für die Aufstellung der 
Gattung CentrophoUs abgiebt, wurde in getrocknetem Zustande 
auf der Insel Enosima dem Vortragenden als Seltenheit zum 
Kauf angeboten. Am ehesten könnte es in die Gattung Pteraclis 
gewiesen werden, doch würde es dann von den übrigen Arten 
sich bedeutend entfernen durch das geradlinige Schnauzenprofil, 
die subverticale Maulspalte, massig grosse Augen, die erst hinter 
den Augen beginnende Rückenflosse, Mangel der Zähne auf 
Vomer und Gaumenbein und Vorhandensein eines rückwärts- 
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sehenden Domes auf den Schuppen, Abweichungen, welche die 
Einfuhrung einer neuen Gattung hinreichend begründen dürften. 
Von der Gattung Taractes unterscheidet sich Centropholis durch 
das Fehlen einer äusseren stärkeren Zahnreihe in den Kiefern, 
Fehlen der Vomer- und Palatinzähne, unbedornte Kiemendeckel- 
stücke und ungegliederte Strahlen der Rücken- und Afterflosse. 
Bei Brama findet man kleinere Schuppen, eine mehr hinterwärts 
beginnende Rückenflosse, ventrale (nicht jugulare) Bauchflossen. 
Alle übrigen Gattungen der betreffenden Gruppe (Coryphaenina) 
endlich haben entweder sehr kleine oder gar keine Schuppen. 

Die Art bezeichne ich als L. Petersn; ihre Formel ist: 
Br. 7 ; D. 50 (der 14.— 16. Strahl lang); A. 40 (der 4. der längste); 
L. 1. 49. 

Herr Urban sprach über die Begrenzung der Gat- 
tungen in der Familie der Humiriaceae. 

Die Humiriaceen^ deren systematische Stellung noch nicht 
ausgemacht ist, sind hauptsächlich im östlichen Südamerika 
verbreitet und uns durch Aublet, Martius, die Gebrüder 
Schomburgk und Spruce bekannt geworden. Im Jahre 1853 
unterzog Bentham die damals bekannten Arten in Hooker 's 
Kew Garden Miscellany vol. V, p. 97 einer kritischen Revision, 
bei welcher sich herauszustellen schien, dass sich die Gattungen 
(Humiria^ Saccoglottis und Vantanea) nur durch die Anzahl der 
Staubfäden von einander unterscheiden liessen (cf. auch Bent- 
ham et Hooker Genera plant. I, 246. a. 1862 „Genera Humi- 
riacearum inter se arcte afünia vix nisi staminum numero sepa- 
rantur^), und dass auch dieser Charakter nur von untergeordneter 
Bedeutung sei. Denn in der durch 10 fertile Stamina gekenn- 
zeichneten Gattung Saccoglottis treten bei einer Art zwischen den 
Staubfäden nicht selten interpolirte Staminodien auf, welche durch 
etwas einseitige Spaltung typischer Filamente entstanden sind. 
Eben dies findet sich bei Humiria, der ursprünglich 20 Stamina 
zugeschrieben wurden, in der Section Schistostemon (Genus Sacco- 
glottis emend.) wieder ; ausserdem sind hier die 5 über den Kelch- 
blättern stehenden Filamente unter der Spitze dreigetheilt und 
tragen oft an jeder Zinke eine Anthere, wodurch die Zahl staub- 
blattartiger Gebilde bis auf 35 erhöht wird. Durch diese Beob- 
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achtungen schien aber auch die Gattung Vantanea (mit oo Staub- 
blättern) haltlos geworden zu sein, so dass sich Bai Hon (Adan- 
sonia 1871 — 1873y X, 368) veranlasst sah, sämmtliche Humiria' 
oeen in ein einziges Genus Houmiri zusammenzufassen. 

Diese Vereinigung ist jedoch als zu weit gehend zurück- 
zuweisen, da Vortragender hinreichend wichtige und constante 
Charaktere aufgefunden zu haben glaubt, um den alten Gattungen, 
falls man nur ihre Arten etwas anders vertheilt, ihre generische 
Dignität zurückzugeben. 

Was zunächst Vantanea anbetrifft, so zeigt diese in den 
Filamenten keineswegs, wie Baillon annimmt, Uebergänge zu 
den übrigen Gattungen: Vortragender hat bei allen Arten eine 
hinreichende Menge von Blüthen untersucht, um sich zu über- 
zeugen, dass die Stamina mindestens 50 betragen und nicht, wie 
bei Humiria und Saccoglottis^ in einer Reihe neben einander, son- 
dern auch zu zwei bis vier Reihen über einander stehen und so 
an der Basis verwachsen sind. Von grösserer Wichtigkeit ist 
jedoch die bisher nicht beachtete Bildung der zwei Antheren- 
föcher, welche bei Vantanea eine tiefe Längsfurche zeigen, in 
zwei Locelli getheilt sind und an dieser Furche aufspringen ; bei 
den beiden anderen Gattungen sind sie ungefurcht, ungetheilt 
und entleeren den Pollen, indem sie mehr oder weniger schräg 
nach der Mediane des Connectivs zu mit ihrer Innenseite sich 
von diesem loslösen. Ferner sind die Blumenblätter bei Van- 
tanea in der Knospenlage fast ausnahmslos gedreht, bei Sacco- 
glottis und Humiria zeigen sie cochleare Deckung (eins ganz 
innen, eins ganz aussen, drei halb innen, halb aussen; die beiden 
ersten bald benachbart, bald durch ein resp. zwei der drei übri- 
gen von einander getrennt). Endlich hängt bei Vantanea das 
untere der beiden Ovula an einem langen Funiculus aus der Spitze 
der Fächer herab, während es bei Humiria der Mitte der Pla- 
centa angefügt ist. 

Auch eine scharfe Trennung der beiden übrigen Gattungen: 
Humiria und Saccoglottis gelang Vortragendem in zufriedenstel- 
lender Weise. Wenn man ohne Rücksicht auf die Anzahl der Sta- 
mina, welche hier, wie schon mitgetheilt ist, Uebergänge dar- 
bietet, einen Theil der bei Humiria beschriebenen Arten zu 
Saccoglottis zieht, so wird man Humiria (sens. strict.) sofort 
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durch die Papillen an den Filamenten and die Haare an den 
Antherenfächern von den Arten von Saccoglottis (sens. eniend.) 
mit ihren nackten und kahlen Staubfäden unterscheiden können. 
Ferner ist dort der gleich breite oder unten schmalere und 
behaarte Griffel einer Aushöhlung des Ovariums eingesenkt, hier 
verschmälert sich das Ovarium allmählich in den oberwärts 
dünner werdenden, kahlen Griffel; dort ist die Narbe fünfstrahlig, 
hier fünflappig. Endlich sind — und diese dürfen wohl für die 
bedeutendsten, wenn auch weniger augenfälligen Unterschiede 
gehalten werden — die Fächer des Ovariums bei Humiria den 
Blumenblättern gegenübergestellt und zweieiig, bei Saccoglottis 
stehen sie vor den Kelchblättern und enthalten nur je ein Ovulum. 

Die angeführten Unterschiede, welche an allen Arten erprobt 
wurden, stehen auch mit dem Habitus, soweit er sich irgend 
differenzirt zeigt, besonders mit der Auszweigung des Blüthen- 
standes, ebenso wie mit dem Bau der wenigen bekannten und 
Vortragendem zugänglich gewesenen Früchte in auffallender 
Harmonie. 

Die Arten der besprochenen Gattungen gehören ausnahmslos 
der neuen Welt an und wurden, soweit sie Bewohner Brasiliens 
sind, von Vortragendem in Martins' und Eich 1er 's Flora Bra- 
siliensis XII, 2, pag. 431 u. f. in Wort und Bild ausführlich 
dargestellt. 

Aus der alten Welt ist bisher nur eine einzige Species dieser 
Familie bekannt geworden, welche im westlichen Afrika am 
Gabun einheimisch ist. Sie wurde von Baillon in der Adan- 
sonia (1861) II, 262 unter Aufstellung eines neuen Genus, das 
sich von den bisher bekannten Gattungen durch 10 freie Staub- 
blätter unterscheiden sollte, als Auhrya Gabonensis beschrieben, 
aber später in Adansonia X, 369 wieder mit Houmiri als beson- 
dere Section vereinigt. Bentham und Hook er brachten sie, 
wahrscheinlich nur aus Versehen, zu Humiria^ während sie 
zweifellos mit Saccoglottis (auch im früheren Sinne dieser Gat- 
tung) vereinigt werden muss, denn der von Baillon hervor- 
gehobene Charakter „filamenta plane libera** erwies sich Vor- 
tragendem selbst am Originalexemplare, von dem ihm der Autor 
einige Blüthen übersandte, nicht nur als nichtig, sondern es treffen 
auch alle für Saccoglottis charakteristischen Merkmale so voll- 
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ständig zu, als ob der atlantische Ocean nur ein Fluss wäre 
(cf. Flor. Bras. 1. c. pag. 449). 

Zum Schlüsse bemerkt Vortragender, dass ihm nach der 
Veröffentlichung seiner Arbeit in der Flor. Bras. noch durch die 
Herren Bentham und Oliver in London Blüthen einer Species 
zugingen, deren generische Stellung bisher nicht bekannt war 
(Humiria mbcrenata Benth.)- Die Untersuchung derselben ergab, 
dass sie als Saccoglottis subcrenata in die Section Humiriastrum 
neben Saccoglottis obovata (Benth.) zu stellen ist und sich von 
der letzteren durch die zugespitzten, etwas gekerbten Blätter, 
die stark imbricaten Sepala und durch das kurz behaarte Ova- 
rium unterscheidet. 

Herr Fritsch sprach über die Stellung der Gymno- 
tini im System, welche meist eng an die Muraenoidei ange- 
schlossen werden, obgleich gewichtige, bisher unbeachtet geblie- 
bene, anatomische Merkmale dazu nöthigen, in ihnen nahe 
Verwandte der Siluroidei zu sehen. Die Untersuchung eines frischen 
Grymnotus, welchen der Vortragende der Güte des Herrn Dr. Sachs 
verdankte, ergab, dass dieses als Zitteraal bezeichnete Thier 
in der That unzweifelhaft das Gehirn eines Welses hatte. Die 
Gehirne der genannten beiden Familien sind besonders abwei- 
chend gebildet, indem beim Aal die sogenannten Tubercula olfac- 
toria sehr stark entwickelt sind und fast die Grösse der Hemi- 
sphären erreichen, beim Wels am Ursprünge der Tractus olfactorii 
nur eine unbedeutende Anschwellung vorhanden ist. Beim Aal 
zeigt das Cerebellum eine geringe Entwicklung, bildet eine nie- 
drige, kegelförmige Erhebung und verräth keine Neigung, den 
Lobus centralis (Lobus opticus auct.) zu überdecken; der Wels 
hat das colossalste Cerebellum von sämmtlichen bekannten Knochen- 
fischen und dasselbe verdeckt von hinten her, sich überwölbend, 
den grössten Theil des Lobus, während an der Basis die Cor- 
pora resti/ormia beim Uebergang in die Medulla eine eigenthüm- 
lich breite, an ein V mit lateral verlängerten Armen erinnernde 
Figur bilden. In diesen Eigenthümlichkeiten stimmt das Oym- 
no/ws-Gehirn mit dem Silurvs-Gehirn vollständig überein. 

Zu der bezeichneten auffallenden Uebereinstimmung im 
wichtigsten System des Körpers kommt ein ähnlicher Charakter 
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der SchädelbilduDg, indem die Ghfmnotini wie die Siluroidei radi- 
mentäre Oberkiefer zeigen und ihr Eieferrand vom Zwischen- 
kiefer gebildet wird, während bei den Muraenoidei zahntragende 
Oberkiefer auftreten und in den Eieferrand einrücken. Auch die 
Bildung der Opercula bei den Gymnotini erinnert mehr an die 
Siluroidei als an ^\% Muraenoidei) der bei den G^mnottm dem Schädel 
angefugte Schulterbogen lehnt sich bei den Muraenoidei nicht 
dem Schädel an. 

Die Gestalt des Maules bei Grymnotus gleicht mehr dem 
breiten Maul des Welses als der ziemlich spitzen Schnauze des 
Aales; ebenso die Augenstellung, während hinsichtlich des übrigen 
Eörpers die Siluroidei noch vielgestaltiger sind als die Gymno- 
tini selbst, so dass die „Aalgestalt^ des electrischen Cfymnotus 
offenbar ein Moment von geringer Bedeutung ist. Dasselbe kann 
man bis zu einem gewissen Grade auch von den übrigen Ab- 
weichungen sagen, unter denen das Fehlen der Barteln 
obenan zu stellen sei, weil dies Merkmal sonst ein den 
Siluroidei allgemein zukommendes ist. Wägt man aber die 
oben angeführten Uebereinstimmungen gegen diese Abweichung 
auf, so erscheint es eher berechtigt anzunehmen, dass das Auf- 
treten der Barteln nicht so ausnahmslos sei, wie bisher geglaubt 
wurde, als dass ein Aal plötzlich ein Welsgehirn zeigen 
könnte. Sehen wir doch bei anderen Familien (Gadoidei) eben- 
falls Barteln auftreten, die gelegentlich fehlen (Merluccius Gthr.). 
Ferner wird als weitere Abweichung das Fehlen der Bauch- 
fiossen bei den Gymnotini zu verzeichnen sein, anf welches Moment 
manche Autoren ein besonderes Gewicht zu legen geneigt sein 
dürften, da sie nach diesem Merkmal die Physosiomi überhaupt 
in zwei grosse Abtheilungen getrennt haben als Physostomi 
abdominales und Ph, apodes. Die FlossensteDungen erweisen 
sich aber sehr allgemein als ein so schwankender Charakter in 
den Ordnungen und Familien (wie z. B. bei den Änacanthini 
gadoidei Gthr. bald Bauchilossen vorkommen, bald rudimentär 
sind oder fehlen), dass es unthunlich erscheint, darauf Haupt- 
ein theilungen zu basiren. Die bei den Siluroidei in der Regel 
vorhandene Caudalilosse fehlt zwar dem Grymnotus^ erscheint aber 
schon bei einem anderen zur selbigen Familie gehörigen Genus, 
bei Stemarchus^ wenn auch unvollkommen entwickelt. Die dor- 
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sale Flosse kommt letzterem gleichfalls als rudimentäres Gebilde 
zu und fehlt ersterem; in diesem Punkte wird bei den Siluroidei 
mehrfach ein analoges Verhalten beobachtet. Dies gilt bekannt- 
lich z. B. von den Malapterurina Gthr., wo an Stelle der fehlenden 
Dorsalflosse ein rudimentärer Flossen träger zwischen den Stacheln 
der ersten Wirbel vorhanden ist. Es ist wohl möglich, dass sich 
zwischen den eigenthumlich stark entwickelten Stacheln dieser 
Wirbel bei Gymnotus gleichfalls ein solches Rudiment nachweisen 
lässt, oder dass sich Andeutungen rudimentärer Barteln vorfinden, 
doch wollte Vortragender nicht tiefer in die Einzelheiten ein- 
dringen, da Herr Sachs selbst eine ausführliche Beschreibung 
des Gymnotus in Angriff genommen hat. Der Vortragende 
glaubt aber bereits durch die angedeuteten Vergleichungspunkte 
gezeigt zu haben, dass diese Familie jedenfalls sich näher an 
die Welse wie an die Aale anschliesst und dürfte es angezeigt 
sein den Gymnotini im System ihren Platz in der Nähe der 
Malapterurina anzuweisen, wobei Gehirn, Schädelbildung und 
electrisches Organ die leitenden Gesichtspunkte abgeben. 

Uebrigens stimmt auch die Lebensweise der GymnoUni als 
Bewohner des süssen Wassers mehr mit den Siluroidei überein 
als mit den Muraenoidei, die wesentlich Meeresbewohner sind, — 

Nächstdem legte Herr Fritsch der Gesellschaft ein Präparat 
des Nervensystems von Eledone vor, zu dem er Folgendes mit- 
theilt: Als im verflossenen Jahre durch die Liberalität der Direc- 
tion des Berliner Aquariums mehrere frische Exemplare von 
Eledone moschata in seine Hände gelangten, veranlasste er seinen 
damaligen Assistenten Herrn O. Mantey, das Nervensystem 
dieser Thiere näher zu untersuchen. Es fanden sich bei dieser 
Untersuchung einige Eigenthümlichkeiten des Nervensystems 
dieses Thieres, welche ungenügend bekannt schienen und Herr 
Mantey bereitete daher eine Publication über den bezeichneten 
Gegenstand vor, deren Beendigung leider durch seine Erkrankung 
und Abreise verhindert wurde. Die Hoffnung, dass diese Beendi- 
gung doch noch erfolgen würde, liess es angezeigt erscheinen, 
den Gegenstand vorläufig ruhen zu lassen ^ doch nöthigt Vor- 
tragenden jetzt die von Herrn Pfeffer gegebene Notiz (Zeit- 
schrift für wissenschaftliche Zoologie Bd. XXX, S. 203) im 
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Interesse des Herrn Mantey die thatsächlichc Basis in der 
Kürze festzustellen. 

Unter den aufgefundenen Besonderheiten des Nerven- 
systems der Eledone schienen wegen der andernorts dem Gegen- 
stande beigelegten Bedeutung die Verbindungen der Oanglia 
stellata von allgemeinerem Interesse. Es waren solche Verbin- 
dungen bisher bei Eledone nicht beobachtet, wohl aber bei 
Ommastrephes und Loligo (nicht bei Sepia, wie Herr Pfeffer 
anführt) und Herr von I bering glaubte daher diese eigenthüm- 
liche Abweichung in phylogenetischer Beziehung verwertben zu 
sollen (v. I., Anatomie des Nervensystems u. Phylogenie der Mol- 
lusken, Leipzig 1877). Es wurde nun aber von Herrn Mantey, 
der das Präparat dem Vortragenden vorlegte, eine dorsale 
Verbindung der Ganglia stellata gefunden, welche ohne allen 
Zweifel der von den Autoren angegebenen bei Loligo homolog 
ist, da sie ihrer Natur und ihrem Verlauf nach vollständig damit 
übereinstimmt; von dieser Beobachtung machte Herr Mantey 
indessen keine Mittheilung an Herrn Pfeffer, dem sie auch bei 
den eigenen Untersuchungen unbekannt geblieben zu sein scheint. 
Die Verbindung trägt nicht eigentlich den Charakter einer wahren 
Commissur, da sie die Ganglienkörper nicht direct und in wesent- 
lich gleichbleibender Stärke verbindet, sondern einer der beiden 
obersten vom Mantelganglion ausgehenden Aeste schlägt sich, 
allmählich feiner werdend, aufwärts und einwärts, worauf er 
schliesslich auf dem Rücken des Thieres etwa in gleicher Höhe 
mit dem oberen Rande des Mantels mit demjenigen der anderen 
Seite zusammenläuft. In dem mittleren Verlauf ist diese Ana- 
stomose, wie man die Verbindung wohl zu nennen hat, so fein, 
dass sie an Spiritusexemplaren in der That schwer zu präpariren 
ist, vielleicht fehlt sie gelegentlich auch ganz, vermuthlich ver- 
halten sich aber die an anderen Decapoden beschriebenen im 
Wesentlichen ähnlich. Ich stimme daher Herrn von Ihering 
vollkommen bei, wenn er in dem oben citirten schönen Werke 
(S. 258) sagt: „Ihre (der in Rede stehenden Commissur) Entstehung 
wird mau sich leicht durch die Annahme erklären können, dass 
in der Mittellinie »wei dorsale Nervenzweige des Mantelnerven 
zusammengetroffen, resp. eine Anastomose (I) gebildet haben.'' 
Bei Ommastrephes ist die Verbindung nach Angabe der Autoren 
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stärker and verläuft direct von einem Ganglion stellatum zum 
andern, aber ebenso wie Herr v. Ihering möchte ich die Homo- 
logie derselben mit der bei Loligo beobachteten ausser Frage 
halten, da der rein dorsale Charakter beider Verbindungen die 
Ueberfuhrung der einen in die andere leicht ermöglicht. An 
Loligo wurde sich dann hinsichtlich der von Herrn Mantey 
zuerst beobachteten Anastomose Eledone anreihen. 

Ganz anders verhält es sich mit der von dem genannten 
Herrn gleichfalls beschriebenen unteren Verbindung der Ganglia 
stellata. Diese Verbindung, welche Herr Mantey keine Gelegen- 
heit hatte mir selbst zu demonstriren, sollte seiner Angabe nach 
in der That so verlaufen, wie es Herr Pfeffer an der bezeichneten 
Stelle anführt, d. h. einer der tiefsten Aeste des Ganglion, längs 
der Kiemenanheftung abwärts ziehen ; derselbe hätte am unteren 
Ende der Kieme den hier sich anheftenden breiten Muskel zu 
durchbohren, um alsdann einwärts zu dem Eingeweidesack zu- 
treten und hier auf dem Rücken desselben sich mit dem Nerv 
der anderen Seite zu verbinden. 

Bei der Präparation erhält man in der That den Eindruck 
eines solchen Verhältnisses, doch lehrt die eingehendere Unter- 
suchung, dass die scheinbar so klare Anastomose mehr als 
zweifelhaft ist. Es verlaufen zu der genannten Anheftungsstelle 
des Muskels zwei parallele Stränge, welche an Spiritusexemplaren 
sehr gleichen Charakter tragen und beide vom Ganglion stellatum 
auszugehen scheinen; beide Stränge durchbohren den Muskel an 
seinem Uebergange in den Mantel ganz benachbart, aber auf der 
medianen Seite erscheint nur einer frei zum Eingeweidesack 
hinziehend und verbindet sich hier mit anderen Verästelungen, 
um in das Herz überzugehen ; dieser Strang ist also ein Gefäss, 
welches aufsteigend sich gerade unter das Ganglion stellatum 
verliert. Der mit demselben benachbarte Nerv tritt median von 
der Muskelanheftung in die Substanz des Mantels ein und hat 
Vortragender eine Verbindung mit der anderen Seite nicht nach- 
weisen können. Er kann daher die Angabe der Herren Mantey 
und Pfeffer in diesem Punkte nicht bestätigen. 

Nach der Präparation an Spiritusexemplaren scheint es nicht 
wahrscheinlich, dass die unteren Aeste der Mantelganglien bei 
Eledone eine dorsale Commissur eingehen. 
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Herr v. Martens bemerkte zu dem Vortrage des Herrn 
Fritsch, dass die Gymnotinen, schon von Joh. Müller als 
eigene Familie von den Aalen getrennt, auch insofern, als sie 
ausschliesslich Susswasserbewohner der Tropengegenden sind, 
mehr Ueberein Stimmung mit den Siluroiden als mit der Familie 
der Aale zeigen und dass gerade unter den tropischen Siluroiden 
manche, z. B. Cryptopterue und Phalacronotus, durch Verkümmern 
oder gänzliches Fehlen der Ruckenflosse, grosse Ausdehnung der 
Afterflosse und Kleinheit der Bauchflossen auch in der äusseren 
Gestalt sich den Gymnotinen nähern. Dass der Mangel der 
Bauchflosse kein Charakter von entscheidendem Werthe für die 
natürlichen Familien der Fische sei, zeigt das Vorhandensein 
nächst verwandter Gattungen mit und ohne Bauchflossen, wie 
Histiophorua und Xiphicu^ Polypterue und Calamichtkye, Cyprinodon 
und Tellia^ Fundulua und Orestias, 

Herr Ascherson bemerkte im Anschluss an seine Mitthei- 
lung in der letzten Sitzung, dass er, ungeachtet seit derselben 
die Temperatur mehrmals tagelang unter den Gefrierpunkt 
gesunken und auch ziemlich ausgiebige Schneefälle erfolgt seien, 
doch noch eine Notiz über zu Anfang d. M. im Freien beob- 
achtete blühende Pflanzen erhalten habe. Der bereits damals 
als aufmerksamer Beobachter dieser Erscheinung genannte Herr 
Gustav Egeling fand am ^eujahrstage in einem Garten bei 
Potsdam blühende Veilchen und mehrere dem Aufblühen nahe 
Knospen von Monatsrosen, von denen eine einige Tage später 
auch wirklich geöffnet war, die übrigen aber durch den dann 
eintretenden Frost getodtet wurden. 

Ferner fand derselbe am 6. Januar 1878 Äsperugo procum- 
bens L. an der Berliner Chaussee hinter Kl. Glienicke in grosser 
Menge, theils blühend, theils mit jungen Früchten. Die normale 
nur wenige Wochen dauernde Blüthezeit dieser einjährigen Bor-? 
raginacee fallt in den Mai und Juni; es hatte sich also in der 
milden Temperatur des November und Anfang December eine 
zweite Generation entwickelt, eine Erscheinung, die immerhin 
beachtenswerther ist als da sin jedem Winter in frostfreien Inter- 
vallen zu beobachtende Auftreten von einjährigen Pflanzen, die 
sich das ganze Jahr hindurch, so lange die Temperatur es gestattet. 



Sitzung vom 15. Januar. 1 1 

stets von Neuem aussäen, wie Senecio vulgaris L., Gapsella Bursa 
pastoris (L.) Vent. oder Veronica persica Poir., welche letztere 
Vortragender vor einer Reihe von Jahren einmal im botanischen 
Garten an einem Januarmorgen dicht mit Reif bedeckt, aber in 
voller Vegetation antraf und am Mittage mit geöffneten, völlig 
normalen Bluthen beobachtete. 

Ferner zeigte Herr Ascherson einige Doppelfrüchte 
der afrikanischen Palmengattung Hyphaene vor. 

Hyphaene thebaica Mart., die bekannte, in ganz Nord-Central- 
Afrika verbreitete Dümpalme, reicht nordöstlich bis Oberägypten 
und dem Meerbusen von Akaba in Nordwest- Arabien ; die Schrift- 
steller des Alterthums erwähnen ihrer, u. A. hebt Theophra- 
st OS (Hist. Plant. IV, 2) in seiner sehr charakteristischen 
Beschreibung des üovxiocpogov die von der grossen Mehrzahl 
der Palmen so abweichende dichotome Verzweigung des Stam- 
mes hervor. Das faserige, eine trockene, süssliche Pulpa ent- 
haltende Mesocarpium wird von den Eingeborenen noch heut, wie 
im Alterthum, genossen und nimmt diese Frucht unter den Nah- 
rungsmitteln, welche dem genügsamen Wüstenvolke der Tibbu 
zu Gebote stehen, eine nicht unwichtige Stelle ein. Man hat 
diese Früchte mehrfach in altägyptischen Gräbern gefunden (vgl. 
A. Braun, die Pflanzenreste des ägypt. Mus. in Berlin, Zeitschr. 
für Ethnol. IX, 1877, S. 297). Die an dieser Stelle gemachte 
Angabe, dass beim Dum von den drei bei allen Palmen angelegten 
Theilfrüchten sich häufig zwei oder alle drei ausbilden, hat bei 
einer in Gardeners' Chronicle Vol. VIII, No. 201, p. 563, 564 
abgedruckten, W. B. H. unterzeichneten Besprechung der Braun '- 
sehen Arbeit Anstoss erregt, weil der englische Referent der- 
artige 2 oder 3 sämige Früchte noch nicht gesehen hat. Auch 
der Curator des Kew- Museum, Mr. John R. Jackson, der 
in No. 202 derselben Zeitschrift einige Bemerkungen über diesen 
Gegenstand hinzufugt, fand unter den in Kew aufbewahrten 
Früchten keine mehrsamige. Vortragender hat hierauf zu erwidern, 
dass die bisher vorliegenden Litteratur- Angaben keinen Anlass 
geben, mehrsamige Düm-Früchte für selten zu halten. Delile, 
dem wir die erste genauere Beschreibung dieser Palme verdanken, 
sagt (Descr. de TEgypte. Hist. nat. I, p. 58): ^Drupae inter- 
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dum dnae seu tres basi coadanatae fructum referant lobatum.^ 
Diese Erscheinung ist (S. 54) richtig auf die Ausbildung der 
ursprünglich angelegten Carpelle zurückgeführt. Die hier vor- 
gelegte Doppelfrucht der Dümpalme fand sich unter einer nicht 
grossen Zahl von Früchten, die Vortragender von der ersten, 
ihm in der Grossen Oase (El-Chargeh) vorgekommenen frucht- 
tragenden Dümpalme erhielt. Auch Dr. Magnus sah unter den 
in der Wiener Weltausstellung 1873 zahlreich vorhandenen Früch- 
ten der Dümpalme mehrere mehrsamige. Endlich hat auch 
Dr. Nachtig al, der die Dümpalme fast in dem ganzen Gebiet 
seiner epochemachenden Reisen in Nord-Gen tral- Afrika antraf, 
öfter derartige Bildungen gesehen. Die wenigstens im Verhält- 
niss zu anderen Palmen (z. B. bei der Dattelpalme, von der 
Vortragendem unter Tausenden von ihm genossener Früchte nie 
eine mehrsamige begegnet ist) häufige Ausbildung von mehr als 
einem Garpell darf also bei Hyphaene thebaica wohl als eine 
erwiesene Thatsache gelten. 

Diese Erscheinung findet sich auch bei anderen Formen der 
Gattung Hyphaene^ welche in verschiedenen Theilen des tropischen 
West- und Ost-Afrika (hier auch nach Süden den Wendekreis 
überschreitend) in mehrfach abweichender Gestaltung erscheint, 
üeber den specifischen Werth dieser Formen gehen die Meinungen 
competenter Beurtheiler auseinander, indem R. Seemann (nach 
A. Braun a. a. O.) alle Formen auf eine Art reducirt, während 
z. B. Kirk (Journ. Linn. Soc. Bot. IX (1867), p. 234) für das 
Zambesi-Gebiet drei Arten, H, coriacea Gaertn., H, crinita Gaertn. 
und H. ventricosa Kirk (letztere mit un verzweigtem, in der Mitte 
angeschwollenem Stamme) unterscheidet. Die an der Loango- 
Küste häufige, dort Ntefa genannte Form, mit ziemlich hohem 
Stamme, welcher nicht häufiger als etwa bei der Dattelpalme 
(vgl. Schweinfurth, Sitzungsbericht vom 16. Juni 1874, S. 67) 
verzweigt vorkommt, und kurz - verkehrteiförmiger Frucht, die 
viel regelmässiger geformt ist als die länglich-eiförmige, häufig 
mit Furchen oder unregelmässigen Hervorwölbungen versehene 
der Dümpalme, kann wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit als 
Hyphaene guineensis Thonn. bezeichnet werden, da Dr. Pechuel- 
L Öse he die Identität der Loango-Palme mit der der Goldküste 
nach eigener Anschauung versichert. Diese Palme wurde in 



Sitzung vom 1ö. Januar. 13 

froheren Berichten der deutschen Expedition nach Westafrika^ auch 
noch in dem photographischen Albom, iK'elches Dr. Falken- 
stein nach seiner Rockkehr herausgegeben hat, als Borassus 
Aeikiopum oder flabelUformis bezeichnet Erst Dr. Pechoel- 
Lösche überzeugte sich, dass diese Palme unmöglich mit der 
Deleb-Palme des Sodan {B, Aethiopum Mart., deren Verschieden- 
heit Ton dem ostindischen B. ßabelltformis Li. allerdings selir 
zweifelhaft ist) identisch sein könne und machte Vortragenden 
darauf aufmerksam, dass die in den Sammlungen der Deutschen 
Afrikanischen Gesellschaft vorhandenen Ilyphaene-F ruchie von 
der bis dahin für Bartusus gehaltenen Ntefapalme herrühren. 
Aoch unter diesen Fruchten haben sich nun zwei gefunden, in 
denen zwei Carpelle zur vollständigen Ausbildung der in ihnen 
inserirten Ovula gelangt sind. 
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Der Vorsitzende überreichte im Namen des Herrn Bolle 
zwei von demselben verfasste, in hiesigen Garten-Zeitschriften 
abgedruckte Sonette zur Feier des 18. Januars, an wel. 
ehern Tage ein Jahrhundert seit dem Tode Linne's 
verflossen ist. Ferner brachte derselbe ein Sonett des- 
selben Verfassers, welches sich auf ein im Besitze der 
Gesellschaft befindliches Portrait Willdenow's bezieht, zur 
Eenntniss. 

Der Vorsitzende zeigte ferner an, dass, wenige Wochen 
nach dieser bedeutsamen Säcular-Feier, der bedeutendste Bota- 
niker unter den Nachfolgern Linne's auf dem Lehrstuhle in 
Upsala, Elias Fries, am 8. Februar aus dem Leben geschieden 
sei und widmete den Verdiensten dieses hervorragenden Gelehrten, 
welcher der Gesellschaft seit 1823 als Ehrenmitglied angehörte, 
tiefgefühlte Worte der Anerkennung. 

Herr Hartmann zeigte und besprach das vor Kurzem 
erschienene Werk' Dr. A. W. Malms' : Göteborgs och 
Bohusläns Fauna, Ryggradsdjuren. Göteborg 1877, 
gr. 8, 674 S., mit 9 Tafeln in Steindruck und 5 Holzschnitten. 
Dieses mit unvergleichlichem Fleisse zusammengetragene fau- 
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nistische, aasschlieBslich die Wirbelthiere West -Schwedens 
behandelnde Werk zeichnet sich vor vielen ähnlichen vortheil- 
haft durch die sehr grosse Fülle eigener Beobachtungen 
and durch die kritische Schfirfe aus, mit welcher daselbst das 
von früheren Forschern Mitgetheilte behandelt worden ist. Ein- 
zelne der einleitenden Kapitel sind auch von allgemeinerem 
Interesse. Die Studie über den Vogelzug (Om flythugs — 
fenomenema inom djurverlden i allmänhet och hos foglarna 
isysmerhet, S. 26 — 49) ist in das Deutsche übertragen worden 
und harrt ihrer Veröffentlichung in Troschel's Archiv f. Natur- 
geschichte. Wichtig sind die über das Entwickelungsleben 
der Häringe, der Rochen u. s. w., über die Lebensweise der 
Myxine und über die Verbreitung des ÄmpJnoxua in jenen nor- 
dischen Regionen gemachten (originalen) Angaben. Letzt -er- 
wähntes merkwürdiges Thier kommt z. B. bei etwa 12 Faden 
Tiefe im Osthafen von Storo, Vfiderör, Nord- Bob uslfin, auf 
einem mit CoralUna offiemaUa bestandenen und mit feinem, 
weissen Sande bedeckten Grunde vor, welcher Schalen u. A. 
von Modiola adriaUoa^ Foraminiferen u. s. w. enthält. Hier 
gräbt sich der Lanzettfisch in den lockeren Sand ein. Im 
Jahre 1854 erbeutete Malm das Thierchen auch an der Nord- 
seite von Flatholmen (an der Mündung des Oullmarn- Fjordes), 
1865 an den Paternoster-Skären nördlich von Marstrand, beide- 
mal unter ähnlichen lokalen Verhältnissen wie an den Väderör. 
Am 8. August 1877 aber fischten Malm und der Referent junge 
Amphioxus von 2-]^ — 5 Mm. Länge in der Nähe der Landungs- 
brücke zu Lunnevik, Gasö, über steinigem Boden, frei an der 
Oberfläche des hier etwa vier Fuss tiefen, am Grunde üppig 
mit Zostera marina bewachsenen Meeres, und zwar in Gemein- 
schaft von vielleicht Millionen Noctiluken, Beroen, Sagitten, 
Calanen, Zoea-Formen u. s. w. Dasselbe Phänomen wiederholte 
sich am 29. August, wo sich den freischwimmenden Lanzett- 
fischchen auch Evadne Nordmannü beigesellte. Malm hat diese 
Vorkommnisse auf S. 642, 643 seines Werkes in malerischer 
Weise beschrieben. Er hat an den jungen Ämphioxua Augen- 
flecke mit je einem lichtbrechenden Organe beobachtet und dies 
auf S. 643 im Holzschnitt abgebildet. Bekanntlich besitzen wir 
jetzt neuere eingehende Arbeiten über das Amphioxus- Auge, in 
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denen von einem lichtbrechenden Körper keine Rede ist, während 
Qaatrefages hier direct eine Linse beschreibt (Annales des 
Sciences naturelles XU. Ser., T. IV, 1845). Bass der Lanzett- 
fisch übrigens, wie u. A. selbst von Hasse (Morpholog. Jahr- 
bach I, 1875) and von Nüsslin (zur Kritik des Amphioxas- 
aages, Inaagaral- Dissertation, Tubingen 1877) zugegeben wird. 
Lichtempfind ang besitze, scheint sein erwähntes, zeitweiliges 
Emporsteigen an die Meeresfläche zu bekräftigen. Referent ver- 
zeichnete für den ersten und den anderen Tag des Fundes 
„Ostwind^ und zugleich „Sonnenschein^ in sein Tagebuch. 
Vorgelegt wurden der Gesellschaft zwei von Malm vor Kurzem 
an den Berichterstatter eingesandte, sehr junge Exemplare des 
Amp1doxu8y wogegen zwei andere beim Transport zu Grunde ge- 
gangen waren. 

Zum Schlüsse der Beurtheilung des Malm 'sehen Werkes 
wurde übrigens noch bemerkt, dass die Meisterhand des däni- 
schen Thiermalers C. Thornam dasselbe mit einigen muster- 
gültigen, chromolithographischen Darstellungen von Fischen be- 
reichert habe. 

Herr Hartmann beschrieb ferner das von ihm diesmal zu 
Gasö massenhaft beobachtete Cladonema (radiatum) und legte 
noch fernere, die feinere Anatomie des Thieres betreffende 
Zeichnungen vor. Das Farenchym der Umbrella enthält in 
seinen peripherischen Schichten nicht zahlreiche, grosse Zellen, 
deren sternförmige Ausläufer z. Th. hin- und hergebogen, ge- 
schlängelt, erschienen. Darunter liegt, innerhalb der Umbrella^ 
eine breite Schicht platter, langgestreckter, zu einem Netzwerk 
mit länglichen Maschen vereinigter, anscheinend kernloser 
Quer- oder Ring-Fasern, deren man hier und da spitzig endigen 
sieht, die nun bei Anwendung stärkerer (circa 700 maliger) Ver- 
grösserungen mit guten Objectiven (Vortragender bediente sich 
der vorzuglichen No. VI aus dem Institut von Seibert und 
Kr äfft in Wetzlar), eine allerdings nicht sehr deutliche Quer- 
streifung erkennen Hessen. Vortragender hatte diese quer- 
gestreiften Muskelbänder an den wenigen, im vorherigen 
Jahre auf Gäso an ihn gelangten und schadhaften Exemplaren 
des Cladonema nicht zu erkennen vermocht. Ausser diesen 
quergestreiften Muskeln ergab die Untersuchung der dem äusse- 

2» 
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ren Epithel genäherten Partieen der Subumbrella dieser Quallen 
auch die Anwesenheit von zahlreichen Fascikeln homogener, 
mehr abgerundeter, anscheinend ebenfalls kernloser Muskel- 
b&nder. Die Querranzelung dieser letzteren, wie sie namentlich 
in derem relaxirten Zustande eintritt, könnte zur Annahme einer 
auch hier auftretenden Querstreifung verleiten; indessen ist das 
hier sich darbietende, mikroskopische Bild denn doch ein an- 
deres, als das bei jenen oben beschriebenen Muskelbändern 
auftretende. An letzteren haben wir in Wirklichkeit ein an die 
quergestreiften Muskeln der Salpen (z. B. Salpa maxima) und 
selbst der höheren Thiere erinnerndes Bild. Auch die Medusoide 
von Ätractylis arenosa Alder zeigten dergleichen quergestreifte 
Bäuder. Vortragender besprach nun die seit M. Schultze und 
Virchow bis auf Brücke und Claus über die quergestreiften 
Muskeln des Quallenschirmes vorgebrachten Angaben. Die 
Fältelungen an der Innenfläche, an der Subumbrella^ welche von 
einigen Beobachtern für quergestreifte Elemente erklärt wurden, 
sind nun constantere Wulstungen des Parenchyms, welche, wie 
Verf. schon früher hervorgehoben hatte, nur quere Runzelung 
zeigen. Gerade hier entwickelt sich, wie an den Tentakeln, 
am Magenstiel und an dessen Lappen, reichlich ein nicht 
quergestreiftes Muskelgewebe. Hieraus erklärt sich wohl 
die seit Jahren von mancher Seite erhobene Opposition gegen 
das Vorkommen quergestreifter Muskeln im Quallenschirm über- 
haupt. Es soll hier nun noch bemerkt werden, dass Cladonema 
radiatum überaus rapide Bewegungen vollzieht, diese 
namentlich unter mit grosser Vehemenz stattfindenden Contrac- 
tionen seiner ümbrella. 

Querstreifen sind bis jetzt an diesen Discomedusen beob- 
achtet worden, an anderen nicht. Kommen dieselben etwa 
nur gewissen Gattungen oder Arten zu, etwa auch nur in reiferen 
Entwicklungsstadien, anderen aber nicht? Vielleicht werden 
fortgesetzte Untersuchungen ihr allgemeines Vorkommen wenig- 
stens an allen ausgewachsenen Schirmquallen bestätigen. 

Vortragender legte sodann noch bei 100 maliger Ver- 
grösserung aufgenommene Aquarellzeichnungen der Medusoide 
von Ätractylis arenosa und von Oceanien (0. pHeata, 0. globosa) 
vor, wie sie am 28. und 29. Aug. v. J. plötzlich scharenweise 



Sitzung vom 19. Februar, 19 

gegen Gäsö angetrieben kamen. Bei diesen Zeichnungen wurden 
verschiedene Contractionszustande der ümhrella^ der Tentakeln, 
der Nesselorgane, Magenfransen u. s. w. jener Thiere möglichst 
getreu wiederzugeben versucht. 

« 

Herr W. Peters machte eine Mittheilung über eine neue 
Spitzmaus aus Westafrika. 

Herr Oberstudienratb Dr. vonErauss in Stuttgart hat mir 
zur Untersuchung einige Spitzmäuse aus Westafrika gesandt, 
unter denen sich eine neue Art aus Lagos befindet, über welche 
ich mir erlaube, eine Mittheilung zu machen. 

Crocidura (Cr o cid,) Manni n. sp. Cr, supra cano 
oinnamomeus, subtus cinnamomeocanus, pilis b<m dnereU; 
cauda pedibusque ferrugineis. Long, tota 0,203 ; caudae 
0,083; plantae 0,022. Habitatio: Lagos (Africa occi- 
dentalis). 

Die hintere niedrige Abtheilung des ersten Schneidezahns ist 
ebenso lang wie die vordere und nicht halb so hoch wie der 
zweite Schneidezahn. Der Eckzahn ist etwas niedriger und 
merklich kürzer als der dritte Schneidezahn. (An der rechten 
Seite findet sich abnormer Weise bei einem Exemplar noch ein 
Zahn zwischen diesen beiden Zähnen, welche zugleich beide 
kleiner erscheinen.) Der vordere Zacken des oberen Prämolar- 
zahns wenig entwickelt. Der untere Prämolarzahn einspitzig, 
der vordere innere Zacken des ersten Molarzahnes ebenso ent- 
wickelt, wie die folgenden inneren Zacken. 

Von der Grösse und dem Ansehen der Cr, crassicauda 
Licht. (= Suncus sacer Ehrbg.), aber mit etwas längerem 
Schwänze. Diese letztere Art gehört aber zu einer anderen Gruppe, 
Pachyura, welche durch einen kleinen vorderen oberen, hinter 
dem Eckzahn an der inneren Seite des grossen zweiten gelegenen 
Prämolarzahn ausgezeichnet ist. Ausserdem ist der dritte obere 
Schneidezahn bei Cr, crassicauda Licht, aus Ostafrika und 
bei Cr, caerulescens Shaw (= Cr. gigantea Geoffroy) aus 
Indien nicht grösser, sondern kleiner als der Eckzahn. 

Die Weibchen haben drei Paar Zitzen, von denen ein Paar 
neben dem After, zwei Paar am Hinterbauche gelegen sind. 

Totallänge 0,203; bis zur Schwanzbasis 0,120; Schwanz 
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0,083; Kopflänge 0,045; Handsohle mit Erallen 0,014—0,015; 
Fusssohle mit Kralle 0,022—0,023. 

Herr Mann sandte aus Lagos drei Exemplare dieser Art, 
darunter ein Weibchen mit drei Jungen, an das Cabinet zu Stutt- 
gart. Dem Wunsche des Herrn v. Krauss gemäss habe ich die 
Art nach dem Einsender benannt. 

Herr v. Martens legte einige Conchylien aus den 
kälteren Meeresgegenden der südlichen Erdhälfte 
vor, und zwar zunächst mehrere von den Auckland-Inseln, 
südlich von Neuseeland, welche von Herrn Hermann Krone 
in Dresden daselbst gesammelt worden sind. Der Habitus der- 
selben erinnert auffällig an denjenigen der nordischen Meer- 
Conchylien; es sind verhältnissmässig grosse, dickschalige Stücke, 
darunter mit grober Sculptur und meist eintöniger Färbung, 
hellgelb, dunkelbraun oder schwarz. Einzelne Arten bieten so- 
gar sehr bestimmte Aehnlichkeiten mit solchen aus den nor- 
dischen Meeren, so Modiola areolata Gould mit M, vul- 
garis Flem.; die erstgenannte erreicht hier eine bedeutende 
Grosse, bis 110 Mm. in der Länge, 55 in der Höhe und 40 in 
der Dicke, während sie aus Neuseeland bis jetzt nur in bedeu- 
tend kleinern Exemplaren bekannt war, und die schon von Gould 
angegebenen Charaktere in der Form des Unterrandes und der 
Färbung des Innern reichen kaum hin, um sie sicher von der 
nordischen Art unterscheiden zu lassen. Obwohl M, vulgaris 
so häufig in der Nordsee ist, galt sie doch eigenthümlicher 
Weise früheren französischen Conchyliologen als aus Neuguinea 
stammend (moule des Papous bei Favanne 1780, Modiola 
Papuana bei Lamarck 1822); im indisch-malayischen Archipel 
oder im tropischen Theil der Südsee kommt sie bestimmt nicht vor, 
aber es liegt dieser Angabe vielleicht dieselbe Verwirrung der 
Fundorte einer Expedition oder unbestimmte Idee von den „Süd- 
ländern** der Erde zu Grunde, welche Sonnerat 1776 zwei 
Pinguin- Arten der Kerguelen -Insel als papuanisch und in Neu- 
guinea lebend bezeichnen Hess. Als Analoga mit unserer Nord- 
see-Fauna sind noch Purpura striata Martyn (lacunosa 
Brug.) in Hinblick auf P. lapillus und Patella luctuosa 
Gould verglichen mit P. vulgatalj, zu nennen. Mytilus Ma- 
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gellanicus GmeL, auch am Cap und bei Kerguelen vorkom- 
mend und M, latus Ghemn., höchst ähnlich einer südafrika- 
nischen und einer chilenischen Art, sind Beispiele einer süd- 
lichen circumpolaren Fauna, Struthiolaria gigas Sow., 
Trochus speotabilia A. Adams ^ 53 Mm. hoch, 52 im Um- 
fang, Chiton hiramoBUB Q. G. und VenuB Stutchburyi 
Gray, 68 Mm. hoch und 78 lang, sind neuseeländische Arten, 
an denen der oben geschilderte nordische Habitus hervortritt. 
Trochus nigerrimuB GmeL, Trochita maculata Q. 6., 
Haliotis virginea GmeL, Äcmaea pileopsis Q. G., nicht 
zu trennen von cantharus Reeve, und Chiton undulatus 
Q. G. sind ferner neuseelandische Arten, welche G. Krone 
auf den Auckland - Inseln gefunden hat Eigenthümlich , aber 
mit neuseeländisch en Formen verwandt, scheinen Trochus 
pruninus Gould = episcopus Hombr. et Jacq., eine neue 
Cominellay und eine Varietät von Euthria lineata^ deren 
Gharacterisirung unten folgt. 

Betreffs der Meer-Conchylien der Kerguelen-'Insel er- 
wähnt der Vortragende seiner ersten Mi|;theilung über die Aus- 
beute der „Gazelle^ in dem Sitzungs-Berichte unserer Gesellschaft 
vom 15. Juni 1875, sowie der ungefähr gleichzeitigen, aber that- 
sächlich einige Tage früher bnchhändlerisch versandten, von 
Edgar Smith im Juli -Heft der Annais of nat. bist, jenes 
Jahres; dann folgte der definitive Bericht von Seiten der nord- 
amerikanischen Expedition (Bulletin of the United States na- 
tional Museum, No. 3. Gontributions to the nat. bist of Kerguelen 
Island by Kidder), eine zweite erweiterte Arbeit über denselben 
Gegenstand von Edg. Smith (Transactions of Venus-Expedition, 
Zoology, mit einer Tafel) ^ und gleichzeitig hat H. Grosse im 
französischen Journal de Gonchyliologie 1877 S. 1 u. ff. die Resul- 
tate dieser Publicationen zusammengefasst. Es sind demnach 
bis jetzt 36 Arten von Meer-Conchylien bei der Kerguelen -Insel 
gefunden worden, von denen bis jetzt 16 ihr eigenthümlich, 20 
noch weiter in den kälteren Meeren der südlichen Erdhälfte 
verbreitet sind. In der Ausbeute der Gazelle finden sich aber 
noch mehrere interessante Arten, die darunter noch nicht er- 
wähnt und anscheinend neu sind, deren Diagnose hier mitge- 
theilt werden soll. Während die Meer-Gonchylien der Auckland- 
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Inseln mehr an die Faana unserer Nordsee, wie schon hervor- 
gehoben, erinnern, haben diejenigen der Kergaelen-Insel, obgleich 
diese um 2 — 3 Breitegrade weniger sudlich liegt, doch mehr 
den Habitus der Conchjlien des nordischen Eismeers; es sind 
zartere dünnschalige Formen, mehrere mit auffälliger Entwick- 
lung eines filz- oder lederartigen Ueberzugs der Schale; die 
Struthiolaria sowie die Cominella Eerguelens und Neusee- 
lands unterscheiden sich hierin noch stärker von einander als 
z. B. Buccinum groenlandicum und ciliatum des nor- 
dischen Eismeers vom B. und a tum unserer Nordsee. Die 
Struthioloria Eerguelen's unterscheidet sich übrigens durch 
die Vervielfältigung der Seitenplatten der Radula (siehe Seh acko, 
Jahrbücher d. mal. Gesellsch. 1876, S. 317) wesentlich von den 
neuseeländischen, wenn wir für diese die Angaben von Gray 
(guide destrib. Moll. Brit. Mus. 1857, p. 77) als massgebend an- 
nehmen, und ich mochte daher für sie eine eigene Gattung Pe - 
rissodonta vorschlagen. 

Eine kurze Charakteristik der neuen Arten möge hier folgen : 

1. Pleurotoma Studerian: Testa conico - turrita, 
solidulay alba, periostraco pallide ßavescente tecta, plicis 
ohUqyis supra et infra abbrematis, in anfr, penulümo 
13, in ultimo evanescentibus sculpta, zona suturali plicis 
nullis, linea elevata subtili circumscripta; apex liieviSj 
globulosuSy oblique imposiius; anfr. 9, superiores medio 
angulaUj ultimus piriformis; apertura |- longitudinis occu- 
pans, anguste ovata, margine extemo simplice, modice 
arcuatim producto, sinu supero rotundato inframturali, 
margine columellari crasso, niUdo, canali ^ longitudinis 
occupante, recto, late aperto. Long, 22, diam. 9, apert 
long, (incl, canali) 9, lat 3-J- Mm. 

Eerguelen-Insel, aus einer Tiefe von 120 Faden. Zu 
Ehren des Finders Dr. Theoph. Studer, gegenwärtig Professor 
der Zoologie in Bern, benannt. 

2. Euthria chlorotica: Testa oblonga, plicis sub- 
rectis, infra abbreviatis, 19 — 20 in anfr. ultimo, et liris 
rariSy basi confertis sculpta, albida, periostraco pallide 
viridi, nitido tecta; anfr. 6, sutura profunda discreti, 
superiores subangulati; apertura dimidiam testae longi- 
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tudinem occupans, ovato-ohlonga, margine extemo smplice^ 
columellari plane adnato^ alho^ canali brevi^ circa \ aper- 
turae occupante^ subrecto, late aperto. Long^ 19, diam, 
11 — 12, apert long, 11, lat 5 Mm. 
Mittelplatte der Radula mit 3 Zähnen , wovon der mittlere 
länger, Seitenplatte mit zwei starken einwärts gekrümmten Zähnen, 
wovon der äussere länger, aber schmäler. 
Kergoelen-Insel, aus 120 Faden. 

3. Euthria lineata (Martjn) var. pertinax^ 
Testa magis ventricosa, cosiis veriicalibus ab apice usque 
in anfractum antepenultimum persistentibus , fasciis fascis 
minus numerom. Long. 68, diam. 19^^, apert. long. 21, 
lat. 10 Mm. 

Auckland-Inseln. 

4. Cominella nodicincta: Testa conico-ovata, pal- 
Ude flava, costis verticalibuSy 13 — 14 in an/r. ultimo^ prope 
suturam sulco spirali continuo interruptis, zona subsuturaU 
inde serie simpUce nodorum insigni; an/r. 6, ultimus basi 
rotundaiuSy cingulis latiusculis obsoletis sculptus; apertura 
ovatO'Oblonga, dimidiam testae longitudinem occupans, 
paulum obliqua^ /auce laevi, margine externo vix expanso^ 
supeme inflexo, canali brevissimo, reclinato. Long. 45^, 
diam. 26, apert. long. 25, lat. 14 Mm. 

Auckland-Insel. Eine derbe Art vom Habitus des J5wc- 
cinum undatum. 

5. Cominella (Chlanidota n.) vestita: Testa sub- 
globosa, tenuiSy costis spiralibus tenuibus in an/r. penultimo 
8 conspicuiSy in ultimo 20 — 23 saepius altematim minoribus 
sculpta, alba, periostraco crassiusculo subvilloso perpen- 
diculariter plicatulo pallide griseoflavo vestita; anfr. 4^, 
convexiy rapide crescentes, sutura sat pro/unde discreti, 
ultimus rotundatus, latere ventrali attritus; apertura § 
longitudinis totius testae superans, late ovata, margine 
externo simplice, leviter sigmoideo, marg. columellari sub- 
calloso, nitidoy canali brevissimo subrecurvo. Long. 23, 
diam. maj. 16, min. 13, apert. long. 16J, lat. 9 Mm. 

Deckel weit kleiner als die Mundung, hornig, sein Kern 
randständig am unteren Ende, Anwuchslinien schief bogenförmig. 
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Mittelplatte der Radala fanfz&hnig, die beiden äasseren Zfthne 
viel kleiner, Seitenplatte mit drei etwas einwärts gebogenen 
Zähnen, wovon der mittlere der kleinste und der äussere etwas 
kleiner als der innere ist 

Betsy Gove, Eerguelen-Insel. 

Die an die Gattung Doli um erinnernde Form und Sculptur 
der Schale durften im Verein mit dem etwas wolligen Periostracum 
sowie den Charakteren des Deckels und der Radula die neue 
Untergattung rechtfertigen. Das Aussehen der Schale, mit und 
noch mehr ohne Hülle, gleicht auf den ersten Anblick auffällig 
dem junger Exemplare der ebenda vorkommenden PerissO' 
donta (Struthiolaria mirahilis Edg. Smith, oostulata 
Martens), aber die Sculptur und die Form der einzelnen Win- 
dungen ist näher betrachtet ganz anders. 

6 . Na tica grisea: Testa subdepresso-globoea^ leviter 
Btriatula^ alba, periostraco palUde griseoflavescente^ con- 
ferixm verticaliter plicatido^ eubtiUssime spiratim striatulo 
tecta; spira prominens, obtuse conoidea; an/r. 4, eonvexi^ 
sutura sat profunda discreti, ulHmua globoso-depressus; 
apertura paulum obliqua, \ longiiudinis testete oecupans, 
semirotundo'Ovata, margine columellari incrassato albo, 
umbilieum plus minu^e claitdente. Diam, maj. 11, min, 
8^^, alu 11, apert lat, Q, alt 8^ Mm. 

Rhodes-Bay, Kerguelen-Insel, aus Tiefen von 10 
bis 50 Faden. 

7. Natica sculpta: Testa globosa, Uneis con/ertis 
subtilissimis spiraUbus alnsque verUcaUbus paulo magis 
distantibus decussata, alba^ medio auranUotinctay nitida^ 
periostraco nullo; spira brevis^ obtusa; anfr. 4, paululum 
convexi; apertura semirotunda, ^ hngitudinis testae occu- 
pans, subverticalis, margine columellari smplice; umbilicus 
angustus, arcuatuSy callo nullo, Diam, m(y, 8^, min, 6, 
long, 8, apert, lat, 4, long, 7 Mm. 

Deckel hornig. 

Betsy Gove und Successfull-Bay, Eerguelen-Insel. 

Ein Exemplar, dessen Weichtheile in Spiritus erhalten, zeigt 

die mächtige Entwicklung des Fusses, welche für Natica cha- 
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rakteristisch, etwa in demselben Grade wie bei N. monili/era 
und millepunetata, 

8. Natica(Amaurop8i8)per8calpta: Testaovata, 
tenuis^ Uneis spiraUbus impresm subtiUbus subundulatis, 
circa 20 in an/r. ultimo conspicuis, in ultimo inaequaliter 
confertis et etrüs perpendicularibus, rugae/ormibue, magis 
distantibus sculpta^ periosiraco tenui^ pallide griseoflavescente 
tecta; spira conoidea^ prominula^ an/ractue 4^, leviter 
convexiy sutura mmpUce, non canaliculata juncü; apertura 
paulum obliqua^ rhomboideo-ovata^ margine externa sim- 
pUce eubaequaliter arcuatOy columellari verticali, paulum 
incrassato, reflexo et adnato, umbilicum claudente. Long. 
16, diam. maj. 14, min. 10, apert long. 12, lat. 6^- Mm. 

Kerguelen-Insel, aus 120 Faden. 

Die Sculptnr erinnert an Naticina und Sigaretus^ aber 
die Gestalt der Schale kommt, abgesehen von der nicht ver- 
tieften Nath, mit Natica islandica Gmel. überein. 

9. Scalaria aymphylla: Testa conico-turrita^ alba^ 
coetulis numeroeis compressis usque in basim pereistentibus 
et liris spiralibue raris (circa 5) carinaque basali pro- 
minula sculpta; an/ractus convexiy sutura profunda costulis 
lamelloso-elevatis^ utrinque procurrenUbus et saqoius con- 

fluentibus insignis ; apertura paulo hngior quam lata^ mar- 
gine columellari auriculatim expanso. Long, (c, 30?^, 
diam. 11, apert. long, 6^, lat. 5 Mm. 
Eerguelen-Insel, aus 120 Faden. 

Da an dem einzigen Exemplar die Spitze fehlt, kann weder 
die Länge der ganzen Schale, noch die Anzahl der Windungen 
genau angegeben werden. Die Rippen durchlaufen die ganze 
Aussenseite der Windungen, von der Naht bis zum Mittelpunkt 
der Basis, und stehen so dicht, dass auf der letzten Windung 
8 auf eine Strecke von 3 Mm. kommen. 

10. Cardita astartoides: Testa suborbiculata^ 
crassa, antice et postice subaequaliter rotundata^ margine 
dorsali antico concavo, postico convexOy gibbo, m. ventrali 
aequaUter arcuatOy leviter crenato; costis radianübus latius- 
cuUs circa 18, parum elevatis^ interstitia subaequantibus 
et Uneis concentricis undvlaUs costas aeque ac interstitia 
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percurrentibw sculpta, periostraco craseo^ nigrofueoo costai 
suboccultante vestita. Dem cardinalis medius valvae deX' 
trae disHnete bifiduSy antictu valvae sinistrae validvs^ tri- 
gonuSy lateribus perpendiculariter decime; impremo mtiS' 
cularis antica et postica ovato-oblongae. Long. 34, alt 
28, crass, 27 Mm. Vertices in f longitudinie siti, 
Eerguelen-Insel, aas 60 und 100 Faden. 
Diese Art gleicht im Habitus einigermaassen der nord- 
amerikanischen C borealia Conrad, ist aber mehr kreisförmig 
und etwas länger als hoch, die Rippen sind flacher und stehen 
weiter auseinander; vom Periostracnm entblösst, zeigt sich jede 
Rippe in der Mitte flach und an den Seiten rechtwinklig abge- 
schnitten, vom Periostracum verhüllt aber, erscheint sie schwach 
convex, ohne scharfe Seitengrenze. 

Herr Brefeld berichtete über seine Untersuchungen 
der Spaltpilze, zunächst der Gattung Bacillus^ und 
legte zahlreiche Originalzeicbnungen hierüber vor. 

Der BaoilluB gehört zu den gemeinsten Spaltpilzen. Er lebt 
in der Natur auf halbflnssigen oder flussigen Substraten; auf 
letzteren, z. B. auf Mistjaucbe, bildet er nicht selten eine dicke 
Kahmhaut. Von den Vegetationsstätten aus verbreiten sich die 
Keime des Pilzes durch die Luft;; sie werden nach erfolgtem 
Eintrocknen des Substrates aufgetrieben und fallen aus der Luft 
wieder auf beliebige Stellen der Erdoberfläche nieder. 

In seinen vegetativen Zuständen hat der Pilz die Form 
kleiner, cylindrischer Stäbchen, die ungefähr zweimal so lang als 
breit sind. Diese wachsen durch intercalares Wachsthum, d. h. 
ohne Spitzenwachsthum an einer Stelle, zur doppelten Länge 
heran, dann zergliedern sie sich in 2 Tochterstäbchen. An diesen 
wiederholen sich die Wacbsthums- und die Theilungs Vorgänge 
in fortlaufenden Generationen bis zur Erschöpfung des Substrates. 
Die Stäbchengenerationen können bald nach jedem Theilungs- 
vorgange in die einzelnen Tbeilstäbchen zerfallen, bald in Ver- 
bindung mit einander bleiben. Im letzteren Falle entstehen 
Scheinfäden, die wiederum ihre Zusammensetzung aus Stäbchen 
das eine Mal in zickzackförmigen Einknickungen deutlich zeigen, 
das andere Mal äusserlich nicht erkennen lassen. 
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Jedes Stäbchen kann während der Daaer seiner Vegetation 
in den Schwärmerzustand übergehen. Sowohl einzelne Stäbchen 
wie lange Scheinfäden nehmen den Schwärmerzustand an. Die 
Bewegungen sind schnell an einzelnen Stäbchen, langsam dagegen 
an Scheinfaden. Schwärmende Stäbchen haben an jedem Ende 
eine äusserst feine Geissei, die auch dann noch schwer zu sehen 
ist, wenn die Stäbchen getödtet sind. ^) Weil beide Enden des 
Stäbchens eine Geissei tragen, so kann die Bewegung rückwärts 
und vorwärts stattfinden und es sind Vorder- und Hinterende 
nicht zu unterscheiden. — Für den Gang der Entwicklung ist 
es gleichgültig, ob ein Schwärmerzustand eintritt oder nicht. 

Sobald die Nährsubstrate erschöpft sind, hören Wachsthum 
und Theilung auf und es beginnt in den Stäbchen die Fructi- 
fication: in jedem Stäbchen bildet sich eine Spore. 

Die sporenbildenden Stäbchen sind gewöhnlich ungefähr 
3 — 4 Mal so lang als breit, sie können aber auch etwas kürzer 
oder länger sein. Mit beginnender Sporenbildung erfährt der 
vorher gleichmässige Inhalt eines Stäbchens eine Aenderung; es 
sammelt sich ein Theil desselben an einer Stelle im Stäbchen 
an. Diese Stelle kann bald näher der Mitte, bald mehr dem 
einen oder dem anderen Ende zu gelegen sein. In den meisten 
Fällen zeigt die Stelle eine deutliche Anschwellung, die gegen 
die übrigen T heile des Stäbchens hervortritt, sie ist aber oft so 
schwach, dass man sie kaum oder gar nicht sehen kann. Mit 
der Sonderung des Inhaltes und seiner Ansammlung an einer 
Stelle des Stäbchens wird die Sporenbildung" um so deutlicher, 
je mehr die unbeth eiligten Theile hierdurch an Inhalt verlieren 
und in Folge dessen heller aussehen. Die Sporenanlage erscheint 
dann als ein dunkler Punkt in dem theilweise entleerten Stäbchen. 
Mit vollendeter Ausbildung nimmt die Spore ein dunkles, stark 
lichtbrechendes Ansehen an; die übrigen Theile des Stäbchens 
werden welk und vergehen. Die isolirten Sporen sind meistens 
länglich, öfter nähert sich ihre Gestalt der Kugelform an. Sie 
zeigen einen hellen Hof um einen dunklen Kern. ^) Der helle 



1) Die Geissein des Bacillus sind neuerdings von Koch in photo- 
graphischen Bildern sehr deutlich dargestellt. Beiträge zur Biologie von 
Cohn Band IT, Tafel XIV. 

') Die Sporen des Bacillus sind schon lange hckannt, wahrscheinlich 
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Hof ist aller Wahrscheinlichkeit nach keine bloss optische Er- 
scheinang, sondern sabstanzieller Natar; denn wenn viele Sporen 
in Haufen zusammenliegen, berühren sie sich nicht unmittelbar, 
sondern nur mit den hellen Höfen. 

Die Sporenbildung erfolgt sowohl inderNfihrlösung wie 
an deren Oberfläche, sie tritt in den einzelnen Stäbchen und 
in den Scheinfäden auf. Diese haben, in der Sporenbildung 
begrifien, ein rosenkranzformiges Ansehen. Sie behalten dies 
Ansehen oft lange, nämlich dann, wenn die Rudimente der Theil- 
stäbchen für eine Zeit lang bestehen bleiben, was ich in vielen 
Fällen nach Wochen noch gesehen habe. 

Den Act der Sporenbildung möchte ich eher als eine freie 
Zellbildung, denn als Zelltheilung ansehen, da ja die Spore sich 
im Innern der Mutterzelle aus einem gesonderten Theile des 
Zellinhaltes bildet. 

In Massen bilden die Sporen einen weissen Niederschlag in den 
erschöpften Nährlösungen. Die einzelnen Sporen, welche ihn zusam- 
mensetzen, sind so klein, dass man ihre Natur als pflanzliche Gebilde 
äusserlich nicht erkennen kann; viele Niederschläge unbelebter 
Substanz sehen ähnlich aus. — Durch Reagentien, z. B. Jod, 
Chlorzinkjod, Aether u. s. w. habe ich an den Sporen keine 
sichtbaren Veränderungen bewirken können. Ich habe sie wochen- 
lang mit Aether behandelt und mehrfach darin aufgekocht: sie 
blieben aber immer unverändert Aus diesem Grunde kann ich 
die Ansicht Cohn's nicht theilen, der die Sporen für fettreich 
ansieht. ^) Durch Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure 
werden die Sporen sehr hell, in der Mitte heller als an den 
beiden Polen. Bei der Verbrennung verschwinden sie bis auf 
minimale Reste, sie bestehen also wie andere Sporen aus ver- 
brennlicher, organischer Substanz. 

Weder die Vorgänge der Sporenbildung, noch auch die Gestalt 
der Sporen und ihr Verhalten gegen Reagentien berechtigt uns 
genügend, sie bei ihrer ausserordentlichen Kleinheit als morpho- 
logische Gebilde bestimmter Art anzusehen, sie können hiernach 



zuerst von Tr^cul gesehen, später von Billroth, Cohn, Koch nnd 
Warming abgebildet; Cohn hat ihre Bildung am ausführlichsten beschrieben 
in seinen Beiträgen zur Biologie. 

1) Cohn, Beiträge zur Biologie. Band IT, Heft II, S. 264 u. 265. 
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auch noch als Prodacte der Zersetzung au^efasst werden. Der 
Beweis, dass sie Sporen sind, ist wissenschaftlich exact erst dann 
erbracht, wenn durch directe Beobachtung die Art ihrer Keimung 
festgestellt wird. 

Schon unmittelbar nach ihrer Bildung sind die Sporen keim- 
fähig; sie bedürfen keiner Ruheperiode, bis die Keimung eintritt. 

Die Keimung der Sporen ist von Gohn und Koch direct 
beobachtet und in den Einzelheiten besclirieben und bildlich dar- 
gestellt. ^) Nach ihrer Zeichnung und Darstellung hebt sich eine 
neue Membran von der Spore ab, der dunkle Kern lost sich 
allmählich zu neuem Inhalte auf, und bis er langsam unter den 
Augen des Beobachters verschwunden ist, erlangt das neugebildete 
Stäbchen seine normale Gestalt wieder. Diese Beobachtungen, 
trotzdem sie von 2 Beobachtern gemacht und noch von einem 
dritten — dem Herrn Philipp van Tieghem^) in Frankreich 
— unabhängig eine Bestätigung gefunden, sind, soweit damit die 
Keimung der Sporen gemeint ist, irrthumliche, s$e weißen darauf 
hin, dass alle dreir die Keimung nicht gesehen haben. Der wirk- 
liche Vorgang der Sporenkeimung, in Tausenden von Fällen von 
mir übereinstimmend beobachtet, ist, wie ich zeigen werde, ein 
ganz anderer. 

Es dauert bei gewöhnlicher Zimmertemperatur (15^) fast 
einen ganzen Tag, bis die Keimung der Sporen in Nährlösungen 
eintritt. Bei höheren Temperaturen geht es schneller, am schnell- 
sten aber, wenn die Sporen vorher 5 Minuten lang in Nähr- 
lösungen aufgekocht sind. — Die ersten Anzeichen der Keimung 
werden (bei directer ununterbrochener Beobachtung einer einzelnen 
Spore) dadurch sichtbar, dass sie ihren Lichtglanz verliert und 
dass damit zugleich der dunkle Kern und der Lichthof ver- 
schwinden. Diese Veränderungen sind so bedeutend, dass man 
die Spore nicht wieder erkennen wurde, wenn die Beobachtung 
unterbrochen wäre. Sie erscheint nun hell und etwas ange- 
schwollen. In der Mitte ist sie unterscheidbar heller als an den 
Enden. Hier erfolgt dann ein Aufplatzen der Membran. Aus 
der Oeffnung erhebt sich der innere Theil der Spore, der zugleich 

1) Cohn, Beiträge zur Biologie. Band TI, Heft IT, Tafel XI. 
>) Van Tieghem, Sar le BacilluB amylobacter. Balletin de la soci^t^ 
botaniqae de France. Tome 24, 1877. 
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nach der entgegengesetzten Seite von der SporenmembranabgelÖst 
erscheint. Er wächst, mehr nnd mehr hervortretend, za einem 
Stabchen aus. Dieses bleibt mit seinem hinteren Theile in der Oeff- 
nang der Sporenmembran stecken, die ihm anhfingt in Form 
einer grösseren Blase. Der ganze Inhalt der Spore geht in die 
Bildung des Eeimstäbchens auf; es wird nur die Sporenhaut, 
wafirscheinlich das Exosporium, abgestossen, welches der Spore 
zum Schutze diente. — Die Keimung der Sporen entspricht hier- 
nach durchaus den Eeimungsvorgängen , die wir von anderen 
Sporen kennen, und wir dürfen vermuthen, dass die Sporen mit 
doppelten Membranen ausgerüstet sind, von denen die eine äussere 
abgesprengt, die zweite innere zur Membran des Eeimlinges wird. 

Der Ort der Auskeimung des Stäbchens aus der Spore ist 
ein ganz bestimmter, er liegt immer seitlich und hierdurch kommt 
es, dass das Eeimstäbchen senkrecht zur Längsaxe der Spore 
steht. Da diese sich ihrerseits vordem in der Längsaxe des 
Stäbchens bildeten, so folgt hieraus, dass die aus der Spore 
keimenden Stäbchen senkrecht auf der Längsaxe der früheren 
sporenbildenden Stäbchen stehen. Bei mehr rundlichen Sporen 
dienen die Rudimente der anhängenden Mutterstäbchen als Kenn- 
zeichen dafür, dass auch hier eine Kreuzung der Wachsthums- 
richtungen bei den von Sporenbildung unterbrochenen Genera- 
tionen allgemeine Regel ist. 

Das abgestossene Exosporium hängt ziemlich fest dem 
Keimstäbchen an ; es ist oft nach der Bildung vieler neuer Stäb- 
chen-Generationen noch deutlich zu erkennen. Wenn es abge- 
trennt ist, zeigt es in der Ausbildung der dicken Membran eine 
Ungleichheit. Diese ist an den beiden Enden dicker und dunkler 
als in der Mitte. Die Keimoffnung liegt immer seitlich; meine 
optischen Mittel (Hartnack 10) reichten aber nicht aus, um sicher 
zu entscheiden, ob die Oeffnung ein Riss oder ein Loch ist. 

An dem Keimstäbchen sind dieselben Wachsthums- und 
Theilungs Vorgänge zu beobachten, die ich vorhin beschrieben 
habe. Es wurde in zahlreichen Fällen die neue Entwicklung von 
einer Spore aus tagelang verfolgt. Die früher angegebenen Details 
über die Wachsthums- und Theilungsvorgänge, ihre regelmässige 
Alternation, die Fähigkeit des Ausschwärmens in jedem Stadium 
der Entwicklung oder das gänzliche Ausbleiben des Schwärmer- 
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znstandes, die Bildung von Scheinfaden oder das unmittelbare 
Zerfallen der Stabchen nach jedem Tbeilungsvorgange u. s. w. 
wurden direct beobachtet und die verschiedenen Entwicklungs- 
reihen, von Stunde zu Stunde gezeichnet, vorgelegt. 

Es ist bemerkenswerth , dass in den Stäbchengenerationen, 
die aus einem Eeimstäbchen durch weitere Theilungen hervor- 
gehen, späterhin die Tbeilungsvorgange nicht mehr genau zeitlich 
zusammenfallen; dadurch kommt es, dass z. B. in einem Schein- 
faden die einzelnen Stäbchen eine ganz ungleiche Länge zeigen, 
je nachdem sie vor der Theilung stehen oder eben aus der Thei- 
lung hervorgegangen sind. 

Die Zeitdauer bis zu einer neuen Theilung ist je nach der 
Temperatur eine sehr verschiedene. Bei 24^ Lufttemperatur (R.) 
wächst jedes Stäbchen in ^ Stunde zur doppelten Länge aus und 
theilt sich dann. Bei 20" findet alle \ Stunden eine Theilung 
der Stäbchen statt, bei 15® dauert es 1^ Stunden, bei 10® stunden- 
lang und unter 5® stehen Wachsthums- und Tbeilungsvorgange 
nahezu still. 

Die Entwicklungsreihen wurden nicht blos durch die Stadien 
der vegetativen Entwicklung verfolgt, sie wurden ununterbrochen 
weiter beobachtet von der keimenden Spore bis zur Ausbildung 
neuer Sporen in den gekeimten, durch erneute Theilungen gebil- 
deten Stäbchengenerationen. 

Die ans den Sporen keimenden Stäbchen sind schon nach 
wenigen Theilungen wieder fructificationsfähig, wenn damit das 
Nährsubstrat erschöpft ist. In den extremsten Fällen gelang es 
mir bei warmem Wetter, sie nach 12 Stunden zur Sporenbildung 
zu bringen. Die Einzelheiten der Sporenbildung sind di«*selben, 
welche ich bereits angegeben habe, und ich will bemerken, dass 
diese Beschreibungen nach den Beobachtungen gemacht sind, 
die ich an dieser Stelle direct Schritt für Schritt ausgeführt habe. 

Die Sporenbildung dauert bei 24® 12—15 Stunden, bei 18« 
einen Tag, bei 15® 2 Tage, bei 10® viele Tage, unter 5® habe 
ich sie nicht mehr eintreten sehen. 

Demnach kann sich der Kreislauf der Entwicklung von 
Spore zu Spore in 25 — 30 Stunden bei 24® vollziehen; bei 20® 
nimmt er mehr, als 2 Tage in Anspruch, bei 15® 4 — 5 Tage 
und so fort. 

3 



32 Oeselhchaft naturforschender Freunde. 

Indem ich den Gang der Entwicklung von Spore zn Spore 
direct beobachtete, ist die Untersuchung zu einer lückenlosen und 
geschlossenen geworden. Welche Variationen in der Beschaffen- 
heit der Nährlösung u. s. w. ich auch eintreten lassen mochte, 
die Entwicklung blieb dieselbe, die Form Schwankungen waren 
unbedeutende und bewegten sich in den Grenzen, die ich schon 
angab. 

Die Methoden, die ich angewandt habe, diese Untersuchung 
des Bacillus auszufuhren., will ich nicht hier, sondern erst in 
einer von Abbildungen begleiteten Darstellung in einem 4. Hefte 
meiner Schimmelpilze ausführlich darlegen. Ich will nur bemerken, 
dass die Methoden die Untersuchung des Bacillits durch continuir- 
liehe Beobachtung (die ich anfangs wegen zn grosser Kleinheit 
des Organismus für unmöglich hielt), ohne Schwierigkeit gestatten, 
sie können bei allen kleineren Formen der Spaltpilze noch An- 
wendung finden, die mit unseren stärksten Trockensjstemen unter- 
scheidbar sind; sie ermöglichen die wochenlange Beobachtung 
eines Keimes, gleichviel ob er Bewegung besitzt oder nicht. 

Der Entwicklungsgang des Bacillus, die Stäbchenform seines 
vegetativen Zustandes, der Wachsthums- und der Theilungs- 
vorgang, die Sporen bildung und die Keimung der Sporen sind 
Merkmale und Vorgänge bestimmter und charakteristischer Art. 
Durch sie weicht der Bacillus von anderen Formen der Spalt- 
pilze ab. Die Gattung Bacillus ist durch sie so berechtigt wie 
andere jetzt geltende bei den einfacheren Thallophyten. — Welche 
Grenzen die Gattung hat, welche weitere Formen von Spaltpilzen 
ihr angehören, müssen fernere Untersuchungen lehren. 

Wenn ich hiernach der Ansicht Nägel i^s^) nicht beistimmen 
kann, der eine specifische oder generische Ausbildung der Formen 
bei den Spaltpilzen nicht annimmt, so vermag ich ebensowenig 
der Auffassung von Cohn und Koch^) zuzustimmen, welche 
im Gegensatze zu Nägeli die Unterscheidung der Formen sehr 
weit ausdehnen. 

Der Bacillus bietet als einzelnes oder in Theilung begriffenes 
Stäbchen, als ruhende Zelle oder beweglicher Schwärmer, in 

J) Nägeli, Niedere Pilze. München 1877, S. 20— 24. 
2) Beiträge zur Biologie von Cohn, die Aufsätze über die Spaltpilze 
in den verschiedenen Heften der Zeitschrift 
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Form unregelmassiger oder streng ebenmässiger Scheinfäden und 
als eine Mjcodermabaut aus seitlich zusammengeklebten Stäbchen 
oder Scheinfäden u. s. w. eine Reihe von Metamorphosen dar, 
welche keine gesonderte Species sind, wenn sie auch je für sieb 
so erscheinen. Abgesehen von den vegetativen Zuständen sieht 
der Pilz während der Dauer der Frnctification, also in den ein- 
zelnen Stadien der Sporenbildung und der Sporenkeimnng, ver- 
schieden aus. Sein Aussehen wechselt ferner, je nachdem die 
Bildung der Sporen in einzelnen Stäbchen oder in Scheinfäden 
vor sich geht, je nachdem die Sporen mehr länglich oder runder 
ausfallen, je nachdem die Sporenbildung mit einer leichten An- 
schwellung des Stäbchens an der betreffenden Stelle verbunden 
ist oder nicht, je nachdem hiernach die Sporen etwas dicker 
erscheinen, als der Durchmesser des Stäbchens, oder nicht wesent- 
lich über ihn hervorragen, je nachdem die unbetheiligten Partieen 
des Stäbchens der gebildeten Spore länger als Rudimente 
anhaften oder früh vergehen u. s. w. Diese weiteren Stadien 
der Entwicklung mit ihen Variationen sind wiederum keine geson- 
derten Formen; sie können aber, für sich besehen, so erscheinen 
und gedeutet werden. 

Mit Rücksicht auf die hier hervorgehobenen Einzelheiten 
vermag ich den von Koch photographirten Formen von Bacillus 
vorläufig einen Werth als Species der Gattung Bacillus nicht 
zuzuerkennen. In wie weit in diesen specifische Formen vorliegen 
und überhaupt bestehen. Formen, die also zur Aufstellung von 
Arten berechtigen, dies kann nicht durch die Beobachtung ein- 
zelner Zustände, sondern nur durch die gesammte Entwicklungs- 
geschichte, im Wege der Cultur continuirlich von Spore zu Spore 
in den verschiedensten Nährlösungen beobachtet, entschieden 
werden. Hier werden sich die unwesentlichen Variationen der 
Form, die ein und derselbe Pilz nach äusseren Umständen zeigen 
kann, neben den typischen Unterschieden, die nur einzelnen For- 
men zukommen, unzweifelhaft herausstellen. 

Die Anhaltspunkte für specifische Unterscheidungen nehmen 
mit zunehmender Einfachheit der Organismen naturgemäss ab; 
über eine gewisse Grenze hinaus werden sie überhaupt nicht 
mehr möglich sein. Dass aber diese Grenze bei den grösseren 
Formen der Spaltpilze, wenigstens beim Bacillus^ noch nicht 
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gegeben ist, darüber bin ich nach den hier ermittelten Daten im 
Vergleich zu anderweiten Beobachtungen bei den Spaltpilzen nicht 
zweifelhaft. Es liegen hier meiner Ansicht nach die Dinge nicht 
wesentlich anders, als bei den übrigen einfacheren Thallophyten. 
Und wenn es einen Spaltpilz gäbe, welcher die Reihe der Formen, 
die bei den Spaltpilzen vorlaufig als Typen angenommen werden, 
in seinen einzelnen Bntwicklungsphasen durchliefe, wurde dann 
das ein Hinderniss sein, solche Formen, die nichts besitzen als 
eines dieser Stadien, als typisch gelten zu lassen? — Wohl 
schwerlich. Es hören ja doch z. B. die einzelligen Algen mit 
Schwärmerzustand nicht auf, besondere Formen zu sein, seitdem 
wir wissen, dass höhere Algen in ihrem Entwicklungsgange auf 
denselben einzelligen Schwärmerzustand zurückgehen. Eben 
darum weicht auch meine Auffassung von derjenigen ab, welche 
Cienkowsky^) jungst in seiner Arbeit vertreten hat. 

Der untersuchte Bacillus kann den Namen Bacillus subtilis 
führen; die Bezeichnung umfasst den Formenkreis, den ich 
beschrieben habe. 

Der Bacillus ist ein typischer Spaltpilz. Seine Entwicklungs- 
geschichte bietet keine durchgreifenden Vergleichspunkte zu den 
bisher genau untersuchten typischen Formen der Thallophyten 
dar; auch die Nostochineen unter den Algen, auf die man hin- 
gewiesen hat, sind für den Vergleich nicht geeignet, die Sporen- 
bildung ist bei ihnen eine andere. Die letztere weicht beim 
Bacillus noch am wenigsten ab von der Sporenbildung der Spross- 
pilze, z. B. des Saccharomyces, wenn dieser nur 1 Spore in der 
Mutterzelle bildet. Zwischen den Sprosspilzen und den Spalt- 
pilzen, den niedrigsten Classen der Pilze, besteht aber (soweit 
die Formen jetzt bekannt sind) in den vegetativen Zuständen 
eine beträchtliche Verschiedenheit. Die Zellen der Spaltpilze 
wachsen intercalar ohne Vegetationspunkt; dieser ist deutlich 
localisirt bei den Sprosspilzen vorhanden; er hört nur früh zu 
functioniren auf, und statt seiner erscheinen andere neue, die 
aber immer das gleiche Schicksal erfahren. In diesem Unter- 
schiede erscheinen die Sprosspilze morphologisch höher diiferen- 



1) Cienkowsky, Znr Morphologie der Bacterien. Memoires de l'Aca- 
d^mie imperiale de St. P^tersbourg. S^rie VII, tome 25, No. 2. 
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zirt als die Spaltpilze. Abgesehen von dem Unterschiede herrscht 
die Uebereinstimmung bei beiden, da3S die Wachsthums- und 
Theilungsvorgänge sich ablösen. Sobald wir uns nun denken, 
dass der Vegetationspunkt, einmal entstanden, fortfährt zu func- 
tioniren, kommen wir von selbst von den Sprosspilzen zu den 
Fadenpilzen mit Spitzenwachsthum , von denen die Formen mit 
ungegliederten Fäden als die niederen, die mit gegliederten Fäden 
als die höheren anzusehen sind. Wie zwischen den Sprosspilzen 
und den Fadenpilzen eine Verbindung durch bekannte Mittel- 
formen nicht mehr unnatürlich erscheinen kann, so wird es viel- 
leicht auch gelingen, Mittelformen zu finden, welche die Spalt- 
pilze mit den Sprosspilzen in eine naturliche Verbindung bringen. 
Vorläufig bleibt nichts anderes übrig, als den Spaltpilzen eine 
Stellung als Classe ohne natürliche Verbindungspunkte mit an- 
deren Classen unter den Thallophyten einzuräumen. 

Da die Trennung und die Reincultur des Bacillus^ welche für 
seine morphologische und physiologische Untersuchung die Vor- 
aussetzung bilden, durchgeführt werden konnte, so will ich dem 
morphologischen Theile noch anschliessen, was die physiologische 
Untersuchung bis jetzt ergeben hat. 

Die Sporen des Bacillus sind die widerstandsfähigsten Ge- 
bilde, welche bei den Pilzen bekannt geworden sind. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass die dicke Sporenhaut hiermit im 
engen Zusammenhange steht (gewiss aber nicht der Fettreich- 
thum, der sich nicht nachweisen lässt, wie Cohn es annimmt). 

Die Sporen werden durch Kochen nicht getödtet, sie werden 
dadurch vielmehr zur schnelleren Keimung angeregt. — Werden 
die Sporen ^ Stunde in Nährlösungen gekocht, so keimen sie 
nach kurzer Zeit der Abkühlung alle aus; werden sie eine halbe 
Stunde gekocht, so keimt nur mehr ein Theil von ihnen; dehnt 
man das Kochen auf eine Stunde aus, so keimt nur ein 
kleiner Theil, die meisten sind todt; nach 1^ Stunden sind die 
Keimungen vereinzelt, nach 2 Stunden bleiben sie ganz aus. 
Die getödteten Sporen zeigen keine wesentlichen Veränderungen, 
sie sehen nur etwas matter aus. 

Bei höheren Temperaturen als die Siedehitze des Wassers 
sterben die Sporen schneller. Versuche dieser Art wurden in 
Oelbädern mit Anwendung zugeschmolzener Röhren, welche die 
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N&hrlösungen (oder reines Wasser) mit den Sporen enthielten, 
zahlreich gemacht. Es zeigte sich, dass bei 105^ die Sporen 
nach einer Viertelstunde, bei 107^ nach 10 Minuten, bei 110^ 
schon nach 5 Minuten starben. • 

Diese Untersuchungen sind nicht eine blosse Best&tigung 
früherer Angaben von Pasteur, Cohn^) u. A., sondern 
der exacte wissenschaftliche Beweis für diese. Ich habe hierbei 
direct beobachtet, wie die Sporen des Bacillus nach {•-, nach 
^, nach 1 stundigem Kochen zu Tausenden auskeimen, während 
vor mir Niemand die Keimung der Sporen überhaupt richtig 
gesehen hat; und diese Beobachtung macht erst die Tbatsache, 
dass es Lebenwesen giebt, die durch die Siedehitze nicht getödtet 
werden, unanfechtbar. 

Die Angaben, dass die Bacterienkeime, die durch die Siede- 
hitze nicht getödtet werden, durch Aufkochen in sauren Lösungen 
absterben, sind in dieser Fassung für den Bacillus nicht richtig. 
Man kann stark sauer reagirende Losungen mit ^act'/Zt^-Sporen 
kochen, ohne dass sie getödtet werden; denn wenn man nach 
dem Kochen die Säure absättigt, so keimen die Sporen. Hier 
wirken 2 Momente zusammen, die Säure und die Siedehitze, und 
es können leicht die Wirkungen der Säure auf die Siedehitze 
übertragen werden^ während die Säure auch ohne Siedehitze die 
Keimung hindert. Bei einem grösseren Gehalte der Nährlösungen 
an Säure werden allerdings die Sporen durch die Siedehitze 
getödtet; der Gehalt ist für die verschiedenen Säuren verschieden. 

Die Sporen widerstehen der Einwirkung von Giften, welche 
andere Pilzsporen schnell tödten, für lange Zeit. Nach mehr- 
tägigem Aufenthalte der Sporen in Lösungen von Sublimat, von 
schwefelsaurem Kupfer, von Carbolsäure u. s. w. bis zu beträcht- 
licher Concentration, erwiesen sie sich unverändert und keimten 
in BacilluS'ir&ieT Nährlösung nach Abtrennung der Gifte wie 
andere Sporen aus. 

Sporen, die, durch Massencultur gewonnen, in Form dicker 
Niederschläge unter Wasser 8 Monate aufbewahrt wurden, waren 
im Aussehen und der Keimkraft unverändert; vermuthungsweise 
lässt sich annehmen, dass die Sporen Jahre hindurch keimfähig 

1) 1. c. der Beiträge zur Biologie II, Band II, 2. Heft. 
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bleiben, die event. BestätigaDg der Yermuthung kann natarlich 
erst nach Jahren beigebracht werden. 

Die Zerstörang der Sporen des Bacillus durch Agentien ist 
schwer, die Hemmung der Entwicklung hat dagegen keine 
Schwierigkeiten. 

Es genügte z. B. der Zusatz von ^ Procent schwefelsauren 
Chinins, in Schwefelsäure gelöst, ebenso von 1 Procent schwefel- 
sauren Eisenoxyduls, ferner von ^ Procent schwefelsauren Kupfers 
und Quecksilberchlorids, um die Entwicklung des Bacillus in 
Nährlösungen, sei es als Sporen, sei es in vegetativen Zuständen, 
zu verhindern. In wie weit hier in einzelnen Fällen die saure 
Beschaffenheit der Agentien oder diese für sich wirkten, konnte 
nicht entschieden werden, weil man mit der sauren Reaction die 
Agentien zugleich im Wege des Niederschlages als wirksam 
beseitigen würde. 

Besonders wichtig ist das Verhalten des Bacillus gegen 
Säuren. Betreffs der Spaltpilze im Allgemeinen habe ich auf 
die grosse Wirksamkeit der Säuren, ihre Entwicklung zu lähmen 
und zu hindern, im Vergleich zn dem Verhalten der Sprosspilze 
und Fadenpilze gegen Säuren bereits vor einigen Jahren hin- 
gewiesen^), es ist nachträglich auch von Nägeli^) geschehen. 

Von Mineral säuren kamen Schwefel-, Salz- und Salpeter- 
säure in Verwendung. Sie verhielten sich fast gleich, nur Sal- 
petersäure etwas weniger wirksam : 3 Jqo Zusatz verhinderte schon 
die Entwicklung des Bacillus in Nährlösungen. Bei 4 Joq trat 
eine schwache langsame Entwicklung ein, zwischen ^-gVir ^°^ 
4 Jfl liegt die Grenze. 

Von Pflanzensäuren habe ich Wein- und Citronensäure ver- 
sucht, die sich fast gleich verhielten. Wie bei den Mineralsäuren 
zeigt sich bei aJoo Gehalt keine, bei 4 J p q eine schwache Ent- 
wicklung. 

Gegenüber den Mineral- und Pflanzensäuren verhielten sich 
die Pilzsäuren abweichend. Bei Milch- und Buttersäure sistirte 
siif Gehalt der Nährlösung an Säure die Entwicklung, bei Essig- 
säure -y^^. 

^) Landwirthschaftliche Jahrbacher IV. Jahrg., 2. Heft, üeber Gähmng 
II, S. 421— 428. 

3) Nägeli, Niedere Pilze S. 49. 
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Die Pflanzen- und Mineralsfiuren sind hiernach vielmal wirk- 
samer als Pilzsänren. 

Garbolsäare, Salicylsäare verhielten sich den Pilzsäuren gleich, 
sie stehen also an Wirksamkeit den Mineral- und Pflanzensäuren 
bei Weitem nach. 

Ammoniak verhielt sich wie Carbol- und Pilzsäuren, erst 
bei 3^ Procent Gehalt stand die Entwicklung still. — Nähr- 
lösungen, die sehr intensiv nach Carbolsäure oder nach Ammo- 
niak rochen, zeigten noch eine lebhafte Entwicklung des Bacillus. 

So lange die Säure die Entwicklung des Bacillus nicht 
hemmte, hinderte sie auch seine Bewegung nicht. — 

Die übrigen Bacterien verhalten sich ähnlich gegen Säuren, 
nur sind sie meist weniger empfindlich gegen sie, wie der Bacillus, 
Bei ^ Procent Säure ist die Entwicklung der meisten Bacterien 
schon unmöglich, andere entwickeln sich sehr langsam. In Nähr- 
lösungen von 1 Procent Gehalt an Pflanzen- oder Mineralsäure 
habe ich keine Entwicklung der Bacterien mehr beobachtet 

Praktisch ist die Empfindlichkeit der Bacterien gegen Säuren 
nicht ohne Bedeutung, da ja die Bacterien Gährungs-, Fäulniss- 
und andere Zersetzungsprocesse hervorrufen, die in der Patho- 
logie und in der Gährungstechnik nicht minder wie bei der Gou- 
servation unserer Nahrungsmittel eine grosse Rolle spielen. 

In der Pathologie, wo man vorzugsweise Carbolsäure als 
antiseptiaches Mittel anwendet, könnte es in Frage kommen, ob 
nicht mit besserem Erfolge die wirksameren Mineral- oder Pflanzeu- 
säuren, namentlich die letzteren, zu benutzen sind. 

Für die Gährungstechnik habe ich besonders auf die grosse 
Rolle hingewiesen ^) , welche der Säuregehalt der Nährlösungen 
für die Cultur der Hefe spielt, indem sie die Entwicklung der 
Hefe ganz unverhältnissmässig weniger hindert als die der Spalt- 
pilze, während gerade letztere die Störungen bewirken, die hier 
so leicht und häufig vorkommen. 

Die Hefe als Handelsartikel leidet namentlich sehr leicht 
durch die Spaltpilze, die in ihr als Verunreinigung vorkommen. 
Ich habe hierüber für die Praxis mehrfache Untersuchungen aus- 
geführt. Das Verderben der Hefe wird immer durch die ver- 



1) 1. c. der landwirthschaftlichen Jahrbücher IV. Jahrg., 2. lieft. 
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anreinigenden Spaltpilze herbeigeführt, welche sich unter Um- 
ständen rapide vermehren. Die Hefe verändert die Farbe, bekommt 
im Innern Gänge und fängt dann an zu riechen. Diese Erschei- 
nungen treten um so schneller auf, je mehr die Hefe gewaschen 
d. h. von der Säure befreit wird, welche mit der Gährung durch 
sie gebildet ist. Da nun das Waschen innerhalb gewisser Grenzen 
unvermeidlich ist und dies Waschen der Hefe durch die Ent- 
ziehung der Säure schadet, so liegt nichts näher, als der Gedanke 
ihr den durch Waschen entzogenen Säuregehalt künstlich wieder 
beizubringen. Hierzu können von den Mineralsäuren am besten 
Salpetersäure, von organischen Säuren am besten Weinsäure 
verwendet werden ; letztere ist immer vorzuziehen. Um die 
Wiederansäuerung der Hefe mit dem geringsten Aufwände an 
Muhe und Säure möglich zu machen, besprengt man die gespresste 
Hefe mit den Lösungen der Säure und knetet sie bei der For- 
mung der Kuchen damit durch. Je nach dem Grade statt- 
gehabten Abwässerns der Hefe muss man den Säuregehalt der 
aufzusprengenden Lösung von 2—5, vielleicht unter Umständen 
noch mehr Procenten bemessen. Durch den Säurezusatz werden 
nun die (vielleicht nur minimal) vorhandenen Keime der Spalt- 
pilze unwirksam gemacht; jedenfalls in ihrer Entwicklung (die 
sonst schnell erfolgt und das Verderben der Hefe herbeifuhrt) 
so verlangsamt, dass ein Verderben der Hefe erst nach unver- 
hältnissmässig längerer Zeit zu befurchten ist. Es dürfte in diesem 
Wege gelingen, Bierhefe noch nutzbar zu machen, die jetzt durch 
das erforderliche häufige Waschen keine Verwendung findet. 
Die Farbe der Hefe wird durch den Zusatz von Säure eine 
ungleich weissere und schönere als sie sonst ist. Die äussere 
Ansiedelung von Schimmelpilzen, z. B. von Oidium lactis^ welches 
wieder in der Säure ein Nahrungsmittel findet, ist durchaus harmlos. 
Eine Hefe, die genugsam Säure enthält, wird nicht bläulich und 
nicht faul, sie nimmt keinen stinkenden Geruch an und trocknet 
gelblich ein. — Eine Conservation von Hefe für die Gährung 
von der einen Cnmpagne bis zur andern wird, wenn überhaupt, 
so bewirkt werden können, dass man einem gegohrenen Getränke, 
welches nur wenige Frocente Alkohol enthält, noch so viel 
Säure zusetzt, dass die Bacterien unwirksam werden, und in 
diesem die Hefe in einem möglichst kalten Räume bei Seite stellt; 
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die Hefe leidet w&hrend längerer Zeit durch die Sfiure nicht 
wesentlich. 

Die Gonservation unserer Nahrungsmittel ist identisch mit 
dem Schutze gegen die Spalt-, GShrungs- und Schimmelpilze. 
Hier sind Säuren gegen die Fäulnisspilze, Kochen und Eintrocknen 
gegen alle Pilze längst bekannte Mittel. Letztere können in vielen 
Fällen leider nicht verwendet werden, ohne die Frische und den 
Geschmack zu nehmen oder zu verändern. Frische Früchte zu 
conserviren ist hierfür nothwendig. Dies erfordert erstens eine 
Abhaltung der Pilze. Diese kann nach unseren jetzigen Kennt- 
nissen leicht geschehen. Im Innern sind keine Pilze, auf der 
Oberfläche lassen sie sich tödten, in gekochten etwas sauren 
Losungen ist ein sicheres pilzfreies Conservationsmittel gegeben. 
Zweitens ist eine Sistirung der Lebensthätigkeit in den Fruchten 
nöthig, damit nicht durch Selbstgährung (innere Zersetzung) der 
Geschmack verändert wird. Diese kann nicht wohl anders als 
durch Temperaturerniedrigung mit entsprechenden Variationen 
herbeigeführt werden. In dem Gange rationell ausgeführter Ver- 
suchsreihen muss diese Aufgabe mit Nothwendigkeit zu losen sein. 

Die hier auszugsweise mitgetheilte Untersuchung über den 
Bacillus habe ich im verflossenen Jahre im Auftrage des land- 
wirthschaftlichen Ministeriums ausgeführt; die Aufforderung hierzu 
verdanke ich dem Herrn Geheimen Rath, Prof. Dr. Virchow. 
Die Arbeit wurde (abgesehen von unbedeutenden nachträglichen 
Zusätzen) bereits am 31. August v. J. dem Ministerium überreicht; 
sie wird demnächst in einem IV. Hefte meiner Schimmelpilze in 
ausführlicher, von Abbildungen begleiteter Darstellung erscheinen. 

Herr Wittmac k sprach in der Sitzung vom 10. Januar 
d. J. über den Melonenbaum, Carica Papaya^ besonders über 
den Blüthenbau und über die äusserst energische, auf- 
lösende, fermentartige Wirkung des Milchsaftes auf 
JBiweisskörper. Derselbe hat darüber, nachdem er seine 
Versuche noch weiter fortgesetzt, folgendes Referat erstattet: 

Vor Kurzem legte Herr üniversitätsgärtner Per ring im 
Verein zur Beförderung des Gartenbaues eine fast reife 
Frucht von Carica Papaya^ sowie 1 weibliche und 1 männ- 
liche Blüthe nebst 2 kleinen Früchten, letztere aus Zwitter- 
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bluthen eines männlichen Baumes hervorgegangen, vor. Die- 
selben stammten aus dem Garten des Herrn Kommerzienrath 
Grusen in Buckau- Magdeburg (Obergärtner . Herr Leidner) 
und war Herr Perring so freundlich, dieselben dem landwirth- 
schaftlichen Museum behufs näherer Untersuchung zu überlassen. 
Leider war die einzige weibliche Bluthe abnorm, und darum 
wandte ich mich direct an Herrn Obergärtner L e i d n e r mit der 
Bitte um weiteres Material, welchem Wunsche derselbe auch 
mit grosster Bereitwilligkeit nachkam. 

Es ist höchst auffallend, dass Carica Papaya L., ein schöner 
raschwüchsiger, meist unverästelter Baum, von palmenartigem 
Habitus, der mit seinen bandförmig gctheilten Blättern gewisser- 
massen einer riesigen Aralia Sieholdi oder einem baumartigen 
Ricinus gleicht, «ich in unsern Gewächshäusern verhältnissmässig 
so selten in grössern Exemplaren findet und daher wohl auch 
so selten fructificirt. 

Obgleich bereits seit 1690 in dem Kgl. Garten von Hampton 
Court vorhanden (nach Bot. Regist. 6, tab. 459), finden wir nur 
wenige Notizen über sein Fruchttragen in europäischen Gärten. 

Die, soweit mir bekannt, erste (sehr schlechte) Abbildung 
einer in Europa fructificirenden (weiblichen) Pflanze findet 
sich im 1. Heft von Gilli et Xuarez, Osservazioni fitologiche 
sopra alcune piante essotiche introdotte in Roma 1788 p. Gl, 
tab. X. Die Autoren bemerken dazu, dass sie im Laufe zweier 
Jahre zwei verschiedene Exemplare von Carica Papaya^ aus 
Samen gezogen, im Garten des Abtes Figueredo hätten blühen 
sehen. Die eine hätte man eine männliche, die andere eine 
weibliche nennen können, aber bei beiden seien auch Bluthen 
des andern Geschlechts untermischt gewesen. Ausserdem hätten 
sie mitunter in den männlichen Bluthen statt 10 Staubgefässe 
nur 8 bemerkt. — Eine weit bessere Abbildung einer ebenfalls 
weiblichen Pflanze aus dem Garten des Herzogs von Nor- 
thumberland bei Brentford findet sich im erwähnten Bot. 
Regist. G t. 459 (1820) und endlich bringt das Bot. Magazine 
New. Ser. IIL t. 2898 u. 2899 (1829) eine Abbildung der männ- 
lichen Pflanze des botanischen Gartens in Glasgow, nebst 
Copie der weiblichen Bluthe aus dem Bot. Reg. — William 
Jackson Hooker giebt zugleich an der gedachten Stelle des 
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Bot Inagazine eine aasfuhrliche Beschreibung der Pflanze 
and hebt ganz besonders hervor, dass das Exemplar im Glas- 
gower Garten, trotzdem es eigentlich männlich war, mehrere 
Jahre Fruchte getragen habe, deren Samen sich keimfähig 
zeigten und einen reichlichen Vorrath von jungen Pflanzen lie- 
ferten. 

Ueber eine in Deutschland, und zwar in Gassei, zur 
Fruchtreife gelangte Papaya berichtet ausführlich Reallehrer H. 
F. Kessler daselbst in E. Koch, Wochenschrift des 
Vereins zur Beförderung des Gartenbaues VI (1863) 
S. 259. Ausserdem erhielt ich von Herrn Prof. Eich 1er freund- 
lichst die Mittheilung, dass er im Juni und Juli 1868 die männ- 
liche und die weibliche Pflanze im bot. Garten zu München 
blühend gesehen und untersucht habe, sowie dass er das Dia- 
gramm derselben in dem zweiten Bande seiner „Blüthen- Dia- 
gramme^ veröffentlichen werde. Die Bäumchen waren, soweit 
er sich erinnert, etwa mannshoch; sie wurden künstlich be- 
stäubt, setzten auch Früchte an, reiften dieselben aber nicht. 
Wie selten übrigens die weiblichen Blüthen, selbst aus den 
Trollen, in den Herbarien sind, erhellt aus der Bemerkung von 
Alph. de Candolle bei seiner Bearbeitung der Papajaceen 
in D. C. Prodrom US XV, 1, S. 414, dass er vei^ebens 
nach solchen, ingleichen nach Früchten in den Herbarien ge- 
sucht habe. 

Es musste daher von hohem Interesse sein, frische Blüthen 
noch einmal untersuchen zu können, und das war durch die Güte 
des Herrn Kommerzien - Rath Gruson resp. des Herrn Leidner 
möglich. 

Die männlichen Blüthen bilden nach den meisten Be- 
schreibungen mehrere Fuss lange Rispen, die in den Achseln 
der eine schöne Laubkrone bildenden Blätter entspringen; De 
Candolle dagegen nennt sie (Prodr. XV, 1, 414) dichotome 
Trauben. Eine genauere Betrachtung lehrt nun, dass der Blüthen- 
stand in seinen Hauptverzweigungen scheinbar botrytisch ange- 
ordnet ist, dass aber die letzten Verzweigungen gedrängte Di- 
chasien bilden. Eigenthümlich ist indess das Vorhandensein 
einer kleinen Schwiele in der Achsel der Inflorescenzzweige, 
auf die mein verehrter Freund Ascherson mich zuerst auf- 
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merksam machte. Die Deatung dieser Schwiele ist schwierig. 
Ich sprach bereits in der Sitzung des bot. Vereins am 25. Ja- 
nuar 1878 die Vermuthung aus, dass wahrscheinlich diese 
Schwiele das verkümmerte Achsenende sei und man somit die 
scheinbare Hauptachse der Inflorescenz als Sjmpodium auf- 
zufassen habe. Um jedoch die Ansicht des competentesten 
Fachmannes auf diesem Gebiet zu hören, schickte ich das ein- 
zige Fragment, das ich besass, an Herrn Prof. Eich 1er, tmd 
dieser spricht sich vermuthungsweise in ähnlicher, noch erwei- 
terter Weise aus. 

Eichler schreibt unterm 9. Februar d. J. u. a. : „Auf die 
Schwielen habe ich damals (1868) nicht geachtet und halte es 
nach der erneuten Ansicht des Gegenstandes durch Ihr Frag- 
ment nicht für unmöglich, dass sie mehr als blosse callöse An- 
schwellungen, nämlich die sterilen und verkommenen Endigungen 
von Inflorescenz -Achsen sind. Alsdann aber wäre der ganze 
ßlüthenstand ein Dichasium, dessen Achsen durch eine Anzahl 
von Generationen steril (mit der Schwiele) endeten und erst in 
den letzten zur Bluthenbildung gelangten. Dabei würden die 
geforderten Zweige der successiven Generationen sich zu Sym- 
podien verketten und die geminderten zur Seite geworfen sein." 
Eich 1er vermnthet ferner, nach Analogie der blühenden Enden, 
dass die geförderten Zweige als die ß oder morphologisch oberen 
(aus der Achsel des oberen oder |5- Vorblatts entspringenden) 
anzusehen sind. Da an den blühenden Enden die Brakteen ab- 
gefallen sind, so ist die Entscheidung nicht leicht und kann nur 
die Untersuchung jüngerer Inflorescenzen , überhaupt die Ent- 
wicklungsgeschichte eine sichere Auskunft geben. Nach Eichler 
sind die Brakteen an jüngeren Inflorescenzen vorhanden, aber 
nicht an ihrem eigentlichen Platze, sondern mehr weniger an 
ihren Achselzweigen hinaufgewachsen, an denen man auch an 
<lem Fragment noch da und dort die Narben sieht. 

Die Blumenkrone der männlichen Blüthen ist verwachsen- 
blätterig, trieb ter- oder präsentirtellerförmig, die Röhre 18 bis 
20 Mm. lang, 2 Mm. im Durchmesser, die 5 lineal länglichen 
Lappen des Saumes ca. 15 Mm. lang und 5 Mm. breit, von 
Farbe gelblich weiss. Pollen kugelig, 31 — 34 fi. im Durchmesser, 
3-furchig, glatt. Im Uebrigen sind die männlichen Blüthen be- 
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reits mehrfach beschrieben (Bot. Mag. l. c. Prodr. I. c. und 
besonders gut durch Abbildungen erläutert in Tussac, Flore des 
Antilles III, t. 10 und 11), so dass es eines weiteren Eingehens 
darauf hier nicht bedarf. Weniger bekannt durfte sein, dass die 
Einwohner der Molukken nach Tussac Antill. III, p. 48 die 
wohlriechenden cT-Bluthen in Wasser maceriren lassen, sie dann 
an der Sonne trockenen und eine Art Gompot daraus bereiten, 
das sie „aatsjaar^ nennen. 

Die weiblichen Bluthen bilden nach den Beschreibungen 
kurze Trauben, die gleich den männlichen Rispen in der Achsel 
der Laubblätter stehen (ich selbst sah den Oesammtbluthenstand 
derselben nicht). 

Nach Eichler 's freundlichen Mittheilungen bildet die weib- 
liche Inflorescenz eine armblüthigc, kurze, fast ährenförniige 
Traube mit grosser Terminalbluthe, die allein zur Reife gelaugt; 
die Nebenachsen sind dichasisch, 3- oder 2-blüthig, gewöhnlich 
nur die Mittelbluthe (Primanbluthe) gut entwickelt, die seitlichen 
mehr oder weniger rudimentär. 

Die einzelne 9-Bluthe ist grosser als die c^. Der Kelch 
der von mir untersuchten ist gleich dem der männlichen, sehr 
klein, fleischig, 5-zähnig, die kleinen Zähne leicht abfallend, die 
ßlumenkrone 5-blätterig (nicht bloss 5-theilig), wie die Lappen 
der männlichen, schwach rechts gedreht (im Sinne de Can- 
dolle's und AI. Brauns, d. h. vom Centrum der Bluthe aus 
gesehen, links im Sinne Eichler's, da von aussen betrachtet, 
die linke Seite jedes Blumenblattes die deckende ist). Die 
Deckung ist nur eine geringe. Blumenblätter mit den Kelch- 
blättern abwechselnd, länglich eiförmig bis länglich lanzettlich, 
an der Basis am breitesten, nach oben allmählich verschmälert, 
ca. 4 Cm. lang, an der Basis ca. 1 Cm. breit, oben etwas nach 
aussen umgerollt, etwas lederartig, von Farbe gelblich weiss. 
Anlagen von Staubgefässen , die mitunter vorkommen sollen, 
(Endl. Gen. No. 5119) habe ich nicht gefunden, während bei 
den männlichen Blüthen sich fast in jeder ein rudimentäres, 
oberständiges, unten eiförmiges, oben piriemlich verschmälertes 
Pistill zeigt. Ovarium der $ Bluthe oberständig frei, gross, 
dick, eiförmig, fast 2^ Cm. hoch und 1^ Cm. im Durchmesser, 
einfächerig, nur in den Zwitterbluthen mitunter fast 5-fächerig 
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oder gar, wie in einem Falle, ausserhalb der 5 Fächer noch 

5 mehr oder weniger deutliche Fächer zeigend. Ovula anatrop, 
ausserordentlich zahlreich, der Fruchtwand an den durch 
Verwachsung der Fruchtblätter entstandenen 5 Nähten (Leisten), 
seltener ohne Ordnung, angeheftet, in der Jugend glatt, später 
runzelig-warzig. Griffel fehlend. Narben 5, strahlenförmig an- 
geordnet, etwas herabgeschlagen, am freien Ende zierlich ge- 
lappt. Die Fragen A. de Candolle's (Frodr. 1. c.) nach der 
gegenseitigen Stellung der Samenleisten, Narben und Blumen- 
blätter zu einander, lässt sich dahin beantworten, dass die 
Narben mit den Blumenblättern und Samenleisten abwechseln 
und den Fruchtfächern resp. Ausbuchtungen opponirt sind, also 
ganz so, wie D. C. für Vasconcellea angiebt und wie er es 
auch für die ganze Familie vermuthungsweise anfuhrt. 

Bemerkt muss noch werden, dass häufig Unregelmässig- 
keiten vorkommen. So fand ich bei der ersten weiblichen 
Blüthe, die ich erhielt, 5 Blumenblätter, die cochleare Deckung 
zeigten, Narben waren 6 vorhanden und dem entsprechend auch 

6 Samenleisten. 

Es dürfte hier wohl am Platze sein, über die ausserordent- 
lich schnelle Entwickelung der Carica Papaya in dem Gru- 
son 'sehen Garten einige Mittheilungen, die ich der Freundlich- 
keit des Herrn Leid n er verdanke, folgen zu lassen. 

Leidner schreibt: ^Die Samen der Carica wurden von den 
Herren Haage u. Schmidt in Erfurt bezogen, im April 1874 
in einen Topf, der ins Warmhaus gestellt wurde, ausgesäet und 
gingen schon nach einigen Tagen auf. Die Pflänzchen wuchsen 
sehr schnell und mussten deshalb schon nach 14 Tagen in ein- 
zelne Töpfe gepflanzt werden. Sie wurden im Warmhause kuT- 
tivirt, mehrere Male m grössere Töpfe gepflanzt (weil sie in 
Folge ihres schnellen Wachsthums viel Nahrung gebrauchen) 
und erreichten bis zum November desselben Jahres eine Höhe 
von ca. 1,3 M. Um diese Zeit wurde ein grösseres Gewächs- 
(Palmen) Haus mit freien Grundbeeten eingerichtet und hier 
hinein 2 der kräftigsten Exemplare gepflanzt. Im Mai 1875 
hatten beide eine Höhe von 3 — 3,3 M. erreicht und blühten 
bereits. (Offenbar hatte das Auspflanzen in den freien Grund 
so ausserordentlich fordernd gewirkt W.). Der Zufall wollte, 
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dass das eine ein mfinnlicber, das andere ein weiblicher Baum 
war. Ich abertrag den Pollen von da ab stets auf die Narben 
und so haben wir seitdem unaufhörlich Bluthen und Früchte. 
Ob dieses künstliche Befrachten aber überhaupt nöthig, möchte 
ich nicht behaupten, denn seit dem Frühjahr 1877 übertrage ich 
die Folien nicht mehr und es kommen doch Früchte zur Aus- 
bildung, allerdings nicht mehr so viele wie sonst. (Offenbar 
wird die Befruchtung durch Insecten vermittelt. W.) Es fallen 
jetzt viele Früchte in Haseln ussgrösse ab und es, entstehen so viele 
Lücken, während sonst in jeder Blattachsel eine Frucht sass. 
Doch scheint dies viele Fruchtansetzen auch nicht naturgemäss 
zu sein, denn es fallen viele in der Grösse eines Apfels ab oder 
vielmehr sie werden naturgemäss abgestossen, weil sie sonst zu 
dicht sitzen und sich nicht ausbilden können. Die Früchte 
werden nicht alle gleich gross; die grössten bis jetzt hatten 
eine längliche Form und 18 resp. 23 Gm. Durchmesser. Bis zu 
ihrer völHgen Ausbildung brauchen sie 2 — 3 Monate, werden 
dann ziemlich schnell gelb und fallen ab. Das schön goldgelbe 
Fleisch ist nicht so starkwandig, wie bei echten Melonen, es 
hat aber so ziemlich denselben Geschmack, nur etwas an Ter- 
pentin erinnernd. Die ausserordentlich zahlreichen Samen gehen 
sehr gut auf, auch selbst die aus den öfter vorkommenden 
Zwitterblüthen des männlichen Baumes hervorgegangen. (Also 
ganz dieselbe Beobachtung, welche Hook er 1. c. machte. W.) 
Die letzterwähnten Früchte werden aber nicht grösser, als ein 
Hühnerei, und selten ist auch eine derselben zur Reife gekommen; 
gewöhnlich fielen sie unreif ab. 

Der weibliche Baum ist jetzt 7 M. hoch, der Stamm- 
durcbmesser beträgt gleich über der Erde 23,5 Cm., oben 8 Cm., 
der Durchmesser der Blätterkrone 3,1 M. Verästelt hatte er 
sich zweimal, einmal 2,5 M. und einmal 3,1 M. über der Erde, 
wobei jedesmal aber nur ein Ast gebildet wurde. Diese wurden 
indess entfernt. Der männliche Baum ist nicht so stark ; seine 
Höhe beträgt 5,6 M., der Stammdurchmesser über der Erde 
13 Cm. und der Kronendurchmesser 1,9 M. 

Das Wachsthum ist nicht mehr ganz so kräftig, wie im 
vorigen, besonders aber wie im vorletzten Jahre, und wenn es 
sich bestätigt, dass der Baum in 4 Jahren abstirbt, so dürfte er 
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vielleicht anfangen seinem langsamen Ende entgegenzugehen. 
Bis jetzt dürfte das aber nach seinem im Allgemeinen noch 
guten Aussehen kaum zu erwarten sein. 

Ausser diesen beiden erwähnten Exemplaren besitzt der 
Gru8on*sche Garten noch 2 im vergangenen Jahre aus eigenen 
Samen gewonnene. Die Samen stammten aber von einem Baum, 
der mit der rothblühenden Carica gracilis bestäubt wurde. (Ob 
C, gracilis vielleicht die zweifelhafte C pyri/ormis W. sp. 4, 
815, die Feuille, Journ. obs. (Hist. d. pl. de Perou et Chili) 
III, p. 52 t. 39 mit 5 Aesten abbildet und die rosa Blüthen haben 
soll? W.) 

Wie viele Früchte jährlich geerntet wurden, kann ich nicht 
mit Bestimmtheit angeben. Benutzt wurden dieselben fast nie 
und daher lagen zeitweise, besonders im Sommer immer mehrere 
Fruchte abgefallen und natürlich in mehrere Stücke zerschellt, 
unter dem Baum. Auch haben wir 2 kleine Aeffchen frei im 
Hause, die manche halbreife Frucht herunterholen und ver- 
speisen, auch so manche abstossen ^). Annähernd mögen wohl 
kaum mehr denn 8 Stück jährlich gewonnen sein, weil sie meist 
nur im Sommer reifen, seltener im Winter.** 

Wie Herr Leidner unterm 21. Januar d. J. weiter mit- 
theilte, hingen zu der Zeit noch 5 Früchte an dem weiblichen 
Baume, an dem männlichen keine. Von ersteren sandte er mir 
freundlichst noch 2 nicht ganz ausgewachsene, und 3 Blätter, 
deren grösstes nicht weniger als 80 Cm. im grössten und 6G Cm. 
im kleinsten Durchmesser hält. Sämmtliche 3 Blätter sind band- 
förmig 9-theilig, während mehrere früher übersandte 7-theilig 
waren; nur eins zeigte 8 Theile und ein kleines Anhängsel. 

Herr Kommerzien-Rath Gruson machte noch eine grosse, 
in seinem eigenen Fabrik-Atelier vorzüglich ausgeführte Photo- 
graphie des Baumes, die zur Erfurter Gartenbau-Ausstellung 1876 
angefertigt war, dem landwirthschaftlichen Museum gütigst zum 
Geschenk. Dieselbe hat eine Höhe von 1,3 M. und eine Breite 
von 1 M. 

Die oben erwähnte Mittheilung, dass der Stamm sich an- 



*) Ich erwähne dies absichtlich, weil es zeigt, dass der Milchsaft der 
Frucht, von dem weiter unten die Rede, dem thierischen Organismus nicht 
schädlich ist. W. 

4 
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geschickt habe, 2 Aeste zu bilden, verdient Beachtong. Oe- 
\7Öhnlich nimmt man an, dass der Baum unverästelt sei; nur 
Wight giebt in seinen lUustrations of Indian Botany 
1831 t. IL tab. 106 u. 107, die Abbildung eines Baumes mit 
5 Aesten, der aber vorher den Haupttrieb verloren hatte. 
Wight bildet auch männliche Blüthenzweige mit mehreren 
Zwitterbluthen ab, um der falschen Annahme entgegenzutreten, 
dass der Baum immer diöcisch sei. Dasselbe hatten übrigens 
lange vor ihm schon Trew und Ehret, Plantae selectae etc. 
1750 tab. VII fig. a. gethan. Auch die Angaben des Herrn 
Leidner betreflfs des Reifens der Frucht von Zwitter- 
blumen verdienen volle Berücksichtigung. Für gewöhnlich 
wird nämlich angenommen, dass in den Tropen solche Früchte 
immer unreif abfallen, da sie, an den langen Hauptachsen hän- 
gend (sie selbst sind fast ungestielt), vom Winde abgeschlagen 
würden, oder auch weil die dünne Achse der Inflorescenz sie 
nicht tragen könnte, (ü. a. Tussac Antill. III, 45). — In- 
teressant ist eine Bemerkung über solche Früchte von Otto 
Kuntze in seinem kürzlich erschienenen Werke: „Die Schutz- 
mittel der Pflanzen etc.** S. 7, auf welche Stelle mein verehrter 
Freund, Herr Prof. Kny mich hinwies. Kuntze sagt nämlich, 
dass die durch Selbstbestäubung erzeugten Früchte von Zwitter- 
bluthen roh nicht geniessbar sind. Erst wenn aus ihnen der 
der ganzen Pflanze eigene merkwürdige Saft, welcher hartes altes 
Fleisch schnell mürbe macht, entfernt ist, werden sie zuweilen 
als fades Gemüse genossen. 

üeber den Geschmack der Früchte der weiblichen Blüthen 
lauten die Urtheile übrigens sehr verschieden. Während Slo an e 
(cit. nach Hook er. Bot. Mag. L c), Tussac, Flore des An- 
tilles III t. 10 u. 11. und Descourtilz, Flore medicale d. Ant. I, 
47, Jagor, Singapore Malacca, Java S. 27 angeben, sie seien 
fade, was auch Hook er L c, gleich wie Kuntze von den 
Früchten des cT-Baumes sagt, rühmen andere Reisende, wie 
u. a. Browne, Civ. and nat. bist, of Jamaica S. 160 ihren Wohl- 
geschmack. (In der Discussion bemerkte Herr Prof. Ascher- 
son, dass Barth ^) und Rohlfs^) sie sehr wohlschmeckend 



1) Barth. Reisen II, 68 (Stadt 'Kätsena) .... „die prachtvolle, eben 
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fanden; dasselbe bestätigten die mit anwesenden Herren Prof.. 
V. Märten 8 und Dr. Hilgendorf, während Herr Dr. C. 
Bolle sie als von mittelmässigem Geschmack, aber weit unter 
dem der Melone schilderte. Es mag auch wohl, wie bei un- 
serm Obst, verschiedene Sorten geben. W.) 

Noch weit wichtiger, als die Untersuchung der Blüthen, er- 
schien mir die Prüfung der in fast allen Handbüchern (u. a. End- 
licher Enchiridion S. 487) sich findenden Angabe , die auch O. 
Kuntze 1. c. berührt, dass nämlich der Milchsaft hartes 
Fleisch schnell mürbe macht. 

Auffallend ist, dass in den älteren Werken wie Rheede 
Hort, malab. I, t. 15. Rumph, Herb, amboinense I^ t. 50, 51 
sich hierüber nichts findet. Auch in den ausführlichen Angaben 
über den Nutzen des Baumes von Tussac und Descourtilz 
1. c. , wo z. B. die ausserordentliche Wirkung auf Eingeweide- 
würmer hervorgehoben wird, ist nichts davon erwähnt, und doch 
sollte man annehmen, dass in Westindien, wo der Baum viel- 
leicht seine Heimath hat, dies allgemein bekannt wäre. Nach 
Hook er (Bot. Mag 1. c.) verdanken wir die erste Notiz darüber 
Patrick Browne in seiner Civil and natural, bist, of Jamaica 
1756 (S. 160 W.); mir ist es nach vielen vergeblichen Bemü- 
hungen endlich gelungen, noch eine etwas ältere Quelle aufzu- 



znr Reife gelangende Frucht der Gdnda — Carica Papaya. — Diese letztere 
war indesH im Verhältniss zu den hiesigen hilligen Preisen der Lehensmittel 
theuer. Eine schöne, untadelhafte Frucht von 7 — 8 Zoll Länge und 8 — 4 Zoll 
Dicke wurde zu 25 — 30 Kurdi verkauft, eine Summe, die einen Armen hier 
fünf Tage vor dem Verhungern hewahren kann. In Kanö sah ich später 
die Frucht in kleine Schnitzen zu je 1 «uri" geschnitten, xtmhertragen. ** — 
In einer Anmerkung sagt Barth: «Die Paj^a^afrucht ist sonst, glaube ich, 
von Europäern nicht so sehr geschätzt, und allerdings mag der Mangel an 
besseren Genüssen nicht wenig dazu beigetragen ha'ben , für mich den Werth 
dieser Frucht zu erhöhen; es kann aber auch eine edlere Abart gewesen 
sein . . . Sein Name „gönda Masr** scheint deutlich anzuzeigen, dass er in 
historischen Zeiten über Egypten eingeflihrt ist." (Letzterem Schlüsse 
stimme ich nicht bei , Gonda bedeutet eigentlich eine Anonaj die dort wild 
wächst. Ich meine nur darin ein Zeugniss für den fremden Ursprung zu 
finden, wie z. B. bei dem Ausdruck „türkischer Weizen. ** Ascherson.) 

») Rohlfs, Quer durch Afrika II, 11. „Schmackhafte Früchte liefern 
nur die Banane und der Gnndabaum ..... In der That hat seine Frucht 
äusserlich grosse Aehnlichkeit mit der Melone; ganz verschieden von ihr ist 
aber der ausserordentlich liebliche Geschmack, den ich nicht anders zu be- 
zeichnen weiss, als: die Gundafrucht schmeckt, wie die Jasminblüthe riecht. ' 

4» 
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finden: Oriffith Haghes sagt nfimlich bereite 1750 in seiner 
Natural bistory of Barbados, Book VII, S. 181, Üb. 14 cT, 
tab. 15 9 ... „Dieser Saft ist von so dorchdringender Natar, 
dass wenn die unreife Frucht ungeschält mit dem zähesten, alten, 
gesalzenen Fleisch gekocht wird, sie dasselbe bald weich und 
mürbe macht, und dass, wenn Schweine damit, besonders mit 
rohen Fruchten, gefüttert werden, die schleimige, dünne Masse, 
welche die Innenseite der Eingeweide auskleidet» angegriffen 
wird, ja, wenn man nicht das Futter wechselte, vollst&ndig zer- 
stört werden würde. Der Saft wird zuweilen gegen Zitter- 
maale (ringworms) nnd ähnliche Hautausschläge gebraucht Die 
Stämme geben zerquetscht einen angenehmen hemlockartigcn 
Geruch^ (Hemlock ^ Ähiea canadensis), 

Hook er giebt 1. c. vollständig die Worte Brownes wieder, 
und führt noch weitere, neuere Quellen, namentlich den Bericht 
von Dr. Holder auf Barbados in Transact. of the Wernerian 
Soc. III, 245 an. Noch ausfuhrlicher berichtet Wight in seiner 
Illustr. of Ind. Bot. II (1850) S. 34, indem er Hookers Notizen 
wieder mittheilt und die von diesem nur angedeuteten Angaben 
Holders nach der Originalstelle erweitert. Er führt dabei an, 
dass er absichtlich so ausführlich sei, um die Bewohner Indiens 
auf den mannichfachen Nutzen des Baumes aufmerksam zu 
machen , nimmt also an , dass das dort noch nicht bekannt sei. 
(Gleichzeitig ist Wight auch der Erste, der auf den kressen- 
artigen Geschmack der Samen aufmerksam macht). 

Im Wesentlichen wird über den Saft Folgendes berichtet: 
Wenn man Fleisch in Wasser wäscht, dem Milchsaft von Carica 
Papaya zugesetzt ist, so soll es (is thought) sehr mürbe wer- 
den; lässt man es 8 — 10 Minuten darin liegen, so soll es beim 
Braten vom Spiess fallen oder beim Kochen in Fetzen sich auflösen 
(Browne). 

Holder sagt u. a. : Wenn man das Fleisch eines zähen 
oder alten Thieres mit dem Milchsaft sehr stark einreibt, so 
fällt es von den Knochen ab; nimmt man weniger, so wird das 
Fleisch mürbe. Weil es so stark wirkt, hängt man die Thiere 
je nach ihrer Grösse eine kürzere oder längere Zeit an einen 
Ast (?W.) des Baumes und einer von Holders Freunden controlirte 
das sogar mit der Uhr, damit das Fleisch nicht zu lange hänge 
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and zu mürbe würde. Es ist ferner ein allgemeiner Gebrauch 
der Landwirthe auf Barbados, den Pferden eine Auflösung des 
Milchsaftes der Frucht in Wasser zu geben, um das Blut zu 
beruhigen (of breaking down the blood) etc. 

Holder vermuthet, dass die Wirkung nicht mit der Faul- 
niss im Zusammenhange stehe, da der Saft auch auf das im 
Körper circulirende Blut wirke, die Folge werde allerdings eine 
Beschleunigung der Fäulniss sein. Schweine, die mit den 
Früchten der Carica gemästet werden, sollen ein so weiches 
Fleisch erhalten, dass die guten Hausfrauen auf Barbados es 
nicht zum Einsalzen nehmen. — Gekochte Früchte an Thiere 
verfüttert haben die Wirkung nicht. 

Nach anderen Nachrichten soll man auch das Fleisch 
24 Stunden in die Blätter von Carica Papaya einwickeln, um 
es dadurch mürbe zu machen, und dies ist z. B. nach den freund* 
liehen Mittheilungen des Herrn Dr. C. Bolle auf den Cap Ver- 
dischen Inseln der Brauch, wenn man einen alten Bock schlachtet. 

Der Afrikareisende J. M. Hildebrandt sagte mir, dass in 
Zanzibar die Benutzung des Milchsaftes nicht bekannt sei, dass 
er selbst damit keine Versuche angestellt, die Wirkung der 
Ausdünstung des Baumes auf Fleisch beim Aufhängen in die 
Krone aber nicht bestätigt gefunden habe. Dagegen theilte 
Herr Dr. Polakowsky mir mit, dass nach ihm von Herrn Prof. 
Karsten gemachten Angaben in Quito der Zusatz von Carica- 
Saft beim Kochen des Fleisches vielfach üblich sei, da auf jenen 
Höhen wegen des niedrigen Barometerstandes das Fleisch sonst 
nicht gar würde. In Costa Rica hatte man, wie Dr. Pola- 
kowski fand, keine Kenntniss von der Wirkung des Saftes. 

Nach Jagor, Singapore etc. (1866) p. 28 ist in Sinpagore die 
Eigenschaft des Milchsaftes so allgemein bekannt, dass sie häufig 
für wirthschaftliche Zwecke benutzt wird und bekräftigte Herr 
Dr. Jagor mir das auch mündlich. Jagor bemerkt an gedachtem 
Orte ferner, dass Humboldt im Thale von Arägua bestätigende 
Untersuchungen darüber angestellt habe, fugt aber hinzu, Prof. 
Karsten habe ihm mitgetheilt, gerade in Venezuela sei von den 
erwähnten Eigenschaften nichts bekannt.^) Auch in Ernst, „Ka- 



1} Von bestätigenden Versuchen, die numboldt gemacht haben boU, 
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talog der Produkte Venezuelas auf der Bremer landw. Aus- 
stellung 1874^ findet sich kein Hinweis darauf. 

Schacht (Madeira und Tenerife S. 87) sagt: yj^er Saft 
enthält kein Cautchouk, soll aher die Eigenschaft besitzen, 
frisches Fleisch in wenigen Stunden mürbe zu machen, wenn 
man solches in Blätter dieses Baumes wickelt oder es mit 
dem Saft derselben bestreicht. Nach meinen Versuchen scheint 
dieser Milchsaft, sowie das ganze sehr weiche Gewebe der Pflanze, 
von der Luft sehr leicht chemischen Veränderungen unterworfen 
zu sein, welche natürlich auch auf andere organische, mit ihm 
in Berührung kommende Substanzen übertragen werden. Das 
mit dem Milchsaft bestrichene rohe Fleisch fault nämlich un- 
gleich früher als anderes, welches nicht mit ihm bestrichen 
wurde. ^) (Schacht nennt den cf-Baum G, Papaya^ den Q 
(7. cctulifloray nicht zu verwechseln mit C. cauliflora Jacq. =» 
Vcuconcellea cauliflora (Jacq.) Dec.) 

Abgesehen von einer gleich zu nennenden Arbeit scheinen 
genauere Versuche mit dem Saft niemals angestellt zu sein. Nur 
Vauquelin (Ann. d. Chimie v. 43, p. 267, cit. nach Hooker 
Bot. Mag. New. Ser. III , t. 2898 u. 2899) untersuchte 2 Proben 
Saft, welche von Isle de France geschickt waren, die eine ein- 
gedickt, die andere zu gleichen Theilen mit Rum vermischt. Er 
kam zu dem Resultat, dass es nach damaliger Anschauung 
Fibrin sei, hatte aber nur insofern Recbt, als in der That, wie 
wir sehen werden, es ein ei weissb altiger Körper ist. Eine Prü- 
fung der Wirkung des Saftes scheint er nicht vorgenommen 
zu haben. ^) 



kann man anch nicht reden ; er führt nur die Beschaffenheit des Milchsaftes 
an, den er mit der Milch des Kuhbaoms vergleicht, und beschreibt einige 
Reactionen. Die Wirkung auf Fleisch scheint Humboldt unbekannt ge- 
wesen zu sein. (Vergl. Humboldt, Reise in die Aequinoxial- Gegenden, 
deutsch von H. Hauff, III. Bd., S. 219.) 

^) lieber die interessanten Milchsaftgefässe der CaWca- Arten , die be- 
kanntlich hier in der Holzregion der GefUssbündel liegen, siehe besonders 
Schacht, Monatsber. d. Berl. Akad. 1856, S. 615, Tr^cul Apn. d. sc. nat. 
S^r. IV, t. VII, Bot. S. 289, Hanstein, MilchsaftgefUsse S. 15 und 61, 
Tab. I und VII; Sachs, Handbuch lY, Aufl. 8. de Bary, Anatomie S. 208, 
449, 502. 

^} Laut einer Angabe in Meyers Konversations- Lexikon soll der 
Saft nach Humboldt gleich der Milch des Kubbaums Wachs, Faserstoff, 



Sitzung vom 19, Februar, 53 

Humboldt 's Untersuchungen des frischen Saftes im Thale von 
Aragua (Reise in die Aequinoxialgegenden, deutsch von Hau ff , HI, 
S. 219 ff.) konnten leider, da er wenige Reagentien zur Verfagung 
hatte, keine besonderen Ergebnisse bieten; die Wirkung des Saftes 
hat auch er nicht geprüft. Die einzigen Untersuchungen in letzterer 
Hinsicht wurden, soweit ich gefunden, erst in neuester 2^it von Dr. G. 
C. Roy ausgefuhi't und ihre Ergebnisse im Journal de medecine^ Chi- 
rurg, et pharmac. de Bruxelles LIX, 1874, p. 252 mitgetheilt. *) 
Nach Roy ist in Indien (welchem?) ein Zusatz von Canca-Saft zum 
Fleisch, um es mürbe zu machen, allgemein gebräuchlich. Er 
giebt an, dass aus einer angeschnittenen Frucht in einer Stunde 
28,39 Cc. Milchsaft fli essen und bestätigt vollständig die überaus 
kräftige, auflösende Wirkung des Saftes, den er im eingetrock- 
neten Zustande, mit Wasser wieder verdünnt, anwandte, auf 
Fleisch, Eiweiss und Kleber, während Stärke (Arrowroot) unver- 
ändert blieb. 



wenig Zucker, Bittererde, Salz und Wasser enthalten. Nach Brockhaus 
Lexikon sind in dem Saft gefunden (von wem?): Wachs, Kautschuk, Eiweiss, 
Faserstoff und Magnesiasalze. Die erstere Angabe ist wenigstens ungenau. 
Humboldt bat das nirgend, so viel ich weiss, so bestimmt ausgesprochen. 
^) Die Originalstelle ist mir leider trotz vieler Bemühungen nicht 
zugänglich geworden, da das Journ. d. m^d. de Bruxelles in keiner der öffent- 
lichen und der mir zugänglichen Privatbibliotheken Berlins sich findet. Der 
ausfuhrlichste Auszug tindet sich in der Zeitschrift des allgem. österr. 
Apothekervereins Bd. 12, 1874, S. 613 und daraus in Dragendorff, 
Jahresber. über d. Fortschritte d. Pharmakognosie etc. Neue Folge 9, 84. Jahrg., 
1874, S. 162, sowie in Proceedings of the American Pharmaceu- 
tical Association 1876, S. 206. In beiden letzteren Werken ist die 
Zeitschr. d. österr. Apothekervereins als Quelle angegeben, während in dem 
von mir zuerst consultirten Just'schen bot. Jahresber. 1874, S. 948, nach 
dem Journal de th^rapeutique das Repertoire de pharmacie 1874, 
S. 461 als Quelle aufgeführt ist. Da auch letztere Zeitschrift, wie überhaupt 
fast alle oben angeführten in keiner der Berliner öffentlichen Bibliotheken 
gehalten wird, so war ich lange im Zweifel, wo denn eigentlich die Original- 
stelle verzeichnet stehe, bis ich endlich durch den Auszug in Schmidt*8 
Jahrbüchern der gesammten Medicin Bd. 166 (1876), S. 112 belehrt 
wurde, dass das Rep. de pharm, den Aufsatz aus Journ. de möd. de Bru- 
xelles übernommen hat. — Es ist dieser Fall wieder ein sprechender Beweis 
für die Schwierigkeiten, die beim Studium der Literatur entstehen, wenn bei 
Wiedergabe eines Aufsatzes aus einer anderen Zeitschrift nicht neben dem 
Namen letzterer Zeitschrift auch die Originalquelle verzeichnet wird. — Allen 
den Herren, die mir bei dieser Suche nach dem Original freundlichst zur Seite 
standen, meinen besten Dank! — Bemerken möchte ich noch, dass mir zur 
Zeit, wo die Versuche angestellt wurden, nur der Auszug in Just's bot. 
Jahresbericht 1. c. bekannt war. 
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Durch die Uebersendung einer halbreifen Fracht der Carica 
Papaya seitens des Herrn Leid n er war ich nun selbst in der 
Lage, Versuche anstellen zu können. Voll froher Erwartungen 
wurde die Frucht am Stiel angeschnitten, aber, da sie nicht mehr 
mit dem Baume in Verbindung stand, so wurde anstatt der 
erhofften reichlichen Menge Saft, die in einer Stunde ausfliessen 
sollte, binnen einigen Minuten nach wiederholtem Anschneiden 
nur etwas über 1 Gr. gewonnen, dann hörte das Ausfliessen ganz 
auf und das Zerschneiden der Frucht selbst lieferte fast nichts, 
so dass im Ganzen nur 1,195 Gr. erhalten wurden. Der Saft 
bildete eine weisse Milch von rahmartiger Consistenz, trocknete 
aber nach einiger Zeit im Uhrschalchen zu einer harten, glasigen, 
weisslichen Masse ein. Letzteres geschah in der Weise, dass 
sich zunächst scheinbar Fettaugen an der Oberfläche bildeten, 
die aber in Wirklichkeit Pflöcke von gelatinöser Masse dar- 
stellten, an welche dann immer mehr erhärtende Substanz sich 
ansetzte. Ganz getrocknet, macht die Masse den Eindruck von 
eingetrocknetem Eiweiss oder Gummi arabicum. Der Geruch 
des frischen Saftes war ein ganz eigent humlicher, stark an Petro- 
leum und an vulcanisirten Kautschuk erinnernder, der Geschmack 
zusammenziehend und ebenfalls fast petroleumartig. Die Reac- 
tion war äusserst schwach sauer, fast neutral. Unter dem Mikro- 
skop bildet der frische Saft eine fein grumöse Masse, deren ein- 
zelne Körperchen selbst mit dem Immersionssystem keinen 
bestimmten Charakter erkennen Hessen. Theilweise zeigten sich 
auch einige grössere Klümpchen von aufgequollener Masse, auch 
einzelne braune Körnchen, sowie einzelne Stärkekörner, welche 
letztere offenbar aus dem die Milchgefässe umgebenden Gewebe, 
das äusserst reich damit angefallt ist (vielleicht zufällig beim 
Schnitt), mit hineingekommen waren. Jod färbt den Saft gelbbraun. 

Es wurden nun mit Unterstützung des Herrn Dr. Herz- 
feld, z. Z. wissenschaftl. Hilfsarbeiter am landw. Museum, fol- 
gende Versuche angestellt. 

1, Die gewonnene Menge (1,195 Gr.) halb eingetrockneten 
Saftes wurde mit der dreifachen Menge Wasser versetzt. Nur 
ein Theil des Saftes wird wirklich gelöst, der übrige schwimmt 
in kleinen Flöckchen oder Klümpchen in der Lösung. Auch 
der frische Saft verhält sich so. — 
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II. Von dem so verdannten (anfiltrirten) Saft wurde 1 Cc. 
zu 20 Cc. destiilirten kaiton Wassers gethan und darin 10 Gr. 
mageres, ganz frisches Rindfleisch in einem Stück (von 
einem Ochsen, der am Abend vorher erst geschlachtet war) 
5 Minuten lang gekocht. Die Wirkung war eine überraschende. 
Schon unterhalb des Siedepunktes fiel das Fleisch in mehrere 
gröbere Bündel auseinander und am Schlüsse des Versuches 
war es in gröbere Fetzen zerfallen (halbflüssig, wie Roy von 
gehacktem Fleisch angegeben, wurde es nicht). Das Stuck Fleisch, 
das zum Control versuch ohne Saft gekocht war, wurde zusehends 
immer härter. (Beide Proben wurden der Gesellschaft vorgelegt.) 

III. 10 Gr. hart gekochtes Eiweiss {Ä) von einem Huhnerei 
wurden mit 1 Cc. verdünnten Saftes und 20 Cc. Wasser bei einer 
Temperatur von 20® C. digerirt. Nach 24 Stunden war das 
Eiweiss an den Kanten durchscheinend und liess sich leicht mit 
dem Glasstabe zertheilen, während das ohne Saft, nur mit Wasser 
behapdelte Eiweiss (i?) ganz unverändert war. — Nun wurden 
die Massen A und B in zwei Hälften getheilt und zu je einer 
Hälfte {^A! und B^ 1 Tropfen Salzsäure hinzugefügt. Am näch- 
sten Tage war A fast ganz aufgelöst, Ä (mit Salzsäure) noch 
etwas, doch unbedeutend mehr, während B noch immer unver- 
ändert war, und auch ß wenig Zeichen von Auflösung erkennen 
liess. Am 3. Tage war das Verhältniss ebenso, am 4. Tage 
wurden die 4 Proben der Gesellschaft vorgelegt und A wie A 
waren fast völlig flüssig, nur einzelne Klumpchen zeigten sich 
noch, während B und Bf noch immer fast unverändert waren. 
Die Versuche fanden in offenen Reagensgläsern statt und hatten 
A und Ä noch am 4. Tage den gewöhnlichen Geruch des 
gekochten Eiweisses, während B in starkem, ß in etwas gerin- 
gerem Maasse Schwefelwasserstoffgeruch besass. 

IV. 10 Gr. Weizenstärke wie ad III behandelt blieben 
unverändert. 

V. Am ersten Tage des Versuches wurde ein Stück (circa 
50 Gr.) ähnlichen Fleisches, wie ad II, in ein Stück eines Blattes 
der Carica Papaya gewickelt, das ich gleich der Frucht schon 
3 Tage früher erhalten , aber an einem kühlen Ort aufbewahrt 
hatte. Es blieb 24 Stunden darin liegen bei einer Temperatur 
von 15® C. und wurde dann mit einem möglichst gleichen Stück, 



56 OeselUehaft natur/orschender Freunde. 

das einfach in Papier gewickelt, sonst gleich behandelt war, der 
Köchin übergeben. Bei Tische zeigte sich aufs Schlagendste der 
Unterschied; wahrend das erstere völlig mürbe geworden, fand 
sich das letztere (weil es ganz frisches Fleisch war) noch ganz hart. 

War somit anf verschiedenen Wegen die Richtigkeit der von 
den Reisenden behaupteten Thatsachen festgestellt, so blieb noch 
die Hauptfrage zu lösen : Welches ist der wirksame Bestandtheil 
in dem Saft? Es lag nahe, im Anschluss an die sogenannten 
insecten- oder fleisch^ssenden Pflanzen an Pepsin zu denken; 
indess verliert bekanntlich Pepsin beim Kochen und schon bei 
Temperaturen, die nahe dem Siedepunkte sind, seine Wirkung. 
Nichtsdestoweniger wurde ein Vergleichs versuch mit Pepsin ge- 
macht und hatte Herr Prof. Dr. Liebreich die grosse Oute, 
eigens zu dem Zweck eine concentrirte Pepsinlösnng (in Gljccrin) 
in der Schering 'sehen Apotheke bereiten zu lassen, deren 
Besitzer mir auch sofort darin hulfreich entgegenkamen. Wie 
sich aber fast vorher erwarten Hess, übte das Pepsin (ohne Salz- 
säure) beim Kochen (unter ähnlichen Verhältnissen wie bei II) 
keine Wirkung auf das Fleisch. ^) 

Aus Mangel an Material musste damals von weiteren Ver- 
suchen mit dem Saft Abstand genommen werden und blieb somit 
die Hauptfrage leider noch ungelöst. 

Herr Geh. Med.-Rath Reichert machte mich in der Sitzung 
freundlichst darauf aufmerksam, dass allem Anscheine nach sich 
die Wirkung des Saftes auf das Bindegewebe, die leimgebende 
Substanz, erstrecke, da das Fleisch in Fasern auseinanderfalle 
und ersuchte mich auf diesen Punkt bei den weiteren Proben zu 
achten. 

Herr Lei dn er sandte nun noch einmal 2 kleinere Früchte, 
von denen die eine zur Erprobung der wurm widrigen Eigen- 
schaft des Milchsaftes und der Samen dienen sollte^), während 
die andere zu obigen Versuchen benutzt wurde. Leider ergab 



1) Dass wirklich Pepsin in der Glyceriulösung enthalten war, zeigte 
sich an der mit Salzsäure angesäuerten Flüssigkeit, welche bei Zimmer- 
tempera tar das Fleisch, wenn auch langssmi, verdaute. 

^) Der Versuch ist bei einem Manne, der hartnäckig am Bandwurm 
leidet und alle bekannten Mittel schon vergebens angewendet hat, ohne 
Erfolg geblieben. 
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der Stiel nur 1 Gr. Saft, die Fracht selbst abermals fast nichts 
und es wurde nun beschlossen, lieber zunächst einige mikro- 
chemische Reactionen vorzunehmen. Es ergab sich folgendes: 

VI. ünfiltrirter Saft: 

a) Eisenchlorid und Eisenvitriol geben, trotzdem der 
Geschmack des Saftes sehr zusammenziehend ist, keinen 
Niederschlag. 

b) Salpetersäure, Salzsäure und Schwefelsäure: 
weisser Niederschlag; die flockigen, im Wasser nicht 
löslichen Theile umgeben sich mit weissen Rändern. 

c) Silbernitrat: weisser Niederschlag, der auf Zusatz 
von Salpetersäure nicht verschwindet. 

d) Chlorbarium: schwacher Niederschlag. 

e) Ammoniak: kein Niederschlag. 

f) Alkohol, Aether und Essigsäure lösen die flocki- 
gen Massen nicht; letztere werden aber beim Kochen mit 
Alkohol oder Essigsäure fein vertheilt, ohne dass man, 
mikroskopisch betrachtet, von einer völligen Lösung 
sprechen könnte. Beim Kochen mit blossem Wasser 
bleiben die Flocken resp. Klumpchen unverändert in ihrer 
Grösse. 

Ferro-Cyankalium: keine Fällung. 
Schwefelsaures Kupferoxyd: keine Fällung. 
Quecksilber-Chlorid: starker weisser Niederschlag. 
Essigsaures Blcioxyd: starker Niederschlag. 

VII. Circa ^ Gr. des eingetrockneten Saftes wurden mit 
3 Cc. destillirtem Wasser versetzt, über Nacht stehen gelassen 
und am andern Morgen, wo sich eine flockige wie Eiweiss aus- 
sehende Masse zu Boden gesetzt hatte, filtrirt. — Das Fi 1 trat 
ergab folgende Reaktionen: 

a) Salpetersäure: starker weisser Niederschlag, im 
Ueberschuss nicht löslich , auf Zusatz von Ammoniak 
nicht verschwindend. 

b) Salzsäure: etwas schwächerer weisser Niederschlag, 
der sich im Ueberschuss bis auf eine leichte Trübung 
wieder löst. 

c) Schwefelsäure: sehr starker weisser Niederschlag, 
der sich aber doch im Ueberschuss völlig wieder löst. 
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d) Ammoniak: leichte Trfibang, die auf Zusatz von 
Schwefelsäure starker hervortritt. 

e) Silber-Nitrat: ziemlich starker weisser Niederschlag, 
von dem sich nur ein Theil in Ammoniak wieder löst. 

f) Chlor-Barium: schwacher Niederschlag. 

g) Aether: keine Veränderung. 

h) Alkohol: schwacher Niederschlag, der sich nach 

kurzer Zeit wieder lost, 
i) Mit Millon>'schem Salz erhitzt: rothe Färbung, 
k) Beim Kochen des filtrirten Saftes bildet sich ein schwa- 
cher, weisser Niederschlag, was auch Roy fand. 

Inzwischen hatte ich von Hrn. Leidner die Nachricht er- 
halten, dass er bei seinen Versuchen mit Fleisch {A) (auf 20 Gr. 
Fleisch von einer frisch geschlachteten Kuh 8 Tropfen Saft) selbst 
nach dreistündigem Kochen kein Mürbewerden und keine günstige 
Veränderung im Verhältniss zu dem Vergleicbsstück {E) beob- 
achtet habe. Dagegen hatte er gefunden, dass das Stuck A 
beim Kochen nicht schäumte (kein geronnenes Eiweiss absetzte) 
und keine Fettaugen auf der Oberfläche erschienen. Ersteres 
war auch hier beim ersten Versuch schon bemerkt worden und 
erklärt sich leicht dadurch, dass das Eiweiss aufgelöst wurde. 
Ausserdem hatte Hr. Leid n er noch Fleisch (C) mit kaltem 
Wasser angestellt, 10 Tropfen Milchsaft hinzugefügt und hier ge- 
funden, das nach 15 Stunden dab betr. Stück schon etwas, nach 
24 Stunden aber ganz merklich mürber war als das Vergleichs- 
stück ohne Saft. — Ferner hatte derselbe ein Stück von 20 Gr. 
(Z>) in ein Blatt gewickelt; dies war nach 24 Stunden nicht so 
mürbe als C. — Alle diese Versuche fanden bei 12^® C. statt. 
Endlich wurde ein Stück von 20 Gr. {E) einfach in die Krone 
des Baumes gehängt und ein gleiches Stück (JF) in eine Ecke 
des betr. Gewächshauses. Hier fand sich nach 14 Stunden kein 
Unterschied und mit dem ins Blatt eingewickelten (Z>) waren E 
und F ihm gleich. 

Die negativen Resultate des Hrn. Leidner beim Kochen 
des Fleisches und die positiven beim Behandeln auf kaltem 
Wege (C) legten nun die Frage nahe, ob nicht etwa der Saft 
bei Temperaturen unter 100® am besten wirke, zumal auch bei 
den diesseitigen Versuchen mit Eiweiss auf kaltem Wege sehr 
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gute Resultate erzielt waren. Ausserdem war schon beim ersten 
hiesigen Versuch aufgefallen, dass das Fleisch, wie bemerkt, 
vor dem Kochen bereits anfing auseinanderziifallen. 

Um allen Zweifeln zu begegnen, wurden nun die Versuche 
noch einmal und zwar diesmal mit Schweinefleisch, das aller- 
dings schon einen Tag alt war, wiederholt. 

VIII. Ca. 2 Gr. mageres Schweinefleisch in destillirtem 
Wasser, dem 1 Cc. verdünnter, unfiltrirter Saft zugesetzt ward, 
wurden rasch bis-zum Kochen erhitzt. Das Fleisch blieb 
hart, obwohl es vorher bei ca. 60^ einen Anfang von Zerfall 
gezeigt hatte. 

IX. Dieselbe Menge u. s. w. wie VIII, aber nur auf etwas 
über 60® C. erwärmt. Das Fleisch zerfiel auffallend rasch 
in kleinere Fasern ; nach kurzer Zeit löste sich der grosste Theil 
in die Primitiv -Bündel auf und nach ca. 5 Minuten war fast 
alles in feine Fäserchen, ja so zu sagen in Brei zerfallen. 
Unterm Mikroskop zeigten sich nicht bloss das Bindegewebe, 
sondern selbst die Primitivbündel der Muskeln angegriffen, viel- 
fache Bruchstücke derselben waren vorhanden und die Quer- 
streifung ausserordentlich deutlich, die Längsstreifung fast ver- 
schwunden, wie man letzteres auch bei dem mit Pepsin behan- 
delten Fleisch bemerkt. 

X. Derselbe Versuch wie IX, nur mit filtrirtem Saft. Die 
Wirkung war fast dieselbe, nur ein wenig schwächer, die Längs- 
streifen der Muskelprimitivbündel waren deutlicher geblieben. 

XI. Wie IX und X, aber anstatt des Milchsaftes wurden 
dem Wasser 3 Cc. concentrirte (Glycerin-) Pepsinlösung (ohne 
Salzsäure) zugesetzt. Das Fleisch blieb, wie zu erwarten, fast 
unverändert und zerfiel nicht im Mindesten. Nur die Quer- 
streifung der Primitivbündel war sehr deutlich. Die gewonnenen 
Proben wurden an demselben Abend (25. Januar 1878) dem 
bot. Verein der Provinz Brandenburg und am 30. Januar, wo 
sie noch sehr gut erhalten waren, dem Verein z. Bef. d. Garten- 
baues vorgelegt. 

XII. Eine Probe Gelatine wurde mit dem verdünnten Saft 
und Wasser bei 20° C. digerirt. Sie erwies sich nach 24 Stunden 
als völlig zu einer dicken schleimigen Masse gelöst, während 
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die Controlprobe io reinem Wasser fast unverändert, nur ein 
wenig gequollen war. 

XIII. Auch mit käut liebem (Blut-) Albumin wurde ein 
Versucb gemacht, und zwar in gleicher Weise wie bei XII. Das 
Albumin war nach 2 Tagen fast ganz aufgelöst (der Ruckstand 
schien yon Unreinigkeiten herzurühren), während die Vergleichs- 
probe nur etwas gequollen war. 

Herr Prof. Liebreich, dem ich von diesen interessanten 
Ergebnissen Mittheilung machte, war so freundlich, mir das 
Laboratorium des pharmakalogischen Instituts der Universität 
für die weiteren Versuche anzubieten, wie er mir überhaupt bei 
der ganzen Angelegenheit eifrig mit Rath und That zur Seite 
stand, und verfehle ich nicht, ihm auch an dieser Stelle dafür 
meinen wärmsten Dank auszusprechen. 

XIV. In Gemeinschaft mit ihm wurde nun die Wirkung 
des Saftes auf Milch geprüft. Ein Vorversuch ergab ein glän- 
zendes Resultat: Ein fast unwägbares Theilchen der eingetrock- 
neten Substanz zu etwas Milch gethan brachte bei circa 35^ C. 
diese sofort und ohne Sauerwerden der Milch zum Gerinnen. 
Hiermit war aufs schlagendste bewiesen, dass wir es im Papaya- 
Saft mit einem Ferment zu thun haben. Um nun die Kraft 
des Fermentes zu bestimmen , wurde der Rest der lufttrockenen 
Substanz gewogen. Es ergaben sich leider nur 0,0178 Gr. 
Diese wurden mit 4 Cc. Wasser versetzt und hiervon zu 50 Cc. 
Milch 0,4 C. Saft (mit 0,00178 Trockensubstanz) gethan. Eine 
Wirkung trat aber bei 35® und auch bei höherer Temperatur 
nicht ein, auch selbst als die doppelte Menge Saft genommen 
wurde, noch nicht, und die weiteren Versuche ergaben nur, dass 
die Wirkung auch dieses Ferments, wie wohl aller anderen, 
wenn sie auch gross, doch eine begrenzte ist. Als endlich 
etwa 1 Mgr. der festen, lufttrockenen Substanz zu etwa 
10 Cc. Milch gesetzt wurde, trat genau bei 35® die Ge- 
rinnung wie oben ohne Sauerwerden der Milch ein; es vermag 
also 1 Theil lufttrockener Substanz etwa 10000 Theile Milch 
zum Gerinnen zu bringen. Unentschieden muss es bleiben, ob 
die Wirkung der festen Substanz eine kräftigere ist als die 
des verdünnten Saftes von gleichem Gehalt. Aus Mangel an 
Material konnten darüber keine Versuche angestellt werden; 
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doch scheint es wahrscheinlich, dass wenn in der angewandten 
Menge verdünnten Saftes der Gehalt an Trockensubstanz dem 
der trocken angewandten Substanz gleich ist, auch die Wirkung 
gleich sein werde. 

In ganz anderem Lichte erscheinen nun die Angaben der 
Alten (Aristoteles, Varro) über die Benutzung des Saftes vom 
Feigenbaum, anstatt des Labes zum Gerinnen der Milch, oder 
das Umrühren der Milch mit einem frisch abgeschnittenen Zweig 
des Feigenbaumes (Dioskorides). Nach Columella wurden 
ausserdem auch Blüthen der Ackerdistel und Saflor- Samen? an- 
gewendet. Der mit Feigenzweigen gedickte Käse sollte den an- 
genehmsten Geschmack haben. — Nach Parmentier und 
Dejeux (1799) wirken von Pflanzen gerinnend auf die Milch 
folgende: Sauerampfer, Sauerklee (bei beiden ist es durch den 
Säuregehalt erklärlich), Blumen von Artischocken, Disteln und 
Galläpfel; das Labkraut (QaliuTn) dagegen ebensowenig, wie 
andere herbe und zusammenziehende Pflanzentheile als Sumach, 
Rosskastanienrinde, Fieberrinde etc.*) Wir können jetzt, nach 
den Erfahrungen mit dem Milchsaft der Carica Papaya ^ wohl 
annehmen, dass es auch bei der Feige, wie bei den genannten 
Compositen ein Ferment ist, welches die Milch gerinnen macht, 
und es bleibt weiter zu prüfen, ob nicht auch der Saft anderer 
Pflanzen (z. B. der der Cichoraceen) ähnlich wirkt. 

Im Anschluss hieran ist auch an die merkwürdige Einwir- 
kung des Saftes einer als echte Fleischfresserin erkannten 
Pflanze, der Pinguicula vulgaris L. auf die Milch zu erinnern. 
Im nördlichen Schweden tritt öfter die Erscheinung auf, dass 
der Eäsestoff der Milch sich in einem schleimigen oder pectösen 
Zustand (nach Alex. Müller) befindet und dadurch der Milch 
eine dickliche Beschaffenheit, ohne sie zum Gerinnen zu 
bringen, ertheilt. Es ist dies die sogenannte „tat mjölk" 2), 
d. h. zähe Milch, oder ^fil mjölk^, d. h. Fadenmilch, von F leise h- 
mann^) „lange Milch" genannt. Wie mir Prof. Alex. Müller 
mündlich mittheilte, ist man der Ansicht, dass diese Eigenschaft 



1) Die Citate nach Martinj, Die Milch, Danzig 1871. I. 8. 14. 15. 
17. 19. 80. 42. 

^) Vergl. auch Leunis Synopsis, Botanik, 866. 
3) Fleischmann, Molkereiwesen 1876, S. 17. 
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dann entstehe, wenn das Vieh auf der Weide Pinffuieula vulgaris 
verzehre. Man kann die Erscheinung auch direct hervorrufen, 
wenn man die Milchsatten mit Pingwcula-Kr&üt auswischt oder 
Milch in Geffisse thut, in denen vorher schon tat mjölk ent- 
halten war. Herrn Prof. Alex. Muller ist aber, wie er mir 
sagte, der Versuch mit Pinguicula niemals gelungen. Es scheint, 
als wenn vielleicht auch andere Umstände, Klima, Temperatur, 
mit dazu als Vorbedingungen nöthig sind, da z. B. südlich 
von Stockholm trotz des häufigen Vorkommens der Pinguicula 
die y^t&t mjolk^ gar nicht bekannt ist.') 

Aus Mangel an Material musste leider von Versuchen in 
dieser Hinsicht mit Papaya -Saft Abstand genommen werden. 
Sicherlich aber ist die Einwirkung des Papaya-Saftes auf Fleisch 
dem des Sekrets der sogenannten fleischfressenden Pflanzen 
ähnlich, und wenn die Papaya die aufgelösten Biweisskorper 
auch verdaute, so wurde sie mit Recht als ein fleischfres- 
sender Baum bezeichnet werden können. 

Fassen wir aber nunmehr kurz die Ergebnisse unserer 
Untersuchungen zusammen, so folgt: 

1) Der Milchsaft der Cariea Papaya ist (oder enthält) ein 
Ferment, welches ausserordentlich energisch auf stickstoff- 
haltige Körper einwirkt und auch, gleich Pepsin, die Gerinnung 
der Milch veranlasst. . 

2) Vom Pepsin unterscheidet sich der Saft dadurch, dass 
er ohne Zusatz von freier Säure (die übrigens vielleicht in 
geringem Maasse schon im Saft vorhanden ist), ferner selbst bei 



1) Siehe auch Pfeffer in Laodw. Jahrbüchern VI, 1877, S. 978. 
Pfeffer führt hier an, Linn^ berichte in seiner Flora lapponiea S. 10, 
dass einige Lappenstämme durch Blätter von Pinguicula die Milch zur Coa- 
gulation bringen. Dies ist aber nicht genau. Linn^ nennt die Milch „Lac 
compacium hyperboreorum seu „ Taetmioelk** j aliis „Saetmioelk'* und sagt, 
man bereite sie durch Uebergiessen einiger Blätter von Pinguicula mit der 
kuhwarmen Milch. Einmal erzeugt, brauche man nur ^ Löffel davon zu 
anderer Milch hinzuzufügen, um auch diese in denselben Znstand zu ver- 
setzen. Die Milch werde durch Pinguicula bei Weitem zäher und constanter 
und gerinne nicht (nee serum praecipitatur); im Gegentheil sie erhalte 
einen sehr angenehmen Geschmack, wenngleich sich weniger Sahne bilde. 
(Vergl. auch Aehrling, Linnei opera hactenus ineditaf Flora Dalekarlica, 
Oerebroae 1873, S. 2 u. 62). — Interessant ist die weitere Notiz von 
Pfeffer, dass ein alter, italienischer Hirt in den Disgrazia- Alpen ihm er- 
zählt habe, man könne die Blätter von P. vulgaris wie Labmagen benutzen. 



Sitzung vom 19, Februar, 63 

höheren Temperaturen (60° — 65® C.) und dann in viel 
kürzerer Zeit (meist 5 Minuten) wirkt. ^) 

3) Chemisch unterscheidet sich der filtrirte Saft vom Pepsin 
dadurch, dass er beim Kochen einen Niederschlag giebt, ebenso 
durch Quecksilberchlorid, Jod, sowie durch alle stärkeren 
Mineralsäuren gefällt wird. 

4) £r ähnelt dem Pepsin resp. dem Magensaft dagegen 
darin, dass er wie dieser durch neutrales, essigsaures Blei- 
oxyd, sowie durch salpetersaures Silberoxyd gefällt wird, und 
mit Ferrocyankalium, schwefelsaurem Kupferoxyd und Bisen- 
chlorid keinen Niederschlag giebt. — Gemeinsam mit dem 
Magensaft ist ihm auch, dass Alkohol einen Niederschlag giebt, 
welcher nach einiger Zeit, wenn der Alkohol wasserhaltiger ge- 
worden ist, wieder verschwindet. 

Aeusserst wünschenswerth wäre es, wenn grössere Mengen 
Saft aus den Tropen zur Untersuchung nach Europa geschickt 
würden. Es würde sich dann auch feststellen lassen, ob der 
Milchsaft ausserdem die so viel gerühmte Eigenschaft, die 
Würmer in der erfolgreichsten Weise zu vertreiben, besitzt, die 
hier bei wiederholtem Versuch, vielleicht wegen der zu geringen 
Quantität, bis jetzt sich nicht erwiesen hat. Die wurmwidrigen 
Eigenschaften sollen bekanntlich auch die Samen besitzen. 
Descourtilz (Flor. med. d. Ant.) erwähnt ferner, dass der 
Milchsaft gegen Sommersprossen gebraucht werde. Auch wird 
angefahrt, dass er anstatt der Seife beim Waschen der Zeuge 
(also etwa wie Galle) Verwendung finde. 

Bei der grossen Verbreitung der Carica in den meisten 
Tropenländern dürfte die Gewinnung des Saftes durchaus nicht 
schwierig sein, und da er sehr rasch an der Luft erhärtet, so 
würde er sich auch leicht versenden lassen. (Nach Vau quelin 



') Wie aus dem ausführlichen, mir erst später zugänglich gewordenen 
Auszuge in Zeitschrift d. öster. allgem. Apothekervereins 1874, p. 618 er- 
hellt, findet auch Roy die Wirkung von der des Magensaftes verschieden, 
da sie viel energischer ist als diese, und ohne Gegenwart von freier Säure 
eintritt, ja selbst dann, wenn der Saft durch Stehen ammuniakalisch ge- 
worden ist. Er lässt es unentschieden, ob der Saft wie ein Ferment wirke, 
oder ob es ein chemischer Process sei, neigt aber ersterer Ansicht zu. Er 
fand in den Aufgüssen auch Vibrionen, weist aber selbst den Gedanken an 
Fäulniss zurück. 

5 
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soll er allerdings leicht Feachtigkeit anziehen, was ich bei den 
kleinen Proben jedoch nicht bemerkt habe.) Jedenfalls dfirfte 
schon die eine Eigenschaft des Saftes, frisches Fleisch, Oe- 
flagel u. s. w. sehr rasch mSrbe zu machen die Haasfraaen bald fSr 
denselben gewinnen, nnd wfire daher intelligenten Geschäfts- 
leuten wohl der versuchsweise Import anzurathen. Möglicher- 
weise könnte der Saft auch eine grosse Bedeutung für die 
Käserei erlangen. 

Herr Oeh. Gber-Reg.-Rath Dr. Hermann v. Nathusius- 
Handisburg machte mich daraaf aufmerksam, dass ev. der Saft 
als rasch lösendes Mittel bei anatomischen Untersuchungen, 
namentlich bei der des Fleisches auf Trichinen benutzt werden 
könnte, und durfte er sich zu letzterem Zweck vielleicht wegen 
seiner leichten Anwendbarkeit noch besser eignen als das von 
Tikhomiroff im Bullet, d. 1. Soc. imp. d. Natural, d. Moscou 
1877, S. 157 empfohlene Eühne'sche (eigentlich Schnitze 'sehe) 
Macerationsverfahren mit chlorsaurem Kali und Salpetersäure. 
Allerdings ist es noth wendig, um eine rasche Wirkung zu er- 
halten, die Probe mit dem Saft bis auf etwas über 60^ C. zu 
erwärmen, indess es durfte wohl nicht zu befürchten sein, dass 
.die Kapseln der Trichinen oder diese selbst dabei aufgelöst 
würden. 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

G. Fritsch, Untersuchungen über den feineren Bau des Fisch- 
gehirns, mit besonderer Berücksichtigung der Homologieen bei 
anderen Wirbelthierklassen. Berlin^ 1878. 

Leopoldina. XIV, 1 — 2. Januar 1878. 

A. Ernst, Vargas considerado como botanico. Caracas, 1877. 

A. Scacchi, Sopra un masso di pomici saldate per fusione tro- 
vato in Pompei. Napoli, 1877. 

Derselbe, Dell' anglesite rinvenuta sulle lave Vesuviane. Na- 
poli, 1878. 

Acta horti Petropolitani, t. V, fasc. 1. St. Petersburg, 1877. 
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Verhandlungen des natarhistorischen Vereines der preassischen 

Rheinlande und Westfalens. 33. Jahrg., 2. Hälfte und 34. Jahrg., 

1. Hälfte. Bonn, 1877. 
Sechster Bericht des botaa. Vereines in Landshat (Baiern) über 

die Vereinsjahre 1876 — 1877. 
Berichte des naturw.-medicin. Vereines in Innsbruck. VII. Jahrg. 

(1876), Heft 1. 



A. W. Schade's Buchdrnckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 



Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 19. Mäi-z 1878. 



Director: Herr P. Ascherson. 



Herr J. M. Hi Idebrandt, als Gast, legte einige Objecte 
ans den Sammlungen seiner Reisen in Ost- Afrika vor: 

1) Die vom Reisenden am Fundorte^ der Zanzibar- Küste, 
gefertigte Aquarelle einer neuen Araceen-Art, Hydrosme mcucima 
Engler, mit 25 Cm. grosser, bauchiger, innen braunrother, 
aussen grauer, grfinfleckiger Spatha und 58 Gm. langem, gelb- 
grauem Spadix. 

2) Sarcophyte $anguinea Sparrm. in getrockneten Exem- 
plaren |uis Taita. Diese Balanophoree schmarotzt besonders auf 
den Wurzeln der Acacienbäume und entwickelt ihre, einer blut- 
rothen . Weintraube mit dickem, fleischigem Stiele ähnelnden 
Bluthenstände im Februar, in der trockenen JahrespeHode vor 
der Regenzeit. Auch die X/oran^AtM- Arten der Tropen blühen 
in dieser, unserem Winter (in welchem die Mistel zur Bluthe 
gelangt) analogen Zeit. Der hartgedörrte Boden wird durch die 
Entfaltung der iSarcop%te-Bluthenstände mit grosser Kraft schollen- 
artig gehoben und durchbrochen. Sie hauchen einen weithin wahr- 
nehmbaren Gestank, an faule Fische oder verrottete Pilze erinnernd « 
aus. Die Pflanze wird von den Ziegen gern gefressen und des- 
halb von den Wataita-Hirten ausgegraben. 

3) Balanophora Hildehrandti Rchb. fil. von der Comoren- 
Insel Johanna. Die vorgezeigten Exemplare waren von einer 

6 
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Federzeichnung von F. Kurti begleitet sowie von der bekannten 
Abhandlung von Hook er fil. in Transact. Lin. Soc. Vol. XXII. 
Sie schmarotzt auf sehr verschiedenen Pflanzen wurzeln, sogar 
auf den Rhizomen der Farne. Die FArbung der Pflanze ist ein 
blasses, grünliches Gelb. Sie fihnelt im Habitus gewissen Hut- 
pilzen, wie auch ihr Geruch pilzartig ist 

4) Hydnora (spec. an ahysmdea A. Br.) in getrockneten 
filuthen- und Fruchtexemplaren und ihre Rbizome, die Euphorbien- 
wurzeln ansitzen und zuweilen selbst unter einander parasitisch 
verwachsen sind. Die Vorlagen wurden erläutert durch die 
klassischen Zeichnungen Ferd. Bauer's in Robert Brown's 
Arbeit ^ 

Diese Hydnora-Art hat der Vortragende im Bogos, auf dem 
Serrut-Gebirge des Somal-Landes und bei Taita gefunden. Sie 
schmarotzt am häufigsten, jedoch nicht ausschliesslich, auf den 
Wurzeln ^Strauch- und baumartiger Euphorbien. Auch sie hat 
den unangenehmen Pilzgeruch der vorher beschriebenen Para- 
siten, wie sie auch alle (nach Prof. Ascherson auch Cytinus) einen 
ungemein grossen Gehalt an Gerbstoff besitzen, wodurch das sie 
durchschneidende Messer sofort geschwärzt wird. 

Die phalloide Gestalt der Bluthenknospe (besonders deutlich 
auf einem von F. Kurtz nach einer Abbildung des verstorbenen 
Steudner copirten Bilde, welches vorgezeigt wurde) hat der 
Pflanze in verschiedenen Sprachen Afrikas darauf bezugliche 
Namen gegeben. Auch die Balanophoree Cynamorium, deren 
systematische Benennung einen ähnlichen Vergleich andeutet, 
heisst auf Sardinien nach Moris: Minca e moru^ d. h. penü 
Nigritae, Bei den Wanika werden Bündel der Rhizome von 
Hydnora in den Pflanzungen aufgehängt, um Diebe abzuschrecken ; 
es herrscht der Aberglaube, dass der, welcher trotz dieser „Mcdicin^ 
dort stehlen wurde, nach einer — unbestimmten — Zahl von Mo- 
naten syphilitisch wfirde. 

5) Sprach der Vortragende über das Pfeil gift der Ost-. 
Afrikaner und legte Herbar-Exemplare der dasselbeliefernden 
Bäume, deren Holz und vergiftete Pfeile der Wakamba vor. 
Die Pfeiigiftbäume, zum Genus Carissa (Familie der Apocyneen) 

1) ■ . . on Hydnora africaDa, in Transact. Lin. Soc. XIX, Part 3. 
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gehörig, wachsen im Somal-Gebii^e (C eduÜs Yahl) und fuhren 
dort den Namen Wabätfo, femer in Taita, Daruma, üla iik Ukamba 
u. 8. w. (C spec. an Schimperi Alph. D. C.)» wo sie Mtckuhgu 
genannt werden. Es sind knorrige, höchstens 5 m hohe Bäume 
mit dunkelgrünen, lederartigen Blättern, weissen, rosa ange- 
hauchten Bluthen, und gereift violettrothen Fruchten, deren 
fleischige Hölle essbar ist Die Samen, welche vielleicht (wie 
Nux vomied) giftig sind, werden in Taita aufgereiht von den 
Kindern als Halsschmuck getragen. Das Laub wird, nach Aus- 
sage der Somal, von Kamelen und Ziegen zwar ungern, aber 
ohne Nachtheil gefressen. Entfernter wohnende Somal-Stämme 
erzählen dagegen, der Baum sei so giftig, dass ein Vogel> wenn 
er sich darauf setze, todt zur Erde fiele und alsbald alle Federn 
verliere. 

Die Gewinnung des Giftes geschieht bei den Somal aus 
der Wurzel, bei den Wanika, Wataita, Wakamba und verwandten 
Völkern aus dem Stammholze der jeweiligen Pflanze. 

Das Giftholz bildet im Innern einen Handelsartikel und 
bringen die Karawanen der Wakamba auf ihrem Ruckmarsche 
von der Küste, resp. von Taita zur Heimath, solches Holz lastea- 
weise mit Ein armdickes, 0,5 m langes Stuck desselben gilt 
in Ukamba etwa 2 Meter Zeug (ungefähr l JC Geldwerth). 

Zur Bereitung des Pfeilgiftes (Wäba im Somali, Tchnngu 
(i. e. bitter) im Kiswaheli), begiebt sich der Somali oder Mkamba 
ganz allein in das dichteste Wald versteck. Das Auge eines 
Andern, besonders eines Weibes, darf den Process nicht sehen, 
sonst könnte) durch ^den bösen Blick^ die Wirkung geschwächt 
werden. Das Holz wird in möglichst kleine Splitter zerkleinert 
und in irdenem Topfe viele Stunden, selbst Tage lang mit Wasser 
gekocht, bis der darin enthaltene Saft syrup- oder pechartige 
Consistenz angenommen hat Einige fugen hierzu noch Gift- 
schlangenköpfe, Schlangen gallen (die nach dortigem Glauben 
ganz besondes giftig sein sollen) und andere schädliche und 
indifferente Stoffe. 

Zur Probe der Kraft des nun fertigen Giftes bringt sich der 
Hersteller einen Schnitt bei (und zwar der Somali am Beine, 
der Mkamba am Arme), so dass Blut herausrinnt An das untere 
Ende des Blutrinnsels hält er nun das Gift und sieht zu, ob das 

6* 
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Blut Dach oben fortschroiteDd gerinnt, waa ein Zeichen guter 
Qualität ist. Ist das Coaguliren dicht beim Schnitte angelangt, 
so wischt er das vergiftete Blat schnell ab. 

Das Gift wird auf die eiserne oder (bei den Wataita) höl- 
zerne Spitze der Pfeile oder (zur Elephantenjagd der Wandorobo) 
auf den zweispitzigen Wurfspeer dick aufgetragen und gewöhnlich 
mit einem pergamentartig zubereiteten Ziegenhautstreifen ein- 
gewickelt, damit es durch Schütteln im Köcher oder sonstwie 
nicht abbröckelt. Diese Hülle wird, ehe man schiessen will, 
gelöst. Nach Allem, was der Vortragende gesehen, ist die Wir- 
kung gut bereiteten Pfeilgiftes eine gewaltige. Ein mächtiges 
Flasspferd brach, von dem Pfeile eines Mkamba im Bauche 
getroffen, nach wenigen wankenden Schritten zusammen. Die 
Somal sagen, dass den durch Waba Sterbenden Haare und 
Nägel ausfielen. Als Gegengift benutzen sie — mit welchem 
Erfolge ist dem Vortragenden zweifelhaft — das Waba selbst, 
indem sie etwas davon auf die Zunge legen. Zu diesem Zwecke 
führen sie im Kriege stets etwas in den Schurz eingeknotet 
mit sich. 

Innerlich genommen soll beim sonst gesunden Menschen 
dieses Gift; schadlos sein. Die Eingeborenen essen auch das 
Fleisch der mit Giftpfeilen erlegten Thiere; sie schneiden nur 
eine Partie um die Schussstelle herum aus. Dieses Stück fressen 
die Hyänen ebenfalls unbeschadet. 

Der Vortragende besprach sodann die Experimente, welche 
von den Engländern mit dem Waba angestellt wurden und aus 
denen resultirt, dass die Wirkung der von Nux vt>mca ähnelt^) 
und theilt mit, dass er zur ferneren Untersuchung solches Gift 
dem physiologischen Institute zu Berlin übergeben habe. 

Herr Dam es legte ein Exemplar einer neuen Art der 
Cirripeden-Gattung Loricula ans den Kreidcablage- 
rungen des Libanon vor, für welche er den Namen Lori- 
cula syriaca vorschlug. Das einzige bisher bekannt gewordene 
Individuum derselben ist mit einer Seite an einen Ämmonites 
syriacus von Buch festgeheftet und besonders dadurch interessant, 

1) Vgl. Bar ton Firat footsteps in East Africa p. 198. 
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dass es die Diagnose der bisher nur unvollständig bekannten 
Gattung ZVL erweitern gestattet. — Die Gattung Loricula wurde 
zner^t im Jahre 1843 von G. B. Sowerby junior in den Annais 
of natural history vol. XII, p. 260 aus dem ^lower chalk^ von 
Cuxton bei Rochester in Kent bekannt gemacht. Dasselbe Stück 
— auch bis jetzt noch ein Unicum — , welches Sowerby Lori- 
cula pulchella genannt hatte, wurde spater (im Jahre 1851) von 
Charles Darwin im „Monograph of the fossil Lepadidae or 
pedunculated Cirripedes of Great Britain** p. 81 ff. genauer 
beschrieben und auf Tafel V abgebildet. Die wesentlichsten Eigen- 
schaften der Gattung sind nach ihm folgende: Das Capitulum 
besteht aus (wahrscheinlich!) 10 Schalen. Den Stiel setzen 
10 Reihen von glatten, kalkigen Schuppen zusammen, von denen 
die 6 seitlichen Reihen (3 auf jeder Seite) stark quer verlängert, 
die 4 randlichen (2 auf jeder Seite) schmal sind; den Rostral- 
und Carinalrändern des Stiels entlang läuft eine gerade mediane 
Sutur, an welcher sich die Schuppen nicht zwischen einander 
schieben. 

An dem englischen Exemplar sind vom Capitulum nur 

3 Schalen erhalten. Darwin deutet das eine, am meisten nach 

rechts gelegene als Scutum^), das darauf folgende, in der Mitte 

der Seite stehende, als erstes Lateralschild, das am meisten links 

gelegene als zweites Lateralschild. Zu dieser Deutung wurde er 

namentlich durch die Bieobachtung der Anwachsstreifen auf dem 

Scutnm gefuhrt, die den analogen Verlauf, wie bei anderen Lepa- 

didengattungen, haben, Auf dieser Deutung der 3 beobachteten 

Capitulumschalen beruht nun auch der Versuch einer Restauration 

der Gattung, welche Darwin auf Tafel V, Figur 4 der erwähnten 

Abhandlung dargestellt hat. ^) Diese Figur zeigt ausser den drei 

beobachteten Schildern noch 3 hypothetisch hinzugefügte und 

zwar 1) ein kleines Rostrum vor dem Scutum; 2) eine lange 

schmale Carina an der entgegengesetzten Seite und 3) ein Ter- 

gum, welches den Spalt zwischen den beiden Lateralschildern 

^) Da das hier zur Besprechung gelangende Stück genau dieselbe Lage 
hat, wie das englische, konnte die Bezeichnung: rechts und links beibehalten 
werden. 

3] Da die Darwin'sche Abhandlung nicht sehr verbreitet sein durfte, soll 
nicht unerwähnt bleiben , dass sich eine Copie der restaurirten Figur in 
Bronn 's Lethaea geognostica II J, Tafel XXXIII, Figur 9b findet. 
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ausfallt. Hiemach Würden, da Rostrum and Carina stets unpaar 
auftreten, allerdings zehn Platten das Capitulum zusammensetzen, 
wie es die Diagnose angiebt. — In dem vorgelegten Stucke findet 
nun die hypothetische Restauration Darwin^s z. Th. ihre volle 
Bestätigung. Es Ifisst sich nfimlich deutlich eine Carina erkennen, 
welche sich als schmaler Streifen am Süsseren Rande des zweiten 
Lateralschildes hinzieht. Ebenso zeigt sich sehr deutlich erbalten 
ein Tergum zwischen den beiden Lateralschildern. Dasselbe hat 
eine gerundet dreiseitige Form und trfigt einen stampfen Stiel, 
der von der oberen Spitze aasgeht und fast parallel dem inneren 
Rande des ersten Lateralschildes verlfiuft, diesem viel mehr 
genfihert, als dem Rande des ersten Lateralschildes, auch hierin 
dem hypothetischen Tergum der Darwin 'sehen Figur sehr ähn- 
lich. Ueber das Vorhandensein eines Rostrums hat keine Gewiss- 
heit erlangt werden können. 

Nachdem durch diese neue Art die Richtigkeit der von 
Darwin ausgeführten Restanration sich so klar hat nachweisen 
lassen, kann man für die einzelnen Theile des Capitulums nun- 
mehr auch die Bezeichnungen annehmen, wie sie für die betref- 
fenden Theile der anderen Lepadiden von Darwin eingeführt 
sind. Auch das ist schon von ihm provisorisch ausgeführt (cfr. 
1. c. p. 85). Das erste Lateralschild entspricht dem Oberlateral- 
schild bei Sealpellum^ ist aber ausgezeichnet durch die durchaus 
ungewöhnliche Ausdehnung zwischen Scurum und Tergum. Das 
zweite Lateralschild ist dann das Carinallateralschild. Das Rostral- 
lateralschild ist hier völlig verschwunden. 

Der Unterschied unserer Art von Lorieula pulchella beruht 
wesentlich auf der Beschaffenheit des Stiels. Lorieula pulchella 
lässt 21 horizontale Reihen von Kalkschuppen erkennen, Lori- 
eula ifyriaca dagegen nur 15. Auf diese Zahlendifferenz durfte 
jedoch kein allz agrosses Gewicht zu legen sein, da die Schuppen- 
reihen, wie auch Darwin annimmt, beim Wachsen des Thieres 
an Zahl zugenommen haben mögen, das vorliegende Exemplar 
von Lorieula eyriaca aber nur den vierten Theil der Grösse von 
Lorieula puleheUa erreicht, da letztere 31 Mm. lang, 17 Mm. 
breit, erstere 8 Mm. lang, 5 Mm. breit ist. — Mehr fallt die 
verschiedene Beschaffenheit der Schuppen des Stieles ins Gewicht. 
Während nämlich bei Lorieula pulchella die drei mittleren Reihen 
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nahezu gleiche Breite haben, zeichnet sich bei Loricula syriaca 
die mittlere namentlich im unteren Theile des Stieles vor den 
seitlichen durch viel beträchtlichere Breite aus. Ferner ist der 
obere Rand dieser Mittelreihenschuppen aus zwei im stumpfen 
Winkel zusammenlaufenden Linien gebildet. Der Scheitelpunkt 
dieses Winkels liegt gerade in der Medianlinie der Seite des 
Stiels. Die Schuppen unter dem Scutum haben nicht die nach oben 
gebogene Umgrenzung, wie bei Loricula pulehella, sondern viel- 
mehr die Beschaffenheit derer unter dem zweiten Lateralschilde. 
Ihr Rand ist oben zuerst gerade und fallt dann in schräger Linie 
nach der Mitte zu ab. Die Schuppen unter dem zweiten Lateral- 
Schilde haben die meiste Aehnlichkeit mit den analogen von 
Loricula pulcheUa^ nur darin abweichend, dass der gerade Theil 
des oberen Randes viel kurzer, als dort, ist und demgemäss der 
schräg nach der Mitte abfallende eine entsprechend grössere 
Ausdehnung erlangt. — Von den unter dem Rostrum und der 
Carina liegenden Schuppen lässt sich nur die Existenz nach- 
weisen ohne eine genauere Feststellung ihrer Form und Beschaffen- 
heit zuzulassen. 

Interessant ist, dass auch unser Exemplar auf derselben 
Seite liegt, wie das von Darwin beschriebene gelegen haben 
muss. Es giebt das Grund zur Vermuthung, dass alle Individuen 
der Gattung mit derselben Seite sich an fremde Körper anhef- 
teten. Darwin 's Vermuthung, dass die entgegengesetzte Seite 
des Stieles des Thieres sich an fremde Körper angeheftet habe, 
wird auch durch unser Stuck zur Gewissheit erhoben, das noch 
in seiner ursprunglichen Lage der Schale eines Ammoniten 
anhaftet. Ganz ebenso denkt sich Darwin das von ihm unter- 
suchte Stuck ursprünglich befestigt. Da es aber locker im Ge- 
stein liegt, so nimmt er an, dass ein Krebs oder ein anderes 
Thier die obere Seite abriss und dieselbe so im Gestein eingebettet 
wurde. 

Endlich wurde noch auf das geologische Vorkommen dieses 
so seltenen Cirripeden hinzuweisen sein. Das geologische Alter 
des englischen Stuckes ist, wie erwähnt, „lower chalk^. Damit 
ist das Alter der oberen Kreideformation sicher ausgesprochen, 
jedoch in Ungewissheit gelassen, ob das Stuck cenomanen oder 
turonen Alters ist. Das geologische Alter der Loricula syriaca 
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wird durch den Ammoniten, dem sie anhaftet, genagend bestimmt. 
Ammanites syriaeus stammt aas wahrscheinlich cenomanen Kreide- 
ablagerangen des Libanon. — Beiden Arten kommt also ein 
nahezu gleiches geologisches Alter zu. ^) 

Herr Urban sprach aber die Constanz der Arten and 
Formen in der Oattang Medieago, 

Bekanntlich zeichnen sich bei der Oattang Medicago die 
meisten Species in Wachs and Behaarung der Pflanze, Form 
der Blathentheile, Gestalt und Drehungsrichtung der Halse, An- 
oder Abwesenheit von Stacheln resp. deren Länge, zum Theil 
auch in der Lfinge der Bliithenstandsaxe und in der Anzahl der 
Bluthen in der Traube durch eine ausserordentliche Veränder- 
lichkeit aus, so dass es nicht wunderbar erscheint, wenn die 
früheren Autoren in der Abgrenzung der Arten sehr verschie- 
dener Meinung waren. Nach sorgfältiger Prüfung der von den 
besten Kennern benutzten and nach Aufdeckung mancher bis 
dahin übersehenen Merkmale glaubt Vortragender in seinem 
„Prodromus einer Monographie der Gattung Medicetgo. Berlin 
1873,^ hinreichend sichere Kriterien aufgestellt zu haben, mit 
Hülfe deren sich sämmtliehe bekaootmi Formen auf 47 Arten 
zurückfahren lassen. Bei dieser Revision legte derselbe zar 
Berurtheilung und Abgrenzung der Species auf Samenbestandig- 
keit kein Gewicht; er war sowohl darch das Studium der in 
botanischen Gärten lange Zeit hindurch gebauten Arten wie 
durch eigene Culturversache zu der Ansicht gekommen, dass ich 
selbst die am nächsten verwandten Formen wenigstens in kur- 
zen Zeiträumen nicht in einander fiberfuhren lassen. Seitdem 
bat er nicht aufgehört, sowohl im botanischen Garten zu Berlin, 
wie im Garten des Pädagogiums zu Lichterfelde durch Aus- 
saatversuche seine Beobachtungen aber die Constanz der For- 
men fortzusetzen, namentlich in Hinsicht auf Stacheln und 



1) Herrn Professor Zittel verdanke ich die Nachricht, dass das Mfln- 
chener paläontologische Museam eine zierliche Loricula von Dolmen in West- 
falen enthält. Die Kreideablagerungen von Dülmen gehören dem Senon — 
der obersten Abtheilung der oberen Kreideformation — an. Danach gehört 
also Loricula der oberen Kreideformation in ihrer ganzen Verticalansdeh- 
nung an. 
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Drehungsrichtnng der Hälsen, welche beiden Momente haupt- 
slichlich znr Aufstellung neuer Species benutzt sind. 

Was den ersten Punkt betrifft, so schickt Vortragender vor- 
aus, dass die stacheltragenden Formen in den polymorphen 
Arten entweder allein bekannt sind, oder eine bei weitem grössere 
Verbreitung haben, als die stachellosen, ein Uffi»tand, der darin 
leicht seine Erklftrong findet, dass die FrAcht€) in den Stacheln 
ein Torzugliehes Verbreitiingsmittel besitsen, wie Vortragender 
der Geselbcltall bei einer anderen Gelegenheit ausfuhrlicher be- 
schrieben bat (vergL Sitsnngsbericfate 1873, pag. 80). 

1) Medicago kiipida Gärtn. em. b) polygyra a. mermis 
(= JU, retiöulata Benth.) aus dem Berliner botanischen Garten 
bezogen und 1874 zu Liohterfelde ausgesäet, ergab unter einer 
Menge typischer Specimina eins, bei welchem die Rückennaht 
der Hölse mit 0,5 mm. langen Stacheln (analog der Form M. 
hispida d) oligagyra ß. apiculata = M. apieulata Willd.) besetzt 
und die Anzahl der Windungen um eine zurückgegangen war 
(statt 5 — 6 nur 4 — 5). Es ist dabei zu beachten, dass schon 
die typische M. reüculata an der Stelle, wo die Adern aus dem 
Randnerven in die Ruckennaht übergehen, Knötchen zeigt, welche 
in dem angeführten Falle zu Stacheln ausgewachsen waren. 

2) Aus Samen, welche unter dem Namen Medicago sphae- 
rocarpa Bertol. 1873 aus dem Garten von Padua bezogen und 
im Berliner botanischen Garten in Cultur genommen waren, 
entwickelte sich neben ächter M, murex Willd. var. aculeata 
ein etwas schwächliches und insofern monströses Exemplar, als 
einige der Bracteen laubblattartig ausgebildet waren. Die ovalen 
Fruchte desselben , in jedem Fruchtstande 1 — 3 , zeigten alle 
Uebergänge von typischer M. murex Willd. mit 2 mm. langen 
Stacheln bis zum Verschwinden der Stacheln, zum Theil in der- 
selben Traube; sie näherten sich im letzteren Falle derjenigen 
Form, welche unter dem Namen M. Sorrentird Tineo cultivirt 
wird, behielten aber immer noch als Reste der Stacheln knöt- 
chenartige Anschwellungen bei. 

3) Unter dem Namen Medicago obecura erhielt Vortragen- 
der aus dem Garten zu Petersburg ein Gemisch von Fruchten, 
die theils die ächte M. obscura Retz. , theils M. helix Willd. 
darstellten; dieselben wurden sorgfältig ausgelesen, sowohl in 
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Berlin wie ein Jahr ap&ter sa Licbterfelde caltivirt and ergaben 
Exemplare, welche wieder beide Arten von Frachten, weist in 
derselben Traube, tragen 

Es ist nun die Frage zu beantworten, ob jene neue For- 
men das Ergebniss plötzlicher Ab&nderung oder das Produet 
der Verbaaterang der Matterpflanze der. Samen mit einer stachel- 
tragenden resp. stachellosen Form derselben Art sind. 

In Bezug auf Medicago hiepida glaubt Vortragender die 
letztere Annahme nicht ohne Weiteres von der Hand, weisen zu 
sollen, wiewohl ein Cultqrversuch mit den gewonnenen Frachten 
dnrch Unachtsamkeit des G&rtncrs fehlschlug und Folien und 
Samen, welche ganz normal ausgebildet waren, keinerlei Anhalts- 
punkte dafür boten. Allein Vortragender hat schon, durch 
direkte Verbasterung der beiden ziemlich entfernt stehenden For- 
men Medicago faleata L. und Jf. eatxtDa L. erwiesen , dass in 
der Gattung Medicago zwischen Varietfiten Zwischentbrmen er- 
zielt werden können, welche noch fruchtbarer sind 9 als die eine 
der Stammformen (der Bericht darfiber findet sich in einem am 
31. August 1877 im botanischen Verein der Provinz Branden- 
burg gehaltenen, noch ungedruckten Vortrage). Es w&re 
also wohl denkbar, dass Jf. reticulata Benth. im botanischen 
Garten zu Berlin durch den Pollen der zahlreichen in der un- 
mittelbaren Umgebung cultivirten Formen von Medicago hiepida^ 
vielleicht durch die var. denticulata beeinflusst, wenigstens eine 
hybride Frucht producirt hatte, aus welcher zu Lichterfelde jenes 
Stachel tragen de Exemplar hervorgegangen wäre. 

Im zweiten Falle ist die Wahrscheinlichkeit grösser, dass 
das Auftreten stachelloser Früchte eine Folge der Neigung der 
Pflanze zur Missbildung ist. Ob diese Eigenschaft erblich sei 
und in den folgenden Generationen nach Verschwinden der laub- 
blattartigen Bracteen die ächte M. Sorrentini Tin. geliefert hätte, 
muss dahin gestellt bleiben, da Vortragender noch vor völliger 
Reife der Fruchte das Exemplar trocknete. 

Der dritte Fall endlich zeigt nur, dass zwischen Medicago 
obscura Retz., und M, helix Willd., welche früher wegen der 
verschiedenen Anzahl der Windungen in der Frucht als selb- 
ständige Arten aufgefasst sind, Mittelformen existiren, welche 
Vortragendem spontan schon aus Spanien bekannt geworden 
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waren und sam Einziehen der M. JfeUx Willd. (sowie der M. 
tomata Willd.) Veranlassung gegeben hatten. 

Aus dem Mitgetheilten ergiebt sich, dass die Fälle von 
plötzlicher, sprung weiser Ab&ndernng sehr wenig zahl- 
reich nnd ausserdem sehr zweifelhafter Natur sind. Und doch 
hat Vortragender unter den hierfür gunstigsten Bedingungen aus 
den meisten botanischen Gärten Europas Samen, die auf den 
mannichfaltigsten Bodenunterlagen in den verschiedensten Kli- 
liiaten zur Reife gekommen waren, iheils im Märkischen Sande, 
fheils in Sand mit unterliegendem Lehm, theils in Töpfen mit 
präparirter Erde, theils in Mistbeeten während der genannten 
Zeit ausgesäet, aber trotz der grossen dem Gegenstande gewid- 
meten Aufmerksamkeit keine weiteren Abänderungen beobachten 
können. Natürlich dürfen hierher nicht die Fälle gerechnet 
werden, wo durch grössere oder geringere Feuchtigkeit eine 
mehr oder weniger starke Ueppigkeit der Exemplare herbei- 
geführt wurde. Bei besserem Boien und guter Bewässerung 
werden nämlich die Pflanzen bis drUmal grösser, die Blätter 
gehen oft aus dem Umgekehrt -herzförmigen in das Umgekehrt- 
eiförmige oder Rhombische über (z. B. bei M, orbieuktris A 1 1.), die 
Fruchte werden bisweilen um die Hälfte stärker (z. B. bei M- rigi- 
dula DesT.) etc. Alles das schwindet jedoch in der folgenden 
Aussaat bei weniger gunstigen Bedingungen. 

Dass aber auch die Arten in langen Zeiträumen nicht oder 
wenigstens nicht leicht durch allmähliche Abänderung neue For- 
men hervorbringen oder bich verändern, das geht aus zwei auf- 
fallenden Beispielen von Constanz hervor, die Vortragender un- 
ter Vorlegung des Beweismaterials ausfuhrlicher bespricht. 

Das erste Beispiel bietet Medicago Qranatenm Willd., 
welche einer Gruppe angehört, die durch die änsserste Mannich- 
fahigkeit der Formen besonders schwierig ist Diese Art, schon 
von Jacquin 1796 in collect, suppl. p. 148 unter dem Namen 
M. polymorpha var. pinnatifida beschrieben und abgebildet, soll 
nach des Autors Angabe, der sie wohl selbst in die Gärten ein- 
führte, aus Spanien stammen, ist aber später von keinem bota- 
nischen Reisenden dort wieder aufgefunden. Erst in jüngster 
Zeit konnte der Vortragende ihr Vaterland ermitteln , indem er 
sie im Berliner Herbar unter dem Namen M, rotata Boiss. 
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anffimd (von Boissier bei Jerasalem im April 1846 gesimifflelt, 
aber mit einer orieotoliadwD Art verwechselt) ond spftter onter 
den reichen von Prot Ascherson aus Aegypten mitgebrachten 
Pilaii«Hiaefa£tsen «otdeekte (Aecker bei Ebgig im Fajam 1876); 
auMeidem aak er aie noter den in Chile verwilderten Medieago* 
Alten, mit welohen sie wahrscheinlich aas Spanien eingeführt 
Ist (in pascuis Rsncagoa Bertero n. 418 Herb. Mas. Prag.). Unzwei- 
felhaft sicher ist, dass M. Oranaten&U nnr einmal in Cultur ge- 
nommen, Midem in fast allen europäischen Gärten gebaut, ans 
dem einen in den andern übergegangen, von Norden nach Sü- 
den nnd umgek^rt bezogen ist, and dennoch, wie Vortragender 
sich darch die Untersncbung einer Reihe zu verschiedenen Zei- 
ten aus verschiedenen Gärten entnommenen Exemplare nber- 
seugte, nicht die geringsten Abänderungen aufweist. 

Als ferneren Beweis for die in der Gattung Medieago 
herrschende Samenbeständigkeit legt derselbe die Zeichnung einer 
Frucht vor, die ihm durch ^erm Prof. Aschers on zuging und 
von Herrn Dr. Schwei^furth in Aegypten nach einer Hülse 
angefertigt ist, welche von Letzterem in einem Ziegel der ans 
der 3ten Dynastie stammenden Pyramide von Dahschür auf- 
gefunden war. Dr. Schweinfarth schreibt darüber: ,,Ich 
finde in allen Einzelheiten auch nicht den leisesten Unter- 
schied von der häufigsten der gegenwärtig die Felder Aegyp- 
tens erfüllenden Medieago Atsptda- Varietät. Die Pflanze hat 
sich also in 5000 Jahren in ihren typischsten Theilen nicht ge- 
ändert.^ Dieser Meinung kann Vortragender nach einem Ver- 
gleiche der 2^ichnung mit der Aegypten eigenthümlichen Form 
dieser vielgestaltigen Art vollständig beipflichten. 

Der Erwartung, innerhalb historischer Zeiträume die For- 
men einer und derselben Medieago -Art in einander übergehen 
zu sehen, stand von vorn herein die geographische Verbreitung 
derselben entgegen. Viele von ihnen sind nur an bestimmte 
Gegenden gebunden, so dass es Vortragendem oft möglich war, 
aus gewissen meist kaum zu definirenden Eigen thümlichkeiten 
auf ihr Vaterland zu schliessen, so besonders bei den weit ver- 
breiteten und formenreichen M. hispida und M, rigidula. 

Ebenso wenig, wie die wichtigeren übrigen Charaktere scheint 
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sich auch die Drehongsrichtiing der Hülsen in verhUtnidsnifissig 
kurzen Zeiten zu ändern. Von deil JUedida^o« Arten zeigen 
5 Species an manchen Exemplaren rechts«, an anderen liiiks- 
gedrebte Fruchte, wfthrend alle dhrigeo nur Rechtsdrehung auf- 
weisen. Von jenen ist Jf. iuberctUata Wilid. ans den Küsten- 
ländern des westlichen Mittelmeerbeckens pur mit links-gedrehten 
Hülsen bekannt, während sie im Osten dtetmal mit rechts-ger 
drehten Früchten aufgefunden ist (Canea 1^«. Weiss, Smyrna 
leg; Fleischer in Herb. Tübing., Jerusalem leg. Boi ssier); 
Lässt man ausser dieser auch noch die selteneren M. obscura 
Retz. und M, turldneUa Willd. ausser Betracht, so bleiben 
2 Specie» :* MecHcagö UtoraHs Roh de und Medicago truncatula 
Desrt übrig, welche sich von den Canarischen Inseln bis in den 
Orient hinein verbreiten und, wenigstens in den langstacheligen 
Formen gleich häufig mit rechts- und links-gedrehten Früchten 
auftreten; Der Umstand, dasa in den Herbarien in demselben 
Bogen nicht selten beide Formen dieser Arten sich vorfinden, 
brachte Vortragenden auf die Vermuthuhg, dass sie wenigstens 
häufig an derselben Lokalität mit einander gemischt vorkom- 
men; das wurde demselben durch das Studium der reichhaltigen 
Sammlungen Prof. Ascherson's in Aegypten und der Libyschen 
Wüste, Dr. Le vieres in Florenz und Umgebung und Wink- 
ler's in Spanien und Portugal bestätigt. £s ergiebt sich daraus, 
dass die Drehungsrichtung leichter variiren muss, als z. B. die 
Rückennaht in Bezug auf die Prodüction von Stacheln , oder, 
wenn man will, dass jene Arten die Fähigkeit, auch, links- 
gedrehte Früchte hervorzubringen, erst erlangt haben müssen, 
als sie schon ihre jetzige geographische Verbreitung besassen. 
Sonach war die Hoffnung berechtigt, durch Cultur die eine Form 
in die andere überzufahren. Entweder konnten an einem aus 
einer rechts-gedrehten Frucht hervorgegangenen Exemplare ein- 
zelne links -gedrehte Hülsen auftreten und umgekehrt; oder die 
Natur des Individuums konnte sich von vorn herein so umge- 
ändert haben, dass es nur einerlei Art Früchte, aber mit an- 
derer Drehung producirte. Allein trotzdem alle zugänglichen 
Formen theils aus botanischen Gärten, theils direkt aus ihreni 
Vaterlande bezogen vom Vortragenden cultivirt und Tausende 
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von Frachten auf ihre Drehungsrichtung untersucht wurden: 
es konnte nicht ein einziges Mal das Umspringen der Spirale 
beobachtet werden. 

An diese Mittheilung knöpfte Vortragender Betrachtungen 
über die allgemeinen Gesichtspunkte, nach welchen die Arten 
in der Gattung Jlf«dfca^o su umgrenzen sind. WieWilldenow 
(Spec. Plant.)« Godron (Flore de France) und Bertoloni 
(Flor. Ital.) nach der Anzahl der Windungen der Halse, nach 
dem Vorhandensein und Fehlen von Stacheln, nach der Drehungs- 
richtung der Fruchte ei:ie Menge Arten zu begründen versucht 
haben, mit demselben Rechte könnte man auch die Species in 
Rucksicht auf andere, weniger in die Augen springende, aber 
doch sehr best&ndige Charaktere „pulverisiren^ und. manche der 
alten Arten unschwer in 40 — 50 neue zerspalten. Es ist nicht 
zu leugnen, dass die Jordanische Schule, deren Streben hier- 
auf gerichtet ist, mit grossem Scharfblicke die Localfloren durch- 
forscht und manche bis dahin vernachlässigte Form an das Licht 
gezogen hat. Aber es fragt sich doch sehr, ob die Wissenschaft 
grosseren Nutzen davon hat, wenn alle diese Formen, die viel- 
leicht constant, aber durch allmähliche Uebergänge mit einander 
verbunden sind, ausfuhrliche Beschreibungen erhalten und ott 
mit der Anmassung gänzlicher Verschiedenheit von den bisher 
bekannten Arten in die Welt gesetzt werden; oder ob der Nach- 
theil grösser * ist, wenn dadurch das Wiedererkennen der be- 
schriebenen Formen ganz bedeutend erschwert oder ohne Ori- 
ginalexemplare geradezu unmöglich gemacht wird, und wenn auf 
solche Weise weniger Muthige entweder vom Studium der Or- 
ganismen abgeschreckt oder Andere zum Aufstellen immer neuer 
sogenannter Arten getrieben werden. Wer es jetzt schon für 
nöthig hält, alle, auch die unbedeutenderen. Form Verschieden- 
heiten aufzufOhren und mit Speciesnamen zu belegen, der durfte 
dieselben wenigstens den Arten im alten Sinne des Wortes nicht 
zur Seite stellen, sondern müsste die Linne 'sehen Species- 
namen zur Benennung von Subgenera, Sectiones, Subsectiones, 
Series etc. verwenden: eine Neuerung, deren Vortheile nicht er- 
sichtlich sind; denn alle unterscheidbaren Formen können in 
hergebrachter Weise den Species sehr bequem als Subspecies, 
Varietates, Subvarietates , Formae etc. angereiht werden. Die 
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alte ArtumgrenzuDg aber, welche nicht die Antwort auf die 
Frage giebt: welche Formen lassen sich aufzählen , sondern 
verlangt, dass die Species als solche nicht blos constant, son- 
dern auch nicht durch Uebergangsformen mit einander verbun- 
den sind, hat durch die Descendenztheorie eine erhöhte Wich- 
tigkeit' bekommen; es gilt die durch die specifische Benennungs- 
weise angezeigte Kluft durch Nachweisung von noch lebenden 
oder schon ausgestorbenen Zwischenformen mehr und mehr zu 
überbrücken. Welcher Betrag von Verschiedenheit aber zur 
richtigen Abgrenzung der Species gehört, das Urtheil hierfiber 
kann nicht von Aussen mitgebracht, nicht als allgemein gültig 
hingestellt werden, sondern muss sich ans dem Studium der 
ganzen Familie resp. aller Arten einer Gattung an möglichst 
reichhaltigem Materiale ergeben. 

Herr v. M arten s bemerkte zu diesem Vortrage, dass bekannt- 
lich auch bei den Schneckenschalen der Unterschied von Rechts- 
und Linksdrehung auftrete und zwar in folgender Weise: die 
grosse Mehrzahl der Gattungen , der Arten und der Individuen 
ist rechts gewunden im Sinne der Conchyliologen und Mechaniker, 
was der Linksdrehung der Botaniker entspricht, laeotrop oder 
lambda-spiral nach dem Ausdruck von Listing, aber in der That 
durch überwiegenden Ansatz an der rechten Seite des embryonalen 
Schalehkegels entstanden und die Schale schliesslich nach der rechten 
Seite des Thieres hinuberneigend. Linksgewunden oder verkehrt im 
Sinne der Conchyliologen (dexiotrop oder delta- spiral nach 
Listing) sind erstlich einzelne Gattungen aus verschiedenen Fa- 
milien in allen oder beinahe allen ihren Arten und Individuen, 
so Clausilia, Physot^ Tri/oris; zweitens einzelne Arten aus sonst 
rechtsgewundenen Gattungen in allen ihren Individuen, so z. B. 
die chinesische Helix cicatrieosä^ der kleinasiatische BuUminus 
Toume/ortianus j der europäische BuUminus quctdridens, der ma- 
rokkanische Fums sinistraUs u. s. w. ; drittens giebt es eine kleine 
Anzahl von Arten, bei denen man rechts- und linksgewundene 
Individuen an demselben Fundorte ungefähr in gleicher Anzahl 
findet, amphidrome Arten, so Nanina amphidroma ^ Bulimua 
perversust inveraus und interruptus im mulayischen Archipel, einige 
Achatineüae auf den Sandwich-Inseln und ähnlich, doch mit Vor- 
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herrsche» der einen Bichtnng an den einseinen Fundorten (nach 
Biels) Balea laetea, ClaueiUa stranUnieolHs und Cl, Fuseiana in 
Siebenbürgen. Viertens kennen wir nun schon von einer grossen 
Anzahl normal rechtsgewundener Arten einzelne linksgewundene 
Exen^plare, aber so selten, noch nicht eines unter Tausenden, 
dass wir sie als abnorm bezeichnen dürfen; es sind das haupt- 
sächlich solche Sohnecken, welche massenweise zum Essen 
gesammelt werden, wie z. B. HeHx pomatia, H, PUana, Bucoinum 
vndatümy Murex truncuhu^ oder die sonst bei uns hfiufig und 
gesellig vorkommen, so HeUx arbustarum^ hartenm^ ^ricetorum^ 
Limniua stagnaUs. Von etwa 50 unter rund 2100 gewundenen 
europfiischen Arten und von etwa einem Dutzend auslfindischer 
kennt man jetzt solche vereinzelte entgegengesetzt gewundene 
Exemplare, und man darf vermuthen, dass, wenn wir nur eine 
gehörige Anzahl von Exemplaren vor uns hätten, sie auch bei 
vielen anderen noch zu finden wären. Endlich ist noch zu bemer* 
ken, dass auch umgekehrt in den typisch links gewundenen Gat- 
tungen es einzelne rechtsgewundene Arten, z. B. Claueilia Voithi, 
Cl. Menelaus und ÄgeeUaue giebt und bei den normal links- 
gewundenen Arten als grosse Seltenheit einzelne rechtsgewundene 
Individuen z. B. Claueilia nigricans j bipUcata und Almissana^ 
gefanden worden sind. 

Herr V. Märten 8 zeigte hierauf einige russische Land- und 
Susswasser-Conchjlien vor, welche von Herrn C. Polen off bei 
dem Dorfe Olsehonka, District Borissoglebsk (Gouvernement 
Tambow) an der Worona, einem Zuflüsse des Dons, gesammelt 
worden sind. Sie bestehen aus folgenden 34 Arten : 

Hyalina nitida MuH. und H. (Conulus) fulva Drap., S^ Mm. 
im Durchmesser und 2^ Mm. hoch. 

Helix pulchella Mull., rubiginosa A. Schmidt und fruHcum 
Mfill. 

Ciondla lubrica Müll. 

Pupa muscorum L. 

Succinea putris L. und Pfäfferi Rossm. 

Ldmnaea stagnaUs L., eine kurze, bauchige, aber nicht kan- 
tige Form, 48 Mm. lang, wovon 32 auf die Mündung, und 28 Mm. 
breit, und eine kleinere Form, ähnlich der var. arenaria Clessin; 



Sitzung vom 19. März, 8 



o 



eadlich noch ganz kleine, wahrscheinlich durch Austrocknen im 
Wachsthum zurückgehaltene Exemplare, nur 13 Mm. lang, aber 
schon etwas starkschalig; L, palustris Müll, mit var. distorta 
Rossm., 22 Mm. lang, wovon nur 8 Mm. auf die Mündung, und 
nur 9 Mm. breit; ovata Drap, und auricularia L. 

Physa fontinalis L. und hypnorum L. 

Planorbis comeus var. ammonoceras Westerlund, sehr 
wenig involut, 33 Mm. im Durchmesser und nur bis 11 Mm. an 
der Mündung hoch; marginatus Drap., einige Exemplare mit 
sehr schwacher Kante (submarginatus Ziegl.); vortex L. und 
septemgyratus Ziegl.; contortus L.; nitidus Müll. 

Vivipara Listeri Forbes (vivipara Müll.), aus Sümpfen und 
V. fasciata Müll, aus der Worona. 

Bithynia tentaculata L. aus der Worona und LeachiShep- 
pard (Trosckeli Paasch) aus Teichen und Sümpfen, letztere 
bis 13^ Mm. lang. 

Vahata piscinaHs Müll, und macrostoma Steenbuch {de- 
pressa auct., non C. Pfr.). 

lAthoglyphus naticoides Fer. aus der Worona. 

Neritina fluviatilis L. aus der Worona. 

Anodonta piscinalis Nilss. aus der Worona und Cellensis 
Gmel. aus einem Teiche. 

ünio pietorum L., Retz. und tumidus Retz., beide aus der 
Worona. 

Cyclas rivicola Leach aus der Worona und C. comea L; 

Pisidium pulchellum Leach. 

Die vorliegende Fauna ist demnach im Ganzen mit der 
norddeutschen übereinstimmend, nur Litkoglyphus kommt nicht 
bei uns vor, aber namentlich in den Landschnecken verhältniss- 
massig sehr arm, wenn wir bedenken, dass der Fundort ungefähr 
in gleicher Breite mit Halle und Düsseldorf liegt. 

Hieran knüpfte der Vortragende einige allgemeinere Bemer- 
kungen über die Vertheilung der Landschnecken im europäischen 
Russland, unter Vorzeigung der Copie einer von Herrn Bog- 
danow entworfenen Karte, welche die natürlichen Boden- und 
Faunen-Gebiete Russlands und die Verbreitnngsgrenzen der wich- 
tigeren Säugethiere und einer Anzahl von Vögeln angiebt. Aus 
dem nordlichsten oder dem Tundra- Gebiet, Verbreitungsbezirk 
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des Eisfachses und des nordischen Lemmings, die Kasten des 
Eismeeres und die Nordseite des weissen Meeres umfassend, ist 
noch keine Landschnecke dem Vortragenden bekannt geworden; 
es ist aber zu erwarten, dass daselbst ebenso wie in der sibi- 
rischen Tundra an der Mündung des Ob und des Jenisei min- 
destens noch die Bernsteinschnecke, Suednea putris L., und einige 
Susswasserschnecken vorkommen. Das sweite Oebiet, durch 
Diluvialboden mit erratischen Blöcken charakterisirt, nimmt 
die grössere nördliche H&lfte des enrop&ischen Russlands ein, 
nach Norden über Archangel hinaus und nach Süden bis Kasan, 
Nischnei-Nowgorod, Moskau und im Westen sogar bis Kiew; 
es entspricht ungeföhr dem Verbreitungsbezirk des braunen B&ren, 
des Edelmarders und des Auerhahns. Die Landschneckenfauna 
ist hier noch verhfiltnissmässig recht arm. Abgesehen von den 
Ostseeprovinzen, welche sich geognostisch, physikalisch und fau- 
n istisch näher an Schweden anschliessen, besitzen wir ans diesem 
Gebiete einige Angaben über Landschnecken aus der Nähe von 
Archangel (v. Middendorff, Sibirische Reise Bd. II, ThI. I, 
1851) und sodann Listen der Schnecken aus der Umgebung von 
Smolensk, Moskau und Medin im Gouvernement Kalnga durch 
Ratschinsky (Bull. soc. imp. nat. de Moscou 1853), Sie- 
maschko (ebendas. 1848) und Nadeschin (in einer eigenen 
russisch geschriebenen Arbeit 1868). Von Archangel werden nur 
4 Arten : Sucemea putrie und Pfeifferi^ Helix hiepida und Sekrencki 
genannt, letztere die einzige nordrussische Art, welche dem übri- 
gen Europa ganz fehlt, aber äusserst nahe der weit verbreiteten 
H, fruHeutn, Die Angaben über die drei übrigen im Herzen 
Russlands gelegenen Städte stimmen gut mit einander überein 
und geben uns das Bild einer unserer norddeutschen höchst 
ähnlichen, nur etwas ärmeren Fauna; die Arten sind, abgesehen 
von einigen zweifelhaften oder nur vereinzelt angegebenen, die 
folgenden : 

Arion eubfuecue^ hortensis. 

Limax cinereuSy agrestU. 

HyaUna nitida^ fulva. 

Helix ruderata , bidene, pulchella, fruticum^ etrigellay hispida. 

BnUmMma obseurus, 

Cionella lubrica» 
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Clausilia laminata^ nigricans^ plicatula. 

Papa muscorum^ minutissima, 

Suecinea putria und Pfeifferi. 

Es ist dieses eine Fauna der Wälder, Wiesen und Uferplätze, 
es fehlen also die grösseren und lebhafter gefärbten ^6^ir- Arten, 
wie H. pomatia^ nemoralis und hortensis und ebenso die weissen, 
den Sonnenschein liebenden Arten der Untergattung Xerophüa; 
H, pomaHa und nemoralis werden allerdings von Nadeschin 
genannt, aber nur mit beträchtlichem Zweifel, und Moskau liegt 
schon an der Grenze dieser Zone; die anderen Listen enthalten 
sie nicht. Es fehlen aber auch, was mehr zu verwundern, noch 
Hehx lapieida und arbustorumy obwohl beide in Finnland vertreten, 
und die letztere ebensowohl noch in Lappland als in den Alpen 
Mitteleuropas dort nach der geographischen Breite und hier in 
in der Meereshöhe über den Verbreitungsbezirk der H, fruticum 
hinausgreifend; sie scheinen also in den Ostseeprovinzen ihre 
Ostgrenze zu finden. 

Allerdings findet sich eine Notiz bei Valenciennes (bist, 
nat. d. poissons Band XV, S. 331), dass H. arbuatorum bei 
Archangel vorkomme ; da aber kein russischer Conchyliologe sie 
bis jetzt weder von da noch von irgendwo im Diluvialgebiete 
angiebt, sondern nur von den Ostseeprovinzen, der Ukraine und 
Podolien, möchte man sich der Annahme zuneigen, jene Notiz 
beruhe auf einer Verwechselung mit der ungefähr ebenso grossen 
und ebenso einbandigen JET. Sehrencki. 

Bogdanow betrachtet den nördlichen und mittleren Ural und 
das ihm anliegende Stufenland des Gouvernements Perm und 
Wjätka in Bezag auf Säugethiere und Vogel als eigene faunistische 
Provinz, welche sich namentlich durch das Auftreten sibirischer 
Thierformen auszeichne; Landsebnecken aus diesem Gebiete 
kennt man nur durch Ehrenberg 's Sammlung, über welche der 
Vortragende schon im Juli 1871 und im Juli 1875 hier berichtet 
hat Es ergiebt sich daraus eine vollständige Uebereinstimmung 
mit der eben geschilderten nordrnssischen Schneckenfauna und 
der Ural kann daher nicht als Sitz und Ausstrahlungscentrnm 
einer eigenen Molluskenfauna betrachtet werden, wie wohl andere 
Gebirge, z. B. Alpen und Pyrenäen, neuerdings von französischen 
Malakologen in Anspruch genommen worden sind. Immerhin 

7» 
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ist aber eine nfihere Durcbforschong des südlichen Orenburgscben 
Urals nocb zu wünschen, da hier nach Bogdanoff in aaffalliger 
Weise sich die Verbreitungsgrenzen vieler nordischer und sud- 
licher Thiere zusammendr&ngen. 

Der grössere Theil des südlichen Russlands wird von dem 
Gebiete der dem Ackerbau so gunstigen ^schwarzen Erde^ 
(Tschernasem) eingenommen, das von Volhynien, Podolien und 
Bessarabien in der Richtung WSW — ONO bis zum sudlichen 
Ural sich erstreckt und dessen Nordgrenze die Städte Schitomir, 
Kiew, Tschernigow, Orel, Moskau, Nischnei-Nowgorod und Kasan 
streift. Von den meisten dieser Städte haben wir nun auch 
Nachrichten über die daselbst vorkommenden Mollusken durch 
Taratschkow (Siemaschko Bull. Mose. 1847 und 1848) 
Kaleniczenko (Bull. Mose. 1853), Jelski (Journal de Con- 
chyliologie 1863), Belke (Bull. Mose 1866) und Ihering (Jahr- 
bucher d. malakolog. Gesellschaft 1875) u. A., und hier finden 
wir nun sogleich mehrere der in der vorhergehenden Zone noch 
vermissten charakteristischen Landschneckenformen angegeben, 
so HeUx pomatia bei Orel, Kiew und weiter in die Ukraine 
hinein, H. Austriaca^ unserer nemoralis nahe verwandt, bei Kiew, 
Nieschin, Kursk, und in demselben Gebiete etwas südlicher treten 
nun auch die ersten Xerophilae auf, nämlich Helix tkymorum nach 
Kaleniczenko bei Belgorod, Gouv. Kursk, und H. ericetorum 
nach demselben in Podolien, und ebenso die ersten Vertreter der 
Gruppe Chondrula aus der Gattung Bulimmus^ nämlich B» tridens^ 
und microstomus in Podolien, albolimbatus an der Wolga bei 
Saratow. Es sind das Formen, welche weniger an beständige 
Feuchtigkeit gebunden sind, mehr dem angebauten Lande, Rainen 
und Wegrändern angehören. Im Osten sind sie aber noch nicht 
gefunden, weder von Ehrenberg und Ihering bei Nischnei- 
Nowgorod, noch von Polen off bei Borissoglebsk. Die meisten 
der früher genannten nord russischen Arten kommen übrigens 
auch noch in diesem Gebiete vor und wir dürfen seine Land- 
schneckeufauna im Ganzen als ungefähr gleichstehend mit der- 
jenigen des nördlichen und mittleren Theiles von Deutschland 
betrachten. Nur in Volhynien und Podolien finden sich noch 
Ausläufer der Karpathenfanna, wie Helia fausiina^ dnguleUa und 
lutescens (einer ascens An dr. Bull, Mose. 1836) und ebenso ist bis 
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jetzt nur von Kamenetz Podolsk eine Art aas der Steine liebenden 
Gruppe Torquilla, angegeben, nämlich Pupa secale (Belke Bull. 
Mode. 1853). Einer Bestätigung bedürftig erscheinen bis jetzt 
noch die Angaben, dass Helix Carthusiana im Gouvernement 
Tschernigow und in Volhynien (Kaleniczenko, Bull. Mose. 
1843 unter dem Namen H, Oliviert) ^ eine Art der Gattung Po- 
maticis in Volhynien (Villa dispos. conch. 1841, p. 28) und 
Cyclostoma costulatum bei Kasan (Pfeiffer mon. pneum. p. 225) 
vorkommen; übrigens ist dieselbe Helio! und je eine Art von 
Pomaäas und Cyclostema auch in einzelnen Theilen Deutschlands 
vorhanden, während sie wesentlich süd- und westeuropäisch sind. 
Die letzte faanistische Provinz des europäischen Russlands 
nach Bogdanow ist das Steppen- und Wüsten-Gebiet an 
der Nordseite des schwarzen und kaspischen Meeres, welches 
im Westen an den Donau-Mundungen beginnt, über Odessa und 
Cherson als schmaler Gürtel sich bis zur Krim fortsetzt, diese 
grösstentheils einnimmt, jenseits des Asow'schen Meeres sich 
erweitert und endlich an der linken Seite der Wolga bis gegen 
Samara, am Jaik bis Orenburg aufwärts sich ausdehnt; es ist 
das die Heimat der Saiga- Antilope, des Steppenfuchses (Canis 
corsac) und des krausköpfigen Pelikans. Betreffs der Land- 
schnecken ist dieses der einzige Theil Russlands (abgesehen von 
Kaukasien), den wir als südeuropäisch, mehr mit Italien und 
Dalmatien, als mit Deutschland übereinstimmend, bezeichnen 
können. Denn erst hier treten in der Gattung HeUa die Xero- 
philae in die erste Linie {H, thymorum und lunulata Kryn. bei 
Odessa, //. crenimargo in der Krim, H. Derbentina am kaspischen 
Meer) und die Frutidcolae dagegen zurück, hier wird Helij: 
pomatia durch andere südlichere Arten ersetzt: H. adsperea bei 
Odessa und Cherson, H. obtusalia bei Odessa, H. Taurica in der 
Krim, hier gesellt sich zu BuUndnus tridens der grössere B, quinque- 
dentatus. Es ist das allerdings keine grosse Aenderung, aber 
es sind doch charakteristische Züge der südeuropäischen Fauna 
und die einzigen, welche die Boden beschaffenbeit zulässt, und 
sobald wir jenseits der Steppen und Wüsten wieder bergiges 
Terrain treffen, an der Südküste der Krim und im Kaukasus, 
treten auch in einer Anzahl eigenthümlicher Arten von weissen 
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BuUminus, von ClausiUa and (im Kaukasus) von Campylaea die 
charakteristischen Formen der südearopäischen BergUnder hinzu. 
Was die Verbreitung der Susswasser-Conchylien im euro- 
päischen Russland betrifft, so herrscht im grossten Theil des- 
selben auch eine unserer norddeutschen ähnliche Fauna, unter 
Schnecken Vorwalten der dünnschaligen, ruhiges Wasser bewoh- 
nenden Formen, wie lAmnaea^ PlanorbU^ Physa^ Viv^ara^ 
Bithyriia und Valvata\ nur unter den Muscheln auch dickschalige 
Flussbewohner, wie ünio und Margaritana: die Arten sind fast 
alle mit den deutschen identisch. In noch höherem Grade als 
bei den Landschnecken scheint hier von den Küsten des weissen 
Meeres bis zum oberen Laufe der Wolga die Fauna gleichmässig 
zu bleiben, denn es finden sich nach v. Middendor ff schon bei 
Archangel die meisten der grossen Teichschnecken, wie Vivipara 
Ldsteri (Paludina vivipara auct.), Limnaea stagnalis^ palustris^ 
auricularia^ sowie Vertreter der grösseren Bivalveu- Gattungen 
ühio (tumidus) und Anodonta (camplanata) ; und andererseits 
erstreckt sich die einzige echt nordische Art, die Flussperien- 
muschel, welche bei uns nur noch in den mitteldeutschen Gebirgen, 
aber nicht mehr in den Alpen, geschweige denn im Stromgebiet 
des Mittelmeeres vorkommt, in Russland im Wolga-Gebiete ab* 
wärts bis in die Nähe von Kasan, im Dniepr-Gebiet noch weiter 
südlich, bis 50^ Nordbreite, und im Don selbst bis 47^, nahe 
seiner Mundung (von Middendor ff), also hier durch das ganze 
Gebiet der schwarzen Erde hindurch. Der Süden Russlands hat 
dagegen einige Schnecken des fliessenden Wassers vor dem Norden 
voraus, nämlich die Gattungen NeriHna, lAthoglyphus und Mela" 
nopsis; dieselben beginnen mit oder im Gebiete der schwarzen 
Erde und gehen bis zur Südküste, also durch die beiden süd- 
lichen Gebiete. Neritina (fluviatilis), in Schweden bis etwa 61" 
— 62" Nordbreite (Dal -Elf) reichend, erscheint in Russland, 
abgesehen von den Ostseeprovinzen, erst im Wolga-Gebiet bei 
Moskau und im Dniepr-Gebiet bei Kiew, mit dem Beginne der 
„schwarzen Erde^, und scheint dem Diluvial- und Ural-Gebiete 
ganz zu fehlen. lAthoglyphus (naticoidesj^ wesentlich dem Strom- 
gebiet des schwarzen Meeres eigen thümlich, erscheint, wie in der 
Donau von Regensburg an abwärts, so im Dniestr schon in 
Galizien, im Dniepr bei Mogilew (Taratschakow bei Sie- 
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maschkü Ball. Mose. 1847, aber vod Jelski Journ. Concb. 
1863 nicht bei Kiew gefanden) und innerhalb des Don-Gebietes 
in der Worona bei Borissoglebsk; aus der Wolga ist er bis jetzt 
nicht bekannt geworden, aber im kaspischen Meere kommt eine 
andere Art derselben Gattung vor. Die wesentlich den Mittel- 
meerländern angehorige Gattung Melanopsis endlich findet sich 
nur im sudwestlichen Rassland, nämlich im Dniepr, im (südlichen) 
Bug (bei Winnitzy nach Eichwald) und im Dniestr, hier auf- 
wärts bis Galizien, wie dieselben Arten (M, adcularis und Esperi) 
auch im Donau-Gebiet bis P^th und Laibach, erstere auch bei 
Vosslau unweit Wien. Eine neuere Arbeit über die galizischen 
Schnecken (Dr. Jachno Verhandl. d. zool. bot. Gesellsch. in 
Wien 1870, S. 48 a. 57) kennt sie auch in Galizien nur ans dem 
Dniestr selbst und seinen Zuflüssen, so dass eine ältere Angabe 
über ihr Vorkommen bei Lemberg, also im Weichselgebiet 
(Schroeter in Wiedemann's Archiv für Zoologie 1806 als 
Helix Lemhergenm) weniger Glauben beanspruchen kann; zwar 
behauptet auch Siemaschko (Bull. Mose. 1847, p. 97), sie ein- 
mal am Ostsee-Strande bei Reval in grosser Menge gefunden zu 
haben und meint, sie sei aus dem Brigittenflüsschen dahin 
geschwemmt worden; sie ist aber von keinem anderen der zahl- 
reichen Bearbeiter der Fauna der Ostseeproviazen wieder gefunden 
worden. Wir dürfen daher wohl annehmen, dass Melanopm 
auch in Russland und Polen nirgends die grosse Wasserscheide 
zwischen der Nord- und Südseite Europas überschreite. 

All diese Bemerkungen konnten selbstverständlich nur von 
dem ausgehen, was dem Vortragenden aus der Literatur oder 
durch Zusendung bekannt geworden, sind noch vielfach weiterer 
Bestätigung bedürftig und sollen mehr Anregung zu weiterem 
Forschen als Abschluss sein. 

Herr Ascherson bemerkte hierauf, dass die allgemein 
angenommene pflanzengeographische Eintheilung des euro- 
päischen Russlands keineswegs völlig mit der vom Vorredner 
erwähnten B o g d a n o w'schen thiergeographischen übereinstimme. 
Das europäische Russland hat an sämmtlichen vier Haupt-Floren- 
gebieten, welche Grisebach in Europa unterscheidet, Antheil, 
selbst am Mittelmeergebiet, welchem der Südrand der Krim 



90 Gesellschaft natur/orsehender Freunde. 

angehört. Von den übrigen drei fällt nur das arktische Ge- 
biet (nördlich der Waldgrenze) mit einer der BogdaDO waschen 
faunistischen Provinzen zusammen; ausserdem werden nur noch 
ein Waldgebiet und ein Steppengebiet unterschieden, wel- 
ches letztere allerdings das Gebiet der Schwarzerde grösstentheils 
mit umfasst, aber nicht soweit nördlich reicht als das der 
schwarzen Erde. Grisebach setzt (Vegetation der Erde I, 
S. 405) näher auseinander, wie die Waldgrenze das Gebiet der 
schwarzen Erde durchschneidet. Was den Ural betrifft, so ist 
seine Flora ebenso wenig als die Conchjlienfauna erheblich von 
der der mitteleuropäischen Gebirge verschieden, obwohl das 
Gebirge als Pflanzengrenze von hoher Bedeutung ist, indem 
von Westen her zahlreiche europäische Pflanzen, z. B. der 
gemeine Haide {Calluna vulgaris (L.) Salisb), die Stieleiche 
{Q^,ercus pedunculata Ehrb.)? die Schwarzerle (Alnus glutinosa 
Gaertn.), von Osten her manche sibirische Arten den Ural nicht 
überschreiten. 

Herr E. Koehne legte 5 Tafeln für den zoologischen 
Unterricht an höheren Lehranstal ten vor, welche er auf 
photolithographischem Wege hat herstellen lassen, und über deren 
Zweck im Allgemeinen etwa folgendes zu bemerken ist: 

Erfahrungsgemäss verflüchtigt sich der Eindruck vorgezeigter 
Naturgegenstände und Wandtafeln bei den meisten Schalern sehr 
schnell. Um bei diesen nun Selbstthätigkeit und dauerde Fixiruog 
der gewonnenen Anschauungen herbeizuführen, macht sich das 
Bedürfpiss geltend , ihnen Zeichnungen zu überliefern ^) und die 
Hinzufügung einer Figurenerklärung zu fordern. Die Zeichnungen 
müssen wenigstens für einige grundlegende Beispiele klar, natura 
getreu, übersichtlich und einigermassen vollständig sein, damit 
man aut sie immer wieder zurückgreifen und sich später nöthi- 
genfalls mit den mangelhaften eigenen Zeichen versuchen der Schüler 
behelfen kann. Dass die Schüler unterer Klassen Zeichnungen, die 
den angegebenen Bedingungen genügen, nach irgend welchen der 
Klasse vorführbaren Vorbildern nicht selbst entwerfen können, 



1) Im geographischen Unterricht f^llt es Niemand ein, den Schülern ein 
Kartenbild nur mit Hülfe von Wandkarten einprägen zu wollen. 
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ist von vornherein klar und wird durch die Erfahrung ohne wei- 
teres bestätigt; die Gegenstände erscheinen in den Schulerzeich- 
nungen aus verschiedenen Gründen in undeutlichen Umrissen oder 
in schrecklichen Verzerrungen. Erzielung einigermassen brauch- 
barer Figuren wurde mit grossem Zeitverlust verbunden sein. 

Erwägungen solcher Art erzeugten die Ueberlegung, ob 
— unter den nöthigen Modificationen — nicht für den zoologischen 
Unterricht ein ähnliches Hulfsmittel geschaffen werden könnte, 
wie es für den geographischen die allgemein verwendeten, keinerlei 
weitere Details noch Namen enthaltenden Flussoetze bilden. 
Diese Ueberlegung war die erste Veranlassung zur Herstellung 
vorliegender Tafeln. Bei deren Ausführung wurde massgebend 
die Erkenntniss, dass in zoologischen Lehrbüchern neben dem 
wohlgeordneten Texte eine ebenso zusammenhängende und 
einheitliche bildliche Darstellung (ausgenommen hier und 
da für die menschliche Anatomie) keineswegs einhergeht. Zur 
Erlangung von zusammenhängenden Figurenreihen nun konnte 
mir mit Copieen vorhandener Abbildungen nicht gedient sein. 
Nur eigene Untersuchungen boten die Möglichkeit, für die fünf 
von mir ausgewählten Beispiele dieselben Hauptfiguren in der- 
selben Lage, Darstellungsweise und Numerirung, sowie in ähn- 
licher Anordnung zu wiederholen. Es lassen sich bei vorliegendem 
Heft nicht blos für jedes Beispiel die dargestellten Theile leicht 
zu einem durchsichtigen Gesammtbilde verbinden, es ist auch eine 
unmittelbare Vergleichung der fünf Paradigmen untereinander in 
hohem Grade erleichtert. Dass der auf einem Blatte gebotene 
Stoff nicht auf einmal abzuhandeln, sondern auf verschiedene 
Stufen zweckmässig zu vertheilen ist, sehe ich als selbstverständlich 
an; ebenso, dass vor allen Dingen die dargestellten Gegenstände 
selbst oder doch sehr ähnliche den Schülern vorgeführt werden, 
ehe zur Benutzung der Tafeln geschritten wird. 

Die fünf vorgelegten Tafeln behandeln 1) Canis famüiaris^ 
2) HaHaetus albtdlla^ 3) Emys europaea und lutaria, 4) Bana 
esculenta und temporaria, 5) Leuciseus ruHlus. Eine Erklärung 
der einzelnen Figuren findet sich auf den Tafeln gar nicht; die- 
selbe soll auf Grund des Unterrichts vom Schüler selbst ange- 
fertigt werden. 
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Herr Reichenow berichtet fiber einige nacbtrügUch von 
der deatschen Expedition nach der Loango- Kaste eingegangene 
Reptilien und Fische, welche in dem von Hrn. Prof. Peters 
pnblicirten Verzeichnisse der betreifenden Sammlangen (Monatsb. 
d. Kgl. Ak. d. Wissensch. 1877, S. 611) noch nicht aufgefubrt 
sind und diese Listen um 5 Arten su vermehren. 

Zu den Reptilien kommen 3 Arten hincu: 

59. Bana Bibrord Hall. 

60. Chelonia mydas Lin. 

61. Elapeoidea Oüntheri Boc 

Die Liste der Fische wird um zwei Arten vermebrt: 

40. Caranx amblyrhynehus C. V. 

Bndlich eine neue Meernadel, welche der Vortragende zu 
Ehren des Sammlers, Dr. Falkenstein, benennt 

41. Doryichthys FaUcerutäfd Rchw. 

D. 39—40, P. 15, C. 8, Ging. 20-1-23 — 24. 

Kopf halb so lang als der Rumpf. Schnauze zwei mal so 
lang als der postorbitale Kopftheil. Schwanz mit Flosse so lang 
fils die Entfernung des vorderen Augenrandes von der AnaU 
öffnung. Der Körper ist wenig hoher als breit; der höchste 
Theil des Körpers übersteigt nicht die Kopfhöhe. Ueber den 
Kiemendeckel verlaufen von einem Punkte an der Basis strahlen- 
artig auslaufend drei Kiele, von welchen der oberste der in der 
Richtung des Kopfes verlaufende Lfingskiel und am stärksten, 
der unterste, kürzeste am schwächsten ist. Die aus 39 bis 40 
Strahlen gebildete Dorsalflosse ist über der Analöffhung gelegen, 
zu einem Drittheil vorn, zu zwei Drittheilen hinten dieselben 
überragend und über 8 Körperringe ausgedehnt. Der Körper 
besteht aus 20, der Schwanz aus 23 bis 24 Ringen. 

Die Farben sind gelbbraun ; auf der Schnauze sind wie bei 
D, Uneatus einige dunkle Flecke schwach bemerkbar. 

Es liegen zwei Exemplare vor, von welchen das grössere 
folgende Maasse zeigt: Totallänge 122 Mm., von der Schwanz- 
spitze bis zur Analöffnung 68 Mm., Kopflänge 22 Mm., Schwalnz 
ohne Flosse 48 Mm., grösste Körperhöhe 3,5 Mm. Durch die 
dünne, gestreckte Körperform (geringe Körperhöhe) ist diese Art 
von D. Hneatue unterschieden, mit welchem sie in mehreren Ver- 
hältnissen Uebereinstimmung aufweist« Hab. Loango-Küste. 
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Herr K. A. Losseii machte Mittheilang über seine anter 
Zuhilfenahme des Mikroskops ausgeführten Studien an me- 
tamorphosirten Eruptivgesteinen. Als metamorphosirt 
wurden solche Eruptivgesteine bezeichnet, deren physikalische 
oder chemische Umbildung nicht im Wege des normalen Ver- 
witterungsprocesses unter iSinwirkung der Atmosphärilien, son- 
dern regional in innigem causalem Zusammenhang 
mit der Umwandlung der Sedimentbildungen unter 
ausserordentlichen dynamisch - geologischen Pro- 
cessen als deren chemische begleitende oder Nach- 
wirkung erfolgt ist. Demgemfiss stammten die vorgelegten 
Beispiele saurer und basischer Eruptivgesteine theils aus den 
sogenannten Gontacthofen um die Granite, theils aus regional 
krystallinisch oder halbkrystallinisch entwickelten Schieferzonen 
der palaeozoischen Formationen. Es wurde besonderes Gewicht 
gerade auf die genaue Untersuchung der Umbildungen alter Er- 
starrungsgesteine gelegt, weil es in solchen Fällen zweifellos 
ist, dass ein festes Gestein, von ganz bestimmter Mi- 
neralaggregation, chemischer Durchschnittszusam- 
mensetznng und Structur metamorphosirt worden ist, und 
weil man demgemäss, ausgehend von den Pseudomorphosen, 
die Wanderung und Neuansiedlung resp. die Verdrän- 
gung der chemischen Substanz gut zu verfolgen im Stand ist. 
Zugleich bieten solche zuverlässig garantirten Metamorphosen 
den Schlüssel zu jenen Umbildungsprocessen , welche aus den 
Sedimenten eine gewisse Kategorie krystallinischer Schiefer her- 
vorgehen lassen, Processen, die schliesslich nur als Umbildung 
mechanisch zertrümmerter und geschlämmter oder chemisch zer- 
legter und aufbereiteter Erstarrungsgesteine aufgefasst werden 
können, insoweit die letzteren den Rohstoff für den Sediment- 
bildungsprocess darbieten. 

Die zur Erläuterung vorgelegten Gesteinsstncke waren theils 
umgebildete Diabase, theils umgebildete Quarzpor- 
phyre. Erstere, ans dem Contacthof um den Rammberg- 
Granit, sowie aus der regionalmetamorphischen palaeozoischen 
Schieferzone längs des S.O.- Randes des Harz- Gebirges ^ hissen 
im Dünnschliff vor Allem die Neubildung bald deutlich pleo- 
chroitischer, bald wasserheller oder nur ganz schwachgefärbter 
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und dann nicht merklich pleochroitischer Hornblende erken- 
nen, theils in den von O. Rose beschriebenen Uralit-Paeudomor- 
phosen unter Erhaltung der Form des angitischen Mutter- 
minerals, theils in unregel massigerer Verbindung mit brockenfor- 
roigen Reststucken des noch nicht amphibolisirten Angit, fernerhin 
trumförmig das Gestein durchwachsend und dann auch oft dem un- 
bewaffneten Auge schon sichtbar, endlich als feinstnadeligerFilz fast 
jede andere Substanz verdrängend. Solche nengebildete Hornblen- 
den sind es, die C. W. C. Fuchs Veranlassung gegeben haben von 
Diorit^), GümbeP) und Rosenbusch ^) von Proterobas bei der 
Rosstrappe im Harz zu reden, während O. Schilling in sei- 
ner Dissertation bereits, Zincken folgend, die Zugehörigkeit des 
fraglichen Gesteins zum Diabas ahnte, irrigerweise aber die 
Hornblende verkannt hat. Da, wo wie bei Wippra im S.O.- 
Harz mit dem Ueberhandnehmen der Hornblende sich zugleich eine 
schieferige Structur ausbildet, läuft man Gefahr, die Gesteine für 
Hornblendeschiefer zu halten und gewiss bedürfen manche horn- 
blendehaltigen Grünen Schiefer, aus denen zugleich Augit beschrieben 
wird, wie gewisse sächsische und schlesische Vorkommen, einer 
desbezüglichen wiederholten Untersuchung. — Seltener erscheint 
brauner oder grünlicher, stark dichroitischer Glimmer, 
anscheinend Hiotit, als Neubildung im metamorphosirten Dia- 
bas, so z. B. innig vereint mit Hornblende in einem sehr stark 
umgewandelten Gestein, gesammelt bei der Lauenburg im Gra- 
nit-Contacthof, eine Vergesellschaftung, welche ganz an das Zu- 
sammenvorkommen beider Mineralien um Augit-Reste in den dunk- 
len Flecken (umgebildeten porphyrisch eingesprengten. Augiten) der 
„Grünen Schiefer" (ehedem Diabasporphyr?) von Payerbach auf 
der Nordseite des Semmering erinnert, wo auch, wie Herr G. 
Tschermack dem Vortrf^enden an Ort und Stelle zeigte, dem 
unbewaffneten Auge sichtbar Biotit als Ausscheidung in Trü- 
mern vorkommt. Nur beiläufig erwähnt wurden Albit, Epidot, 
Granat, Quarz, Eisenglimmer als Neubildungen regional ver- 



1) Leonh. Jahrb. 1862, S. 811. 

3) In seinen Palaeolithischen Eruptivgesteinen des Ftehtelgebirges. 

^) Mikroskopische Physiographie II. Massige Gesteine S. 846, 847. 
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änderter Diabase, der überall vorhandenen Mineralien, Chlorit 
und Kalkspath nicht za gedenken. 

Am Quarzporphyr der Bruchhäuser Steine bei 
Brilon in Westfalen wurde die Neubildung von sericitischem 
d.h. äusserlich Talk -ähnlichem, fein schuppigfilzigem Glimmer 
veranschaulicht. So sehr ist hier diese Metamorphose unter 
gleichzeitiger Ausbildung schiefriger Structur, offenbar auf 
Kosten des Orthoklas* Gehaltes der Porphyr- Grund masse, we- 
niger der Grthoklas-Einsprenglinge, entwickelt, dass frühere Beob- 
achter und so auch der Vortragende an Ort und Stelle einen 
Glimmerschiefer-artigen Schiefer mit porphyroidisch ausgeschie- 
denen Quarz- und Feldspath-Krystallen in Berührung mit dem 
Porphyr zu sehen glaubten. Erst das Mikroskop lehrt den rich- 
tigen Sachverhalt kennen, indem es in sehr lehrreicher Weise 
das Eindringen der Neubildungen zwischen die Fragmente der 
veränderten geborstenen Orthoklase zeigt: neben Sericit viel 
Chlorit, etwas Albit(?) und wasserhelle Kugelhäufchen (Hyalith? 
oder Chalcedon?), diein zierlichster Weise das Groth-Stelzner'- 
sche Kreuz im polarisirten Licht erkennen lassen. — Analoge 
Sericitbildung wurde an Gesteinen vom Bärentiegel bei 
Katzhütte und von Langenbach im südlichen Thü- 
ringerwald nachgewiesen, welche von einigen Autoren zum 
Quarzporphyr, von anderen zu den Porphyroiden gerech- 
net worden sind. Ohne diese Co ntro versfrage an dieser Stelle 
entscheiden zu wollen wies der Vortragende darauf hin, wie 
keinenfalls die Sericit - Bildung als ursprunglich aufgefasst wer- 
den könne, da sie einer ähnlichen, hier noch durch eine Lagen- 
textur des Gesteins begünstigten Metamorphose ihren Ursprung 
verdankt. 

Die Bedeutung solcher Processe für das Verständniss der 
Bildungsweise gewisser Hornblende-, Biotit- und Sericit -Schiefer 
sowie Chloritschiefer liegt klar zu Tag und sollen darauf bezüg- 
liche Studien fortgesetzt werden. 
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Gesellschaft naturforschender Freunde 
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Director: Herr Beyrich. 



Herr Hartmann machte einige Mittheilangen über Appen- 
dicalarien. Am 29. August 1877 wurden im Lunnevik zu Gaso 
bei sonnigem Wetter neben unzähligen anderen Evertebraten an 
der Oberfläche des Meeres auch fünf Exemplare einer Äppen- 
dicularia gefischt und sogleich im lebenden Zustande untersucht. 
Die Thierchen waren je 12 — 16 Mm. lang, vollführten äusserst 
rapide Bewegungen und erfreuten zugleich den Beobachter durch 
ihre zartröthliche Färbung. Bei 100 — löOfacher Vergrösserung 
traten die Organisationsverhältnisse sehr deutlich hervor. Eine 
kappen- oder helmformige, hochgethürmte, laterale (ohrklappen- 
artige) Appendices tragende Schale (Coquille — Fol.) oder ein 
sogestalteter Mantel (Gegenbaur) von zart-gelatinöser, keine 
Parenchym-Zellen oder dgl. darbietender Beschaffenheit endet 
die Weichgebilde des Kopfendes. Daran schliesst sich der etwa 
das Doppelte der Schalenlänge einnehmende, seitlich abgeplattete, 
ungetheilte und spitzig-stumpf endigende Ruderschwanz, durch 
dessen schlängelnde Bewegungen das Thier, ähnlich einer Asci- 
dienlarve, Cercarie oder Kaulquappe, nur ungleich schneller als 
diese 9 sich von der Stelle bewegt. Ein überaus zartes Flatten- 
epithel überzieht den Körper von aussen her. An der vorderen, 
unteren Abdachung der Schale befindet sich der weite, starre 
Mund. Diese mit kurzen und kurzbewimperten, platten, lippen- 

8 '. 
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förmigen Anhängen besetzte Eingaugsoffnung fuhrt in einen 
Speiserohren- Abschnitt nnd letzterer in einen Magenabschnitt des 
Eingeweideschlaaches, welcher sich wieder, ohne Windungen, in 
einen am vorderen und unteren Umfange der Schale abwärts, hinter- 
wärts vom Munde befindlichen und mit einem After ausmundenden 
D<armabschnitt fortsetzt. Der einem Oesophagus vergleichbare Theil 
des Nahrungsschlauches behielt ein fast gleichweites Kaliber, 
zog nach oben und etwas nach hinten und ging hier mit beträcht- 
licher Biegung in den Magenabschnitt über, welcher weiter als 
jener, sich bliuddarmartig bis in den Anfangstheil des Schwanz- 
anhanges hineinerstreckte, dicke Wandungen hatte und unter der 
Druckwirkung des Deckglases convulsivische Zusammenziehungen 
vollführte. Der Darmabschnitt war kurz und eng, die After- 
offnung war klein; sie zeigte sich um mehr als die Hälfte kleiner 
als der Mund. Nahe dem After fanden sich innerliche Cilien. 
Eine Structur vermochte Vortragender nur insofern wahr- 
zunehmen, als sich am Magenabschnitte grosse, saftige Wand- 
zellen undeutlich erkennen liessen. Innen war der Nahrungs- 
schlauch voller grüner, sphärischer, kuglige Gebilde einschlies- 
sender, unstreitig pflanzlicher Korper und auch z. Th. voller 
sehr zierlicher Diatomeen. 

Der Kiemensack hebt sich innerhalb der Schale als beson- 
dere, von anscheinend structurlosen Wandungen eingeschlossene, 
länglich-runde Abtheilung deutlich los. Er communicirte frei mit 
dem Oesophagus. Die Athemspalten lagen an der schwedischen 
Äppendicularia paarig hoch oben nahe der Uebei^angsstelle des 
Speiseröhrenabschnittes in den Magentheil. Sie waren länglich- 
rund, mit dem längsten Durchmesser von unten, vorn, nach 
hinten, oben gerichtet. An der lateralen grösseren Oefifnung fand 
sich ein Kranz niedriger, mit sehr langen Wimpern besetzter 
Zellen. Diese schlugen medianwärts. Dann folgte, weiter nach 
innen, eine verengte Stelle und in der Tiefe der Spalte zeigte 
sich endlich eine biscuitförmige Oeffnung, an welcher übrigens 
keinerlei Contractionen wahrgenommen werden konnten, lieber 
dem Verdau ungscanal erstreckten sich in medianer Richtung von 
hinten nach vorn in einem Bogen das Herz, welches in seiner 
unregelmässige Haustra darbietenden Schlauchform den Vortra^ 
genden an dasjenige mancher festsitzender Ascidien, z. B. Ciona 
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intesHnalis , erinnerte. Die Wandung dieses Organes war dünn, 
Die schnell auf einander folgenden Contractionen bewegten sich 
von hinten nach vorn. Rückgängige Bewegungen konnten dagegen 
nicht beobachtet werden. Weitere an Blutgefässe erinnernde 
Verästelungen des Herzschlauches waren nicht zu erkennen. 
Vor dem Oesophagus erstreckte sich von unten nach oben das 
spindelförmige, dreizinkige Ganglion, von welchem ein oberer 
medianer und zwei laterale, sich in nur wenige feine Aeste auf- 
lösende Zweige ausliefen. An der linken Seite des Hauptstranges 
fand sich ein Otolithensack von sphärischer Gestalt mit concen- 
trisch-gestreifter Wandung. Diese war innen mit einer Schicht 
niedriger, kurz-bewimperter Epithelzellen austapeziert. Inmitten 
der von Flüssigkeit prall erhaltenen Höhle des Sackes vibrirte 
leicht der linsenförmige, concentrisch-geschichtete Otolith. (Von 
einer Bewegungslosigkeit des Otolithen wurde nichts wahr- 
genommen.) Ueber die höchste verticale Convexität des Nahrungs- 
canales und Herzens hinweg erstreckten sich in medianer Haupt- 
richtung ebenfalls nach oben convex und an die Innenwand der 
Schale hart anstossend, zwei nebeneinander befindliche, hinten 
stumpf-spitzig und blind endigende Schläuche, welche vorn durch 
längliche, dünne, bandartige, vor dem Oesophagus herlaufende 
und sich neben dem Munde an die Schale befestigende Massen 
ihre Anheftung zu gewinnen schienen. Der Schlauch zur Rechten 
war mit grösseren, ganz hellen, sphärischen Bläschen erfüllt ; der 
Schlauch zur Linken dagegen enthielt nur eine sehr mattgranu- 
lirte Substanz. Jener rechte Schlauch mochte Ovarium, der 
linke mochte Hoden sein. Von reifen Geschlechtsprodukten, 
Eiern und Zoospermien war bei diesen (jedenfalls nicht geschlechts- 
reifen) Individuen keine Spur zu sehen. 

An den Seiten der blindsackartigen untersten Abtheilung 
des Magens lagen zwei hellbräunliche, bald unregelmässig-sphä- 
rische, bald rundlich-ovale, knollige Körper, deren Bedeutung 
sich leider während der nur kurz zugemessenen Beobachtungszeit 
nicht aufklären Hess. 

Im Schwanzanhang lag, von einer fein-quergestreiften Hülle 
umgeben, ein centraler, isolirter, oben und unten stumpf-spitzig 
endigender Strang. Der Querschnitt der Hülle war oval, der- 
jenige des Central Stranges dagegen war rund. Erstere wurde 
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durch Flüssigkeit prall erhalten. Der Centralstrang aber bot 
eine überaus zierliche Längs- und Querstreifung dar, welche 
lebhaft an diejenige willkürlicher Muskeln erinnerte. Vor dem 
Centralstrange , wohl dem Locomotionsorgane des Schwanzes, 
zog ein der ganzen Schwanzlänge folgender, anscheinend hohler, 
canalartiger Raum her, an welchem ein Zusammenhang mit 
anderen Organen, z. B. etwa mit dem Herzen, nicht cönstatirt 
zu werden vermochte. Die regelmässige, vor und hinter den 
inneren Schwanzgebilden sich erstreckenden Längsanhäufungen 
eines diffusen purpurnen Pigmentes bedingen wohl das zartröth- 
liehe Gesammtcolorit des sich noch lebhaft bewegenden Thieres, 
wogegen das absterbende nur jene distincten Pigment-Anhäufungen 
erkennen lässt. Der einen fnsiformen Gesammtqucrschnitt dar- 
bietende Schwarz ist zart, quer und schräge gefaltet und noch 
mit einem vorn unten und hinten sich herumziehenden schmalen 
flossenartigen Saum versehen. 

Das Thierchen gehört wohl unstreitig zu Oikopleura und 
kommt 0. spissa Fol in seiner äusseren Gestaltung ziemlich nahe, 
ohne jedoch damit identisch zu sein. Im Fall sich das Thier- 
chen als neue Form erweisen sollte, so möchte Vortragender für 
dieselbe unmaassgeblicherweise den Namen Oikopleura Malmii 
in Vorschlag bringen. 

Herr Hartman n bemerkte ferner, dass ihm im Süden von 
Sennar zwischen den Bergen der Fundj ein dort angeblich in 
den Steppen wachsendes, sonderbar knotiges Rhizom gebracht 
worden sei. Dasselbe sollte einem röthlichen, phallusartigen 
Gewächs angehören und wurde deshalb von den Eingeborenen 
auch arab. Sub-el- Ärdkah (Penis abs terra porrigens), Sub-el-Wo' 
dhah oder auch Therthus genannt. Das Rhizom war hart und 
zeigte einen bräunlich -röthlichen, radiär- faserigen Bruch. Im 
frischen Zustande soll die Schnittfläche blutroth sein. Man rühmte 
den Therthus (so war der gebräuchlichere Name unter den 
Fundj) als ein vorzügliches Mittel gegen Ruhr. Er wurde dort 
gestossen oder geschabt etwa skrupelweise mit Milch verabreicht 
(vgl. R. Hartman n, Naturgeschichtlich-medicinische Skizze der 
Nilländer. Berlin 1865, S. 347). Zu Hause wusste nun kein 
Botaniker dies sonderbare Rhizom zu deuten. Erst vor Kurzem 
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erkannte Vortragender in der Behausung des vortrefflichen Rei- 
senden J. M. Hildebrandt sein von diesem auch in der vorigen 
Sitzung geschildertes (diesmal freilich aus Ostafrika herrührendes) 
Rhizom Therthüs als zu Hycjlnora gehörend. 

Herr Rei chert machte darauf aufmerksam, dass der Schwanz 
der Appendicularie, nach der vortrefflichen Zeichnung und dfen 
Erläuterungen des Herrn Hart mann zu urtheilen, ganz ausser- 
ordentlich mit dem Schwänze der BotrylliLS-hsivven übereinstimme, 
welcher von ihm in den Abhandlungen der Akad. der Wissensch. 
beschrieben sei. Diese Uebereinstimmung zeige sich besonders 
deutlich in dem Verhalten des Axengebildes und der Flosse. 
In 'Betreff der contractilen Schicht würde ein sehr wesentlicher 
Unterschied zu constatiren sein, wenn angenommen werden 
müsste, dass sie aus quergestreiften Muskelfasern bestände. Er 
trage gleichfalls Bedenken , zu Gunsten einer solchen Annahme 
aufzutreten, da quergestreifte Muskelfasern bei Tunicaten mit 
Sicherheit nicht nachzuweisen seien. Wie leicht nach dieser Seite 
hin Täuschungen sich einstellen können, davon habe er sich bei 
Untersuchung der Geissei der Noctiluca miliaris überzeugt. Auch 
hier scheint es, als ob die Bewegungen durch, die Geissei ent- 
lang ziehende, deutlich quergestreifte Muskelfasern zu Stande 
kämen. Gleichwohl hat sich hier vollkommen sicher feststellen 
lassen, dass die Querstreifung der durchsichtigen Hülle angehört, 
welche in ähnlicher Weise, wie bei den Tracheen der Insecten, 
transversal verlaufende Riffe besitzt; durch die letzteren allein 
wird die den quergestreiften Muskelfasern so auffällig ähnliche 
Zeichnung der Geissei hervorgerufen. 

Herr Ascherson bemerkte, dass das Vorkommen einer 
Hydnora (der Beschreibung nach wohl der H» abyssinica A. Br. 
= H. Johannis Becc.) im ägyptischen Sudan auch durch den 
verstorbenen E. de Pruyssenaere constatirt worden sei, in 
dessen Aufzeichnungen die Angabe des Fundortes allerdings ver- 
misst wird, über Benennung und Benutzung aber Folgendes 
bemerkt wird: 



„Rhizomatis nomen arabice ijf^jhjjs [tertusj^ floris j^^ 
[dunhü]^ ovarii (jä^a^s [kunhüsch], Rhizomatis usus in medi- 
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cina multiplex; virtus adstringentissinia. In pulverem redacitur 
et in lac frigid um infunditur. Ovarium maturum alibile.^ 

Dass die Pflanze, trotz ihres sehr unangenehmen Geruchs, 
in Habesch von Hirtenknaben gegessen wird, erwähnt auch 
W. Schimper in Seh weinfurth's Beitr. zur Fl. Aethiop. S. 217. 

Es verdient bemerkt zu werden, dass beide Namen der 
Hydnora in anderen Theilen des arabischen Sprachgebietes für 
andere Schmarotzergewächse von ähnlichem Aussehen gebraucht 
werden. Der Name sub-el-ardh u^"^' Vj wird von Delile 
(FI. Aeg. Illustr. in Descr. de l'Eg. Hist. Nat. II, p. 75) für das in 
Ünter-Aegypten am Strande des Mittelmeeres ^) vorkommende 
Cynomorium coccineum L. (vgl. Sitzungsber. 1878 S. 68) angeführt, 
welches dagegen nach Duveyrier^) (Exploration du Sahara I, 
p. 207) in der Sahara zwischen Rhadames und Rhat mit dem 
arabischen Namen tertoüth belegt wird. Letzterer Name y^teriut^ 
wurde indess von Rohlfs (Quer durch Afrika II, S. 283) beim 
Brunnen Kufe nördlich vom Tsad-See für Cütanche lutea (Desf.) 
Lk. et Hfmg. aufgezeichnet. Die arabische Benennung der letz- 
teren Pflanze, welche dem Vortragenden in den libyschen Olasen 
mitgetheilt wurde, liefert ebenfalls einen Beweis für die Willkür, 
mit der derselbe Name auf oft sehr verschiedene Pflanzen über- 
tragen wird; sie wurde ihm in Farafrah als tarfds bezeichnet, 
ein Name, der sonst die in der nördlichen Sahara weit verbrei- 
teten Trüffeln bezeichnet (z. B. CÄoeVoTwy ces Z/eonw Tulasne), 
für welche Art er sich sogar als Sectionsname Terfezia Tul. 
Eingang in die botanische Nomenclatur verschafft hat. 

Herr Websky sprach über die von Professor Boricky 
in Prag vorgeschlagene Methode, die natürlichen Silicate quali- 
tativ auf ihren Gehalt an Alkalien und Monoxyden mikroskopisch 
durch Zersetzung mittelst Kieselfluorwasserstoffsäure zu unter- 
suchen. 

Wenn man Fluorsilicium-Gas = SiFl4 in Wasser leitet, 
so zersetzen sich 3 Si FI4 -f- 3 Hg O in Si O3 H^ und 2 (Si FI4 



^) Dr. Scbweinfurth hat diese Pflanze 1876 auch auf dem südlichen 
Galäla-Gebirge in der ägyptisch-arabischen Wüste entdeckt. 

2) Derselbe schreibt (nach mündlicher Mittheilung) den Namen in ara- 
bischer Schrift ^J^j^' 
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-4- H2 FI2); die Kieselsäure scheidet sich grösstentheils gelatinös 
aus; die durch Decantiren getrennte Flüssigkeit ist stark sauer, 
löst Carbonate und Monoxyde, zerfällt aber beim Eintrocknen 
in vergasendes SiFl4 und HFl, einen kleinen Rest Si03H2 
lackartig zurücklassend. Dabei werden die in den Bereich des 
Processes kommenden Silicate zersetzt; die freiwerdenden Alka- 
lien und Monoxyde verbinden sich mit den noch nicht zerlegten 

1 
Theilen der Säure zu Salzen von der Constitution Si Fl 4 R2 Fl 2, 

SiFl^RFla und SiFl4 RFlg -h x Hg O und scheiden sich in 
Krystallen in der Kieselgallerte aus; die Sesquioxyde lassen einen 
erdigen Rückstand. 

K2 Si Flg bildet reguläre Würfel, 

Na2 Si Flß dagegen hexagonale Säulen, geendet durch die 
Basis und häufig daneben durch die Flächen eines Dihexaeders; 
Boficky nimmt an, dass beide Verbindungen immer getrennt 
krystallisiren. Beide Salze sind in Wasser schwer löslich und 
kommen Krystalle nur zu Stande, wenn die Alkalien successive 
der Lösung zugeführt werden, in erkennbarer Form nicht, wenn 
man die Säure sogleich mit Garbo nat sättigt. 

BaSiFlg ist sehr schwer löslich und scheint sich direct als 
pul verförmiges Residuum abzusetzen. 

Sr Si Fl 6 bildet schöne, oberflächlich betrachtet, dem Schwer- 
spath gleichende, rhombische Tafeln, welche aber wahrscheinlich 
triklinisch sind. 

CaSiFlg giebt linsenförmige, deutlich triklinische Krystalle. 
Mit verdünnter Schwefelsäure befeuchtet, verschwinden die Kry- 
stalle der Alkalien, die Krystalle der Strontian-Verbindung zer- 
fallen zu Pulver, die der Kalkverbindung in ein strahliges Hauf- 
werk von Gyps. 

Die Verbindungen der Magnesia-Gruppe krystallisiren zu- 
sammen in monoklinischen Krystallen, als herrschende Form ein 
rectanguläres, augitische Paare tragendes Prisma zeigend. 

Das Verfahren anlangend, so überzieht Boricky mikro- 
skopische Objectenträger von Tafelglas mit einer Lösung alten 
Canadabalsams in Chloroform oder Aether und erhitzt nach dem 
Eintrocknen des Ueberzuges die Platten bis zum Verdampfen 
der flüchtigen Oele; auf eine solche in Vorrath gehaltene Platte 
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wird ein grosser Tropfen der Säure gesetzt and in diesen ein 
mohnkorngrosses Stuck des zu untersuchenden Silicates gebracht. 

Nach deqi Eintrocknen, das einige Tage erfordert, wird das 
Residuum unter 100 — 200facher linearer Vergrösserung unter- 
sucht; behufs Conservation kann man dasselbe mit flüssigem 
Canadabalsam und Glas decken. 

Die praktische Verwerthung stösst auf einige Schwierigkeiten ; 
die käufliche Kiesel fluor wasserstoffsäure enthält immer kleine 
Mengen von Alkalien und Calcium und muss man bei ihrer 
Verwendung die Grosse und Menge der gebildeten Erystalle als 
Erkennungsmittel des Gehaltes der untersuchten Probe ins Auge 
fassen; der Harz-Ueberzug der Glasplatte ist stellenweise unter- 
brochen und sind die aus solchem Contact hervorgehenden Kry- 
stallisationen von den aus der Probe herrührenden zu unter- 
scheiden. 

Nichtsdestoweniger scheint sich die weitere Ausbildung der 
Methode, welche den Vorzug des Redarfes an minimalen Mengen 
hat, zu lohnen; namentlich verspricht dieselbe im Gebiete der 
Petrographie, wo dieselbe durch anderweitige Erfahrungen unter- 
stützt wird, bemerken swerthe Erfolge. 

Herr A. Sadebeck aus Kiel sprach über die Krystalli- 
sation des gediegenen Silbers. 

Nach zwei Richtungen hin bietet das krystallisirte Silber 
der Forschung wenig Spielraum, nämlich nach der physikalisch 
kry stall ographischen und der rein krystallographischen. Die für 
die Krystallograpbie in vielen Fällen so wichtigen optischen 
Eigenschaften kommen wegen der äusserst geringen Durchsich- 
tigkeit hier nicht in Betracht, ebensowenig wie die andern, in 
directem Zusammenhang mit der Krystallform stehenden physi- 
kalischen Eigenschaften. Die Zahl der beim Silber vorkom- 
menden einfachen Formen ist eine geringe, Oktaeder, Hexaeder, 
Tetrakishexaeder , Ikositetraeder und bei der geringen Mannich- 
faltigkeit der Combinationen findet der reine Krystallograph wenig 
Material vor. Man kann im Wesentlichen drei Typen unter- 
scheiden, den oktaedrischen mit dem Ikositetraeder (a:a:^a), 
den hexaedrischen, mit Tetrakishexaeder und den Mittel krystall- 
Typus, sämmtliche drei Typen kommen in Kongsberg in Nor- 
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wegen vor. Nach einer dritten Richtung bietet das Silber reiches 
Material zam Stadium, nach der Krystallotektonik, das ist 
nach der Disciplin der angewandten Krystallographie, welche in 
den Bau und die Structur der Erystalle einzudringen hat. 

Allgemein bekannt sind die eigenthümlicheu Drähte, haar- 
und moosformigen Gebilde, Bleche, in denen sich das Silber in 
der Natur vorfindet und welche trotz ihrer anscheinenden Un- 
regelmässigkeit bestimmten krystallographischen Gesetzen unter- 
worfen sind. Alle diese Gebilde beruhen auf der Ausdehnung 
der Krystalle nach bestimmten Richtungen und der damit ver- 
bundenen Anordnung der Subindividuen. Um dieselbe zu be- 
stimmen, war es zunächst geboten, solche Exemplare krystallo- 
graphisch zu orientiren, an denen noch Krystallflächen erkenn- 
bar waren. 

Ein älteres Eongsberger Vorkommen, bei welchem das Ikosi- 
tetraeder herrscht und die Individuen in der Richtung einer 
prismatischen Axe in die Länge gezogen sind, hat schon 
G. Rose beschrieben. Dieselbe Richtung habe ich bei Draht- 
bildungen als die vorherrschende gefunden und zwar mit zu 
Grunde liegendem Mittelkry stall. 

Solche Drähte mit erkennbaren Krystallflächen sind durch 
ganz allmähliche Uebergänge mit anderen verbunden, welche 
sich als strähnige Aggregate langgezogener Krystalle erweisen, 
so dass der Haar- und Drahtbildung hier die Verlängerung noch 
einer prismatischen Axe zu Grunde liegt. Charakteristisch für 
alle diese Gebilde ist der Umstand, dass bei ihnen stets Zwil- 
lingsbildung vorhanden ist, was in derselben Weise bei der 
2. Art der Tektonik, welcher die Diagonalen der Oktaeder- 
flächen zu Grunde liegen, der Fall ist. Diese Tektonik war 
bisher nur bei Gold und Kupfer bekannt, ist aber auch beim 
Silber eine sehr verbreitete und zuweilen mit der ersten Art 
vereinigt. So lassen häufig die von G. Rose beschriebenen 
Ikositetra§der die Ausdehnung nach der Diagonale der Zwillings- 
ebene erkennen und dadurch, dass ein nach einer prismatischen 
Axe verlängerter Krystall in die Richtung nach einer Diagonale 
übergeht, entstehen geknickte Gestalten. Aber nicht bloss die 
ikositetraedrischen Formen zeigen beide Arten der Tektonik, 
sondern auch die tetrakishexaedrischen. Nach einer prismatischen 
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Axe verlängerte TetrakishexaSder- Zwillinge sind neuerdings in 
Kongsberg vorgekommen and erscheinen als langgestreckte spitze 
Oktaeder, wenn nur vier Flächen ausgebildet sind, wie es sehr 
häufig der Fall ist. 

Das Silber der Grube Juliane bei Kongsberg stellt Tetra - 
kishexaederzwillinge dar, welche nach einer Diagonale der Zwil- 
lingsebene stark in die Länge gezogen sind, wodurch Drähte 
mit mehr oder minder deutlich erkennbaren Kry stall flächen ent- 
stehen. 

Bei vorliegendem mexikanischen Silber liegen dieselben For- 
men zu Grunde, nur ist die Drahtbildung weniger zum Ausdruck 
gelangt. In dieser Hinsicht steht es dem in Schwerspath einge- 
waschenen Silber von Himmelsfurst bei Freiberg nahe. Dieses 
Silber besteht aus Subindividuen von der Gestalt von Hexaeder- 
zwillingen, welche in der Zwillingsebene nach den drei Diago- 
nalen augeordnet sind, also nach 3 sich unter 60^ schneidenden 
Richtungen, wobei sich meist an einem Hauptstamme beiderseitig 
Nebenstämme befinden. Die Stämme dieser Gruppirungen sind 
30^ gegen diejenigen des sog. regelmässig baumformigen Kupfers 
gewissermassen verschoben. 

Bei anderem Freiberger Silber sind die Grundaxen tek- 
tonische Axen. Dies zeigen zunächst lanzettförmige Blättchen , 
welche nach einer Hexaederfläcbe tafelförmig, in der Richtung 
einer Grundaxe in die Länge gezogen sind. Die lanzettförmige 
Gestalt rührt daher, dass die seitliche Begrenzung um zwei ver- 
ticalen, sich unter einem spitzen Winkel schneidenden Tetrakis- 
hexaederflächen gebildet wird. Auf solchen Blättchen stehen 
ihnen gleiche senkrecht und diese Art der Tektonik nennt man 
gestrickt. Die Blättchen können auch durch das Vorherrschen 
von Tetrakishexaederflächen als Balken erscheinen und derartige 
Balken legen sich gern senkrecht an ein Blättchen an. Compli- 
cirter werden die Gebilde noch dadurch, dass kleinere Balken, 
von Ikositetraederflächen begrenzt, sich unter 45^ an die auf 
einander senkrechten Balken und zwischen dieselben legen, also 
parallel zwei prismatischen Axen. Diese Anreihungen nach den 
prismatischen Axen sind jedoch stets nur untergeordneter Art. 
Sie hängen damit zusammen, dass auf den Hexaederflächen häufig 
vierseitige Pyramiden vorhanden sind , welche Ikositetraedern 
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angehören. Bei den gestrickten Formen scheint die Zwillings- 
bildang ganz ausgeschlossen zu sein. 

Untergeordnet tritt noch eine vierte Art der Tektonik mit- 
unter hervor, das ist die nach den rhomboedrischen Axen, 
so dass beim Silber alle vier Arten von Hauptaxenrichtungen 
zugleich tektonische Axen sind. 

In dieser Hinsicht zeigt das Silber eine grössere Mannich- 
faltigkeit, als die beiden anderen, ihm krystallographisch ver- 
wandten Metalle, Gold und Kupfer, bei welchen die gestrickten 
Formen zu fehlen scheinen und solche mit den rhomboedrischen 
Axen als tektonische Axen noch nicht beschrieben sind. Wäh- 
rend beim Kupfer die prismatischen Axen in den Vordergrund 
treten, so ist dies beim gediegenen Silber mit den Diagonalen 
der Oktaederflächen der Fall. 

Aber noch einem andern Metall steht das Silber krystallo- 
graphisch nahe und zwar in Bezug auf seine Structur, das ist 
dem Eisen und zwar dem Meteoreisen. Die für letzteres so 
charakteristischen Aetzlinien hat in neuerer Zeit Tscher mak 
auf Durchwachsungszwillinge zurückgeführt. Ganz dieselben 
Lagen von Linien zeigt das Kongsberger Silber schon ohne vor- 
hergegangene Aetzung. Von gestreiften Oktaeder-, und Hexaeder- 
flächen habe ich Hausenblasenabdrucke bei starker Vergrösserung 
unter dem Mikroskop beobachtet, vermittelst des Oberhäuser'- 
schen Zeichenapparates projicirt und nun die Winkel mit dem 
Transporteur gemessen. Alle Winkel liessen sich auf die bei 
Durchwachsungen entstehenden Liniensysteme zurückzufuhren. 

Die weitere Ausführung dieses Gegenstandes bleibt einer 
besonderen Abhandlung vorbehalten. 

Herr Ascherson übergab als Geschenk den von ihm 
in Gemeinschaft mit Professor Kanitz in Klausenburg verfassten 
Katalog der Gefässpflanzen von Serbien, Bosnien, 
der Herzegowina, Montenegro und Albanien. Mit der 
Flora von Bosnien hat sich Vortragender bereits seit einem 
Jahrzehnt beschäftigt, veranlasst durch die anf seine Anregungen 
von dem Mitgliede der Gesellschaft, Dr. O. Blau, jetzigem 
Kaiserl. Deutschen General-Consul in Odessa, damals in Sera- 
jewo, gemachten reichhaltigen Sammlungen (vgl. Sitzungsbericht 
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vom 20. Oct. 1868, S. 23). Die Bearbeitung dieser Sammlungen 
führte den Vortragenden dahin, sein Material mit dem seines 
Freundes Kanitz, welcher eine systematische Zusammenstellung 
der Floren von Bosnien (auf Grund der Sendtner'schen Samm- 
lung von 1847) und Montenegro (meist nach EbeTs auf dessen 
Forschungen von 1841 beruhenden Verzeichniss) bereits vollendet 
hatte, zu vereinigen. Verschiedene Umstände haben die Ver- 
öffentlichung dieser gemeinschaftlichen Arbeit, welche inzwischen 
noch durch die Reisen und Sammlungen von Knapp (1869), 
O. V. Möllendorff (1871 und 1872), Pantocsek (1^72), 
Dr. Jablonowski (1872) und Pancic (1873) die wesentlich- 
sten Bereicherungen erhielt, bisher verhindert. Inzwischen ist 
im Jahre 1877 die erste Abtheilung von Professor R. de Vi- 
siani's Florae Dalmaticae supplementum alterum, adjectis plantis 
in Bosnia, Hercegovina et Montenegro crescentibus (Memorie 
del R. Istituto Veneto Vol. XX) erschienen. Herr Kanitz und 
Vortragender haben sich daher entschlossen, zur Wahrung der 
Selbstständigkeit ihrer Arbeit ihr Material zunächst in der ge- 
drängten Form eines Kataloges zu veröfifentlichen, welcher als Bei- 
lage zu der von Kanitz zu Klausenburg in ungarischer Sprache 
herausgegebenen botanischen Zeitschrift ausgegeben worden ist. 
Um diese Arbeit für pflanzengeographische Zwecke noch 
nutzbarer zu machen, schien es zweckmässig, neben Bosnien, 
der Herzegowina und Montenegro auch noch die Flora von 
Serbien zu berücksichtigen, dessen neueste Bearbeitung durch 
Professor Panci6 vom Jahre 1875 in serbischer Sprache ver- 
fasst, daher den Botanikern des übrigen Europas fast unzugäng- 
lich ist, und die von Albanien, da die wenigen über die Vege- 
tation dieses Landes bisher bekannten Angaben (etwas über 
300 Arten) an verschiedenen Orten zerstreut und noch nie zu- 
sammengestellt worden sind. Es mag daher Entschuldigung 
finden, dass den Verfassern zwei Notizen über Pflanzen Alba- 
niens entgangen sind, welche hier nachgetragen werden: Her- 
bert beschreibt (Botan. Register 1845, Mise. matt. p. 83) einen- 
Crocus Hadriaticus var. Saundersianus von Janina, und v. Mar- 
tins (Palmar, bist. Vol. HI, p. 249) giebt nach v. Weiden die 
Zwergpalme, Chamaerops humilis L., an felsigen Orten in der 
Nähe der Küste zwischen Durazzo und Valona an. 



Sitzung vom 16. April. 109 

Uebrigens sei noch bemerkt, dass die Abgrenzung der 
behandelten Gebiete, mit Ausnahme des eigentlichen Bosniens, 
durch die Bestimmungen des Friedens von San Stefano die 
wesentlichsten Veränderungen erlitten hat. Ungeachtet der äusserst 
lückenhaften Erforschung der bisher unter unmittelbarer türkischer 
Herrschaft stehenden Länder liegen doch zufälliger Weise aus den 
Serbien und Montenegro zugesprochenen Theilen der Herzego- 
wina und Albaniens zahlreiche Pflanzen-Angaben vor. Es ist 
daher die definitive Gestaltung der Grenzen abzuwarten, ehe sich 
die hierdurch veranlassten Veränderungen im Kataloge übersehen 
lassen. 

Herr Paasch macht auf einen Lindenbaum am Leipziger 
Platz, rechts vom Standbilde des Grafen Brandenburg, aufmerk- 
sam, den er seit mehreren Jahren beobachtet hat. Derselbe hat 
bereits einen recht hübschen Blätterschmuck, wenn die Knospen 
der Nachbarbäume eben erst grüne Spitzen hervortreiben. Dies 
ist aber nicht das Auffallende dabei, sondern dass an diesem 
Baum einzelne Zweige in der Vegetation den andern bedeutend 
vorangeeilt sind, — dass an diesen Zweigen die Blätter bereits 
weit entwickelt sind, wenn sie rings herum an den andern Zwei- 
gen eben erst sich entfalten. Dass hiervon die Ursache nicht 
etwa die Lage nach einer bestimmten Himmelsrichtung ist, wider- 
legt sich dadurch, dass die früher belaubten Zweige sich nach 
allen Seiten hin erstrecken. Diese sich früher entwickelnden 
Zweige werfen das Laub auch früher wieder ab und belauben 
sich im Herbst zum zweiten Mal, wo sich dann das junge gelb- 
lich grüne Laub zwischen dem alten und dunkelgrünen sehr be- 
merkbar macht. Dass diese Zweige inoculirte Zweige einer 
früher treibenden Art sein sollten, ist nicht recht wahrscheinlich. 

Der Fall erscheint wohl geeignet, dazu aufzufordern, den 
Ernährungs- und Vegetations-Verhältnissen der Bäume eine er- 
höhte Aufmerksamkeit zuzuwenden, ähnlich wie der im Sitzungs- 
bericht vom März 1870 S. 40 mitgetheilte Fall von Larix europaea. 
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Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 
Erster Bericht des naturwissenschaftlichen Vereines in Aussig 

a. d. Elbe. Für die Jahre 1876 und 1877. Aussig 1878. 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Herausgeg. 

von Giebel. 3. Folge. III. Band. Jan., Febr. 1878. 
Monatsbericht der Kgl. preuss. Akad. der Wissenscb. zu Berlin. 

Nov., Dec. 1877, 
Annali del Museo Civico di Storia naturale di Genova. Vol. X, 

1877. Vol. XI, 1877—78. 
Leopoldina. Heft XIV. No. 5, 6. März 1878. 
Sitzungsberichte der naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig. 

IV. Jahrg. 1877. 
Württembergische naturwissensch. Jahreshefte. XXXIV. Jahrg. 

1, 2. Heft. Stuttgart 1878. 
Vierteljahrsschrift der naturforsch. Gesellschaft in Zürich. XXII. 

Jahrg. 4. Heft. 
Memoires de Tacademie imperiale des sciences de St. Peters- 

bourg. TomeXXIV, No. 4— 11. Tome XXV, No. 1—4. 1877. 
Atti della R. Accad. dei Lincei. Anno CCLXXV. 1877 — 78. 

Serie IIL Transunti Vol. II. Fase. 2, 3. 
Annais of the Astronomical Observatory of Harvard College. 

Vol. VI, Vü. Cambridge 1871. VIIL 1876. 
A. Ernst,. Estudi OS sobre las deformaciones , enfermedades y 

enemigos del arbol de cafe en Venezuela. Caracas, Febr. 

1878. 
(Dr. Lender), Messungen der Kräfte der freien Luft im Januar 

d. J. (Börsenbeilage des Reichsanzeigers vom I.April 1878). 
P. Ascherson et A. Eanitz, Catalogus cormophytorum et 

anthophytorum Serbiae, Bosniae, Hercegovinae, Montis Scodri, 

Albaniae hucusque cognitorum (Melleklet a magyar nÖveny- 

tani lapokhoz). Claudiopoli 1877. 



A. W. Schade's Bachdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 
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Herr P. Ascherson brachte folgende Mittheilung des Ehren- 
mitgliedes Herrn Prof. G. Hieronymus in Cordoba (Argentin. 
Republik) über Lilaea suhulata H. B. K. zum Vortrag: 

In den Sommerferien 1875 — 76 und 1876 — 77 hatte ich, 
mit der floristischen Erforschung der Sierra de Cordoba beschäf- 
tigt, mehrfach Gelegenheit, die in kleinen, oft austrocknenden 
Wasserlachen sumpfiger Stellen . der Hochebenen der Sierra de 
la Achala häufig vorkommende Lilaea suhulata H. B. K. zu 
beobachten; ausserdem cultivire ich diese einjährige Pflanze seit 
zwei Jahren in Cordoba. Es war vorauszusehen, dass bei der 
genauen Untersuchung dieser Pflanze, die im System in ver- 
schiedenen Familien herumgeworfen worden, in neuerer Zeit bald 
zu den Najadeen, bald zu den Juncagineen gestellt worden 
ist, einige ent wickelungsgeschichtlich und morphologisch inter- 
essante wie auch für die systematische Stellung der Pflanze wich- 
tige Resultate sich ergeben würden. Meine Untersuchungen, 
welche den ganzen Entwickelungsgang der genannten Pflanze, 
sowie deren Anatomie und Morphologie umfassen werden, sind 
noch nicht vollständig abgeschlossen; ich kann mich jedoch nicht 
enthalten, meinen kurzen Aufenthalt in Europa zu einer kurzen, 
vorläufigen Mittheilung über die betreffende Pflanze zu benutzen, 

9 



1 1 2 Gesellschaft naturforschender Freunde. 

zumal die eingehendere Arbeit vorerst wahrscheinlich in spanischer 
Sprache erscheinen wird. 

lAlaea suhulata H. B. K. hat im Habitus etwas sogleich an 
die Jancagineen, insbesondere an Triglochin Erinnerndes. Dem 
entspricht auch die Lebensweise der Pflanze. Entweder vom 
Wasser zur Hälfte bedeckt oder nur auf feuchtem Boden wach- 
send, hält sie doch eine Ueberfluthung und vollständige Be- 
deckung mit Wasser auf lange Zeit aus, und nur ausnahmsweise 
habe ich in einem Bache am Rande festgewachsene, fluthende 
sowie auch vollständig schwimmende Exemplare beobachtet. 

Auf die Entwickelung des Embryo ist hier nicht Raum, 
einzugehen; dieselbe wird in meinen späteren Publicationen 
genauer erörtert werden. 

Nur soviel sei hier erwähnt, dass sich am Embryo eine 
wohlgebildete, stets unverzweigt bleibende Hauptwurzel bildet, 
deren Spitzenwachsthumstypus sich an den gewöhnlichen Mono- 
kotylentypus anschliesst und die in dieser Beziehung sich durch- 
aus ebenso verhält, wie die später zahlreich am Rhizom in 
unregelmässiger Vertheilung entstehenden, gleichfalls unverzweig- 
ten Nebenwurzeln. 

Der Kotyledon drängt bei der Entwickelung den Stamm- 
vegetationspunkt sehr zur Seite, so dass er anfangs in der 
directen Verlängerung der Radicnla liegt, während der Vege- 
tationspunkt sich seitlich befindet. Ganz in derselben Weise wie 
die Entwickelung des Cotyledons erfolgt dann bei der Keimung 
der Caryopse, in der Stellung ^, die von etwa 5 — 6 Laubblättern 
so, dass die Anlagehöcker dieser den Vegetationspunkt so schief 
stellen, dass derselbe fast ganz aufgezehrt wird und verschwunden 
scheint, sich erst später wieder scheinbar seitlich an der Basis 
jeder Blattanlage herausbildend. Die Blattentwickelung verhält 
sich demnach ganz analog der der Knospen von Pistia, bei wel- 
cher Pflanze diese Entwickelungsweise Irmi seh zu der wunder- 
baren Ansicht verleitete, die Blätter für Caulome zu halten. 
Nach der Bildung dieser 4 — 6 Blätter, welche später durch eine 
unbestimmte Anzahl Intravaginalschüppchen von einander getrennt 
werden, bildet sich und zwar an derselben Stelle, an welcher 
das nächste Blatt hätte entstehen sollen, ein erster Bluthenstand, 
welcher an seiner Basis auch den Intravaginalschüppchen ana- 
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löge Bildungen trägt. Während die gebildeten Laubblätter für 
pseudoterminale Seitenbildungen zu halten sind, muss der Blüthen- 
stand als die wirklich terminale Fortsetzung und Abschluss der 
Primärachse betrachtet werden, wird jedoch ebenso wie die Laub- 
blätter von ihrem Stammvegetationspunkt, später von einer in 
der Achsel des obersten Laubblattes sich bildenden Axillarknospe 
zur Seite gedrängt und erscheint dann also pseudolateral. 

Aus dieser Axillarknospe entwickelt sich das zweite Glied 
des sympodialen Verzweigungssystems. Es bildet sich jedoch 
hier nur ein einziges den Laubblättern ganz entsprechendes Vor- 
blatt aus, welches adossirt ist, d. h. mit seiner Rnckenseite der 
Abstammungsachse zugekehrt, dem Stützblatt gegenüber steht; 
dann geht der Spross wieder in einen Blüthenstand aus. — In 
der Achsel des einzigen laubblattartigen Vorblattes dieses zweiten 
Sprosses entwickelt sich in derselben Weise wie dieser in der 
des obersten Laubblattes der Primärachse, der dritte Spross, in 
der des Blattes des dritten Sprosses der vierte u. s. f. Die 
Pflanze erstarkt nach und nach, die Blätter werden üppiger, 
länger und die Inflorescenzen reich blüthiger. Bei solchen schon 
kräftigeren Verzweigungen finden sich dann statt eines Sprosses 
deren zwei in der Achsel des Laubblattes. Dieser zweite In- 
novationsspross legt den Grund zu einem neuen Sympodium, 
entwickelt sich jedoch erst sehr spät, nachdem bereits die In- 
florescenz des ersten vollständig fertig gebildet und im Begriff 
ist, zur Blühreife heranzuwachsen, und zwar erfolgt seine Anlage 

anscheinend theilweise aus der Basis des ersteren dicht unterhalb 

• 

der fast zusammenschliessenden Vaginalränder des Vorblattes des 
ersten Sprosses. Die Medianebene des Vorblattes dieses zweiten 
Sprosses fällt jedoch nicht in die des Vorblattes des ersten, steht 
also dem Stützblatt nicht gegenüber, sondern fallt seitlich (in 
den aufeinander folgenden Sprossgenerationen abwechselnd) ent- 
weder links oder rechts etwas schräg nach hinten (innen). Im 
Uebrigen ähneln diese Sprosse durchaus dem zuerst in der Achsel 
gebildeten und orientiren sich die Theile derselben nach der 
Stellung des Vorblattes. 

Der kurze vegetative Theil (Stammtheil), an welchem das 
Vorblatt steht, besitzt ein Meristem, welches das Grundgewebe 
in einen Rindentheil und Marktheil scheidet, und verdickt sich 

9* 
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darch dasselbe eine Zeit lang. Es entstehen dadurch längliche 
Rhizomknollen, welche Sympodien sind und sich aas ihren Ver- 
zweigungen lostrennen können und so die Pflanze vegetativ ver- 
mehren. Es ist wahrscheinlich, dass die Pflanze vermittelst 
dieser Knöllchen auch ausnahmsweise überwintern kann. 

Der Blüthenschaft bat kein secundäres Dickenwachsthum 
und fehlt ihm die genannte Meristemschicht. Was den Bluthen- 
stand selbst anbelangt, so besteht derselbe aus einer auf einem 
verlängerten Schaft stehenden Aehre, welche je nach der Er- 
starkung der Sprossgenerationen nur wenige (die erste Aelire 
einer Keimpflanze zeigt oft nur 3 — 4) oder eine grosse Anzahl 
von vorblatt- und perigonlosen Bluthen trägt. Jede Bliithe steht 
in der Achsel eines häutigen Deckblattes, welches mit der Bluthen- 
anlage aus einem gemeinsamen Primordium entsteht. Die unteren 
Bluthen der Aehre sind weiblich (bei schwachen Inflorescenzen 
oft nur eine), die an dem Mitteltheil der Aehrenspindel befind- 
lichen hermaphrodit, die oberen männlich (bei schwachen Inflo- 
rescenzen auch oft nur eine vorhanden). 

Die weiblichen Bluthen der Aehrenspindel bestehen aus 
einem Fruchtknoten, der ringförmig emporwächst und nicht mit 
Leichtigkeit erkennen lässt, ob er aus einem einzigen Carpid 
oder aus mehreren (vielleicht 3) gebildet wird. Auf dem Grunde 
des Ovariums befindet sich ein anatropes Ovulum, dessen äusseres 
Integument einen haarartigen Strahlenkranz um die Mikropyle 
herum aufweist. Ausnahmsweise fand ich in einem Ovulum beide 
Keimbläschen zu (aus etwa je 60 Zellen gebildeten, noch un- 
differenzirten) Embryonen entwickelt. 

Die kreisförmig gewimperte Narbe dieser an der Aehren- 
spindel befindlichen weiblichen Bluthen ist sitzend. 

Die hermaphroditen Bluthen bestehen aus einem eben- 
solchen Fruchtknoten wie die weiblichen Bluthen und einem 
Staubblatt, welches ein kurzes Filament und eine extrorse dithe- 
cische (4 Pollenfächer tragende) Anthere besitzt und zwischen 
den Fruchtknoten und dem Deckblatte letzterem zugewendet steht. 

Die männlichen Bluthen bestehen aus einem einzigen eben- 
solchen Staubblatt, welches in der directen Verlängerung der 
Blüthenaxe steht und pseudoterniinal ist, sich ebenso wie das 
von Najas, ZannichelUa, Casuarina, Brizula etc. aus dem ganzen 
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Blütbenachsenvegetationspunkt bildet. Nur ausnahmsweise beob- 
achtete ich eine geringe Zurseiteschiebang des Staubblattes und 
neben ihm einen Zellhöcker, welcher sicher eine rudimentäre 
Fruchtknotenanlage darstellte. Diese männlichen Bluthen von 
Lilaea beweisen, wie mir doch nun nachgerade scheinen 
möchte, unwiderleglich die Richtigkeit meiner auch von 

Strasburger, J. Müller Argov., Celakovsk^ etc. und 
Anderen vertretenen früher^) erörterten Ansichten über sogenannte 
„axile Antheren** oder „pollenbildende Caulome". 

Den Abschluss der Aehreninflorescenz bildet regelmässig eine 
pseudoterminale (ebenfalls mit Deckblatt versehene) männliche 
Blüthe, bei welcher das Staubgeßlss also nicht nur in der directen 
Verlängerung der Blüthenachse steht, sondern in der der ganzen 
Aehrenspindel, d. h. das Staubgefäss braucht zu seiner 
Bildung den ganzen Vegetationspunkt der Blüthen- 
achse auf, dieser aber bei seiner Entstehung den gan- 
zen Vegetationspunkt der Hauptachse. 

Ausser den weiblichen Blüthen der stets zur Blüthezeit über 
dem Wasserspiegel befindlichen Aehre (der Schaft verlängert sich 
bis über einen Fuss) besitzt Lilaea noch eine zweite Art weiblicher 
Bluthen. Dieselben unterscheiden sich von ersteren dadurch, 
dass sie ohne häutiges Deckblatt je eine rechts und eine links 
seitlich , doch etwas nach vorn (den Rändern der Scheide des 
Vorblattes) zugeneigt an der Basis des Schaftes (von dem sie 
oft durch Intravaginalschüppchcn getrennt sind) stehen, also die 
ersten Auszweigungen des Blüthenschaftes sind, und dass ihr 
Fruchtknoten keine sitzende Narbe, sondern einen stark verlän- 
gerten Griffel besitzt, der bis 12 Cm. Länge erreichen kann. 
Dieser lange Griflfel hat den Zweck die Narbe über Wasser zu 
bringen. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass man Lilaea suhulata 
H. B. K. nach dem einfachen Blüthenbau ohne Weiteres zu den 
Zosteroideen zählen könnte, zumal da ihr morphologischer 
Aufbau auf den ersten Blick an den von Cymodocea (= Phuca- 
grostis major Cav.), Halodule und noch mehr an Zostera erinnert 



1) Bot. Ztg. 1872 n. 11 — 13. und Beiträge zur Kenntniss der Centro- 
lepidaceen. Halle, 1873. 
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ich denke jedoch nachweisen zu können, dass dieselbe mindestens 
ebenso nahe verwandt mit den anter die Juncagineen gestellten 
Qattnngen Triglochm, Scheuchzeria , Cycnogeton und Tetroncium 
ist, und möchte ich vorläufig lAlaea ihrer reducirten Blnthen 
wegen als den einzigen Repräsentanten einer besonde- 
ren Familie betrachten, welche zu den Juncagineen etwa in 
demselben Yerhältniss stehen würde, wie etwa die Lemnaceen 
zu den Aroideen oder wie Najas^ Zannichellia und Älthenia zu 
den eigentlichen Potameen (^Buppia und Potamogeton) oder wie 
die Centrolepidaceen zu den Restiaceen und Eriocaula- 
ceen, oder wie Euphorbia (vorausgesetzt dass man der „Blüthen- 
standstheorie^ huldigt I) zu anderen Euphorbiaceen (Groto- 
neen, Hippomaneen etc.)* 

Hierauf besprach Herr P. Ascherson, unter Vorlage von 
trockenen Exemplaren, die Verzweigungs-Verhältnisse der 
Morettia Philaeana (Del.) D. C, einer in den Wüsten Ober- 
Aegyptens und Nubiens verbreiteten Crucifere. ^) Delile, wel- 
cher seine Sinapis Philaeana nicht selbst gesammelt, sondern in 
recht unvollkommenen Fragmenten von Nectoux erhalten hatte, 
schreibt ihr (Descr. de l'Egypte; Hist. Nat. H, p. 243) „fleurs 
peu nombreuses, solitaires dans les aisselles des feuilles, vers 
le sommet des rameaux^ zu; auch Bentham und Hook er 
(Gen. plant. I, p. 70). denen doch Exemplare der Pflanze zu 
Gebote standen, geben „flores axillares^ an, was in diesem Zu- 
sammenhange heissen soll, dass sämmtliche Blüthen in den 
Achseln von Laubblättern stehen, ein in dieser Familie seltener 
Fall, der z. B. bei dem im Gebiete der deutschen Flora vor- 
kommenden Sisymbrium supinum L. (JBraya s. Koch), ferner bei 



^ ) Vortragender sah dieselbe in den hiesigen Sammlungen von folgenden 
Fundorten: Aegypten: Gebel Gharib in der arabischen Wüste, Schwein- 
furth 1877, No. 268. Bir Ambar, östlich von Qeneh, Schweinfurth 1864, 
No. 1339. Bei Qo^Sr, überall Klunzinger (einheimischer Name Tärarha). 
Wüstenrand nördlich von Esneh, Ascherson 1874, No. 21. Meqs in der 
grossen Oase, Schweinfurth 1874, No. 121. Assuan, Sieber. (Von dort 
und zwar von der Insel Philae erhielt auch Delile seine Pflanze.) Nubien: 
Steile Nilufer in Uadi Mahä9; Dongola, Ehrenberg. Beim Brunnen Murrat 
in der grossen nubischen Wüste, zwischen Qorosqo und Abu Hammad, K o t - 
schy it. nub. No. 363. 
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dem südeuropäischcji und orientalischen S. runcinatum Lag., sehr 
ausgezeichnet auch bei der griechischen Malcolmia angulifolia 
Boiss. et Orph. (cymbalaria Heldr. et Sart), der nordafrikanischen 
Psychine stylosa Desf. und der persischen Buchingera axillaris 
Boiss. vorkommt. ^) In der That verhält sich die Sache bei 
Morettia aber anders. Die Blüthenstände, welche den Gipfel der 
Haupt- und Nebenachsen einnehmen, stellen eine lockere, unge- 
fähr 12bluthige Traube dar; die Tragblätter der kurzgestielten 
Blüthen bleiben grösstentheils, wie dies bei der grossen Mehrzahl 
der Cruciferen der Fall ist, unentwickelt; nur die der untersten 
2 — 3 Blüthen sind laubartig ausgebildet. Diese Bluthen stehen 
indess niemals allein in der Achsel ihres Tragblattes; es ent- 
wickelt sich stets ausserdem noch ein accessorischer Zweig, der 
nach Anlage einiger Laubblätter, aus deren Achseln häufig wieder 
einzelne Laubzweige entspringen, mit einem ganz ähnlich gebil- 
deten Blüthenstände abscbliesst. Neben diesem accessorischen 
Zweige ist zuweilen auch noch eine Laubknospe zu bemerken; 
in einzelnen Fällen entwickelt sich diese zu gleicher Stärke mit 
dem ersten accessorischen Zweige; alsdann verkümmert in der 
Regel die Blüthe, was indessen auch sonst mitunter vorkommt. 
Da die vertrockneten Reste der verkümmerten Blüthe leicht ab- 
fallen, ohne eine auffallende Narbe zu hinterlassen, auch die Spur 
eines etwa abgefallenen Laubblattes wegen der dichten Beklei' 
düng der Pflanze mit steifen Sternhaaren wenig merklich ist, so 
entsteht mitunter ein Anschein von dichotomer Verzweigung, der 
bei oberflächlicher Betrachtung täuschen kann. Die gegenseitige 
Stellung der Achselproducte ist, soviel sich an trockenem Ma- 
terial ermitteln Hess, folgende: 



1) Ein etwas anderer Fall als bei den erwähnten hapaxanthen Arten, 
deren Stengel gestreckte Internodien haben, findet sich bei der nur in Cor- 
sica und Sardinien gefundenen, durch ihre unterirdisch reifenden Früchte so 
merkwürdigen Morisia monantha (Viv.) Aschs. (== Sisymbrium monanthos Viv. 
Fl. Lib. app., Ei'ucaria hypogaea Viv. (Fl. Cors. Diagn.), beide Namen 1824 
publicirt, der letztere indess später; Morisia hypogaea J. Gay.) Hier trägt 
die gestauchte, unbegrenzte Hauptachse eine Laubrosette; die Blüthen stehen 
meist einzeln, langgestielt in den Achseln der Rosettenblätter. Dieselben 
Wachsverhältnisse finden sich bei einer wiederholt in zahlreichen Exemplaren 
beobachteten sehr eigenthümlichen Form von Cardamine pratensis L. (var. 
unißora Stemb. et Hoppe, Regensburger Denkschr. I (1815), Taf. 2, C. acaulis 
Berg, Bot. Zeit. 1856, Sp. 874 von Berlin.) 
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Der accessorische Laubzweig ist mit der Achse der Inflo- 
rescenz durch eine gewissermaassen schwimmhautäbnliche Brücke 
verbunden; aus der einen Seitenfläche dieser Brücke, nicht aus 
deren Oberkante, tritt der kurze Stiel der Bluthe hervor, die, 
wo sie vorkommt, gewöhnlich weniger geförderte Knospe, welche 
das dritte Achselproduct darstellt, steht zwischen dem accesso- 
rischen Zweige und dem Tragblatt nach derselben Seite wie die 
Bluthe. Hieraus lässt sich entnehmen, dass die Blüthe (welche, 
nach dem Grade ihrer Entwickelung im Vergleich zu den oberen 
Bluthen der Inflorescenz (und an jungen Bluthenständen auch im 
Vergleich zu dem Laubzweige) zu schliessen, sicher das primäre 
Achselproduct ist) ursprünglich median angelegt ist, die beiden 
Laubzweige aber von ihr schräg nach vorn (zwischen ihr und 
dem Tragblatte) und nach beiden Seiten stehen. Bei der wei- 
teren Entwickelung des Laubzweiges, welcher bald der Haupt- 
achse gleich stark wird resp. bei der obersten mit Tragblatt 
versehenen Bluthe die Traubenachse an Dicke weit übertriflFt, 
greift derselbe über die Mediane hinüber und drängt dabei die 
Blüthe nach der ihm entgegengesetzten Seite aus der Achsel 
heraus, in ähnlicher Weise wie das bei den neben den Bluthen- 
ständen von Medicago sich entwickelnden Laubzweigen der Fall 
ist. Bei der obersten mit Tragblatt versehenen Blüthe drängt 
der Laubzweig auch den ganzen oberen Theil der Traube zur 
Seite ^) und spielt ganz die Rolle' eines „rameau usurpateur^ ; 
da sich diese Verzweigung, wie bemerkt, mehrmals wiederholen 
kann, so haben wir hier den eigenthümlichen Fall eines Sym- 
podiums, dessen obere Glieder durch accessorische Sprossung 
aus den unteren hervorgehen. 

Es ist zu bemerken, dass der geförderte Zweig an Blüthen 
derselben Achse stets auf derselben Seite steht; dagegen hat 
Vortragender die auf einander folgenden Glieder des Sympodiums 
in einigen Fällen antidrom, in anderen homodrom gefunden. 

Die geschilderte Verzweigung wird mitunter durch den üm- 



^) De Candolle (Regni veget. syst. nat. II, 426) scheint dies durch 
den Ausdruck „racemi ramiforraes'* anzudeuten; diese ungewöhnliche Bezeich- 
nung (ebenso auch „pedicelli ad axillas bractearum << ) beM-eist, dass diesem 
sorgfältigen Beobachter der eigenthümliche Wuchs der Pflanze auffiel, ohne 
dass er indess zu einer klaren Anschauung gelangte. 



Sitzung vom 21. Mai. 119 

stand weniger deutlich, dass der Blüthenstiel eine Strecke mit 
der Traubenachse verwachsen ist. Auf der Delile 'sehen Ab- 
bildung (Taf. 33, Fig. 3), welche die erwähnten Wuchsverhält- 
nisse so wenig als der Text vermuthen lässt, ist diese Anwachsung 
in vermuthlich übertriebener Weise überall dargestellt, während 
sie Vortragender nur in einzelnen Fällen beobachtete. 

Die ungemein reichliche Verzweigung, welche Morettia Phi- 
laeana wie die meisten Wüstenpflanzen charakterisirt, welche sich 
durcli halbkugelförmigen Wuchs gegen die nachtheiligen Einflüsse 
des Windes und der Dürre möglichst zu schützen suchen, kommt 
mithin grossentheils durch Bildung accessorischer Sprosse neben 
den unteren, allein mit Tragblättern versehenen Blüthen der In- 
florescenz zu Stande. 

Bei der nahe verwandten if. canescena Boiss., von der das 
Kgl. Herbar nur wenige Exemplare von der Sinai -Halbinsel 
besitzt, sind dieselben Wuchs-Verhältnisse unverkennbar. 

Es ist zu erwarten, dass eine ähnliche Verzweigung sich noch 
bei manchen Cruciferen wird nachweisen lassen. Indess sind dem 
Vortragenden bisher erst Beispiele aus zwei weiteren Gattungen 
vorgekommen. Bei einigen ilfaZco/mia- Arten {M, africana (L.) R. 
Br., M, chia (Lmk.) D. C, M. cabulica (Boiss.) Hook, et Thoms., 
M, torulosa (Desf.) Boiss.) ^) finden sich accessorische Laub- 
sprosse neben den untersten, allein mit Tragblättern versehenen 
Blüthen wie bei Morettia, nur dass diese Verzweigung sich 
bei diesen einjährigen Pflanzen nicht so oft wiederholt und dass 
der Blüthenstiel fast immer an die Traubenachse anwächst. Etwas 
abweichend verhält sich das im Mittelmeergebiete weit verbrei- 
tete Sisymbrium polyceratium L. Die dicht beblätterten Stengel 
dieser Pflanze tragen stets fast in allen Blattachseln kurzgestielte 
Blüthen, welche seltener einzeln, in der Regel zu 2 — 3, ja in 
manchen Fällen bis zu 5 zusammen stehen. ^) Die Blüthen 

1) Diese Art wurde neuerdings auch in Aegypten und zwar von Seh wein - 
furth 1876 im Galala-Gebirge der arabischen WUste und von Letourneux 
1877 bei Alexandrien beobachtet. 

^) In E. Fournier*8 Recherches anatomiques et taxonomiques sur la 
famille des Cruciföres et sur le genre Sisymbrium en particulier (Paris 1865) 
ist das Vorkommen mehrerer BlUthen in den Blattachseln mit Stillschweigen 
übergangen, welches doch seit den von ihm citirten Vor-Linnd'schen Autoren 
(z. B. J. Bau hin (Ilist. plant. II, 864), Rajus (Bist. pl. I, 810) alle 
gewissenhaften Floristen erwähnen. 
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einer Blatlachsel befinden sich häufig in sehr verschiedenen Ent- 
wickelungsstadieu und ihre Stellung, soweit sie sich am trockenen 
Material beurtheilen lässt, macht es wahrscheinlich, dass die 
später sich entwickelnden Bluthen durch accessorische Spross- 
bildung hinzukommen. Die älteste, vermuthlich primäre ßlutbe 
steht auch hier in der Regel der Hauptachse am meisten genähert. 
Dass eine solche Gruppe nicht etwa eine doldige Inflorescenz 
darstellt, ist auch daraus zu schliessen, dass, wie erwähnt, eben 
nicht selten nur eine Bluthe ohne Spur weiterer Anlagen in einer 
Blattachsel steht, und Einzelblütben mitunter ohne Regel mit 
mehrblüthigen Gruppen abwechseln. Dass es sich hier um ac- 
cessorische Sprossnng handelt, wird auch dadurch wahrscheinlich, 
dass zuweilen im unteren Theile der Pflanze in einer Blattachsel, 
ganz wie bei Morettia, ein Laubzweig neben einer Blüthe zu 
finden ist. Vortragender behält sich übrigens selbstverständlich 
eine genauere Untersuchung an lebenden Exemplaren dieser 
Pflanzen vor, von denen Malcolmia africana und Sisymbrium poly- 
ceratium häufig in unseren botanischen Gärten cultivirt werden. 

Schliesslich übergab Herr Ascherson die an die Gesell- 
schaft gerichtete Todes -Anzeige des verdienstvollen Botanikers 
Roberto de Visiani in Padua und widmete dessen Leistungen 
auf dem Gebiete der beschreibenden Botanik und der Paläonto- 
logie Worte aufrichtiger Anerkennung. 

Herr Magnus bemerkte zu der Mittheilung des Herrn Hie- 
ronymus, dass ihn die Beobachtungen desselben nicht bestimmen 
könnten, seine Ansicht aufzugeben, dass das pollenbildende Organ 
der männlichen Blüthe von Najas ein Caulom sei. Die sich aus 
der Entwickelungsgeschichte (bei iNT. minor Ali. ^ N. flexilisY^iWd* 
u. A. gehen die Pollenmutterzellen aus dem centralen, axil 
gelegenen Gewebe des Höckers hervor, an dessen ganzem peri- 
pherischem Umfange kurz unterhalb der Spitze die Hüllen her- 
vorgesprosst sind, die also doch sicherlich die Axe und deren 
bei dem gänzlichen Mangel irgend welcher Verschiebung der 
Insertion der Hüllen, wie sie z. B. an den Integuraenten des ana- 
tropen Ovulums der weiblichen iVq;a«-Blüthe eintritt, doch wohl 
central gelegenen Scheitel einschliessen), sowie aus der verglei- 
chenden Morphologie (streng radial -centraler Bau der Anthere, 
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sowie die schöne morphologische Uebereinstimmung mit dem Bau 
d^r weiblichen iVa;a«-Blütbe) ergebenden, ihn zu dieser Auffassung 
zwingenden Grunde hat Vortragender in seiner Arbeit „Beiträge 
zur Kenntniss der Gattung Najas^ (Berlin 1870) S. 33 ff. aus- 
führlich auseinandergesetzt. Ebendaselbst hat Vortragender auch 
hervorgehoben, dass bei anderen aus einem Staubgefässe gebildeten 
Bluthen dieses Staubgefäss, trotzdem es aus der ganzen Anlage der 
Blüthe hervorzugehen scheint, dennoch nicht deren Axe, sondern 
ein oder mehrere mit einander verwachsene seitliche Blattgebilde 
(letzteres bei Cymodocea^ Gnetum^ vielleicht auch Zannichellia mit 
4 Antherenfiichern, Typha) derselben repräsentiren möchte (vgl. 
a. a. O. S. 34 und 58), wobei er sich namentlich auf den Ver- 
gleich mit den nahe verwandten Gattungen stützte. Seitdem hat 
der Vortragende in einer anderen Arbeit „Beiträge zur Morpho- 
logie der Sphacelarieen nebst Bemerkungen über die Ablenkung 
des Vegetationspunktes der Hauptachsen durch den nahe am 
Scheitel angelegten Tochterspross*', die er die Ehre hatte, 1873 
in der Festschrift der Gesellschaft zu veröffentlichen, genauer zu 
begründen gesucht, dass durch die Intensität des Wachsthums 
des jungen nahe dem Scheitel angelegten Tochtersprosses der 
minder kräftige Scheitel von diesem zur Seite gedrängt wird; 
er hat das an vielen mit einzelligen Scheiteln versehenen Algen 
ausgeführt und auf diese Ablenkung die scheinbare Dichotomie 
bei der Anlage der Ranken von Vitis, sowie bei der Entwicke- 
lung vieler Wickeln zurückgeführt. Ganz ebenso möchte er 
glauben, dass bei vielen aus einem Staubgefässe gebildeten Blu- 
then der nach der Anlage dieses Staubgefässes erlöschende 
schwache Scheitel von dem kräftig aus wachsenden Staubgefässe 
gänzlich zur Seite gedrängt wird, wenngleich sich auch dieser 
zur Seite gedrängte Scheitel bisher nur in den wenigsten Fällen 
nachweisen liess. In dieser Auffassung können ihn die inter- 
essanten Mittheilungen des Herrn Hieronymus nur bestätigen. 
Dennoch aber muss Vortragender aus den oben angedeuteten 
Gründen darauf bestehen, dass sich diese Auffassungen nicht auf 
Najas anwenden lassen, dass die Anthere von Najas vielmehr 
sicher der Blüthenaxe selbst entspricht, ein pollenbildendes Cau- 
lom ist. Was für Lilaea^ Zannichellia u. s. w. gilt, muss nicht 
ohne Weiteres auf Najas übertragen werden. 
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Vortragender möchte hierbcu auch gegen eine von Ccla- 
kovsk^ aufgestellte Ansicht auftreten, dass die Anthere von 
Najas eine terminale Ausgliederung, ein terminales Blatt der 
Axe sei. Was den Ausdruck der Thatsache betrifft, so ist es 
nur ein Spiel mit Worten, ob man es axile Anthere oder terminale 
Ausgliederung der Axe nennt. Wenn man aber diese terminale 
Ausgliederung als ein anderen seitlichen Staubgefässen morpho- 
logisch gleichwerthiges Organ hinstellen will, so kann er es doch 
nicht naturlich finden, den Begriff des Blattes auf diese termi- 
nalen Ausgliederungen zu erweitern, d. h. diese terminalen Aus- 
gliederungen gleich zu setzen den seitlichen, mehr oder minder 
localisirten Ausbreitungen morphologisch bestimmter Theile der 
Axe, der Internodien. Wir müssten sonst mit demselben Rechte 
jede blattlose Axenspitze, wie terminale Stacheln, die terminalen 
Phyllodien von Euscus, die so scharf gegen den stielrunden Theil 
der Axe, die sie abschliessen, abgesetzt sind, die Ausbildung der 
Axenspitzen vieler unbegrenzten Inflorescenzen u. s. w. als ter- 
minale Ausgliederungen, als terminale Blätter betrachten. Auch 
scheint dem Vortragenden eigentlich nicht diese Auffassung den 
Bau der Blüthe von Najas dem Baue der anderen Phanerogamen- 
blüthen mehr anzunähern ; der Unterschied scheint ihm trotz der 
Bezeichnung der Anthere als terminale Ausgliederung ebenso 
beträchtlich zu bleiben. 

Wenn Herr Hieronymus Najas als red ucirten Typus von 
Potamogeton u. s. w. auffasst, so kann ihm Vortragender auch 
darin nicht beistimmen. Najas hat mit Potamogeton u. s. w. 
Nichts, als den Bau des Samens gemein. Die Gattung Najas 
stellt jedenfalls die in manchen Punkten, wie z. B. in der Stel- 
lung der Bluthen, sehr complicirte Spitze einer eigenen Ent- 
wickelungsreihe dar, deren Glieder wir nicht kennen. 

Herr Dewitz sprach über die Bildung der Brustglied- 
maassen bei den Ameisen. 

Die Körperwand der Larven besteht, wie bekanntlich bei 
allen Insecten, aus 2 Häuten: einer inneren, der Hypodermis, 
und einer äusseren, der Chitinhaut; letztere ist das Abscheidnngs- 
product der ersteren. Die Gliedmaassen verdanken der Hypo- 
dermis ihre Entstehung. Bei ganz jungen Larven, welche eben 
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erst das Ei verlassen haben, zeigen sich auf der Bauchseite eines 
jeden der 3 ersten Körperringe 2 halbkugh'ge Verdickungen der 
Hypodermis, die erste Anlage der drei Beinpaare. Später spaltet 
sich jede dieser Verdickungen in einen kugligen Kern und ein 
denselben umhüllendes Blatt, oder mit anderen Worten, die 
Hypodermis bildet 6 schüsseiförmige Einstülpungen nach dem 
Innern des Körpers, und in jeder Einstülpung liegt, dem Grunde 
derselben angewachsen, ein kugliges Wärzchen. 

Bei der erwachsenen Larve hat sich aus der schüsseiförmigen 
Einstülpung durch Auswachsen derselben nach dem Innern des 
Körpers ein Säckchen gebildet. Das kuglige Beinwärzchen hat 
sich bedeutend vergrössert, ragt wie ein drehrunder Zapfen in 
das Säckchen hinein und lässt schon deutliche Einschnitte, die 
Anlage der späteren Gelenke, erkennen. Die Oeffnung, welche 
sich schon im früheren Stadium fand (Rand der schüsseiförmigen 
Einstülpung), und durch welche auch das Säckchen der erwachse- 
nen Larve nach aussen mündet (jedoch von der Chitinhaut über- 
deckt), vergrössert sich beim üebergange zur Puppe, so dass die 
Anlage des Beines durch diese Oeffnung aus seinem Säckchen 
heraustreten kann und frei zwischen Hypodermis und Chitinhaut, 
welche sich von ersterer abgehoben hat, herabhängt. Die Säck- 
chen ziehen sich zusammen, glätten sich wieder gänzlich aus 
und werden zur alten Körperwand. Die Beine wachsen jetzt 
schnell in die Länge und bedecken sich, wie auch die übrigen 
Körpertheile, mit einer jungen Chitinhaut; auf den Gliedmaassen 
ist dies die erste. Die alte wird auf dem ganzen Körper, der 
während der Zeit mannichfache Formveränderungen erfahren hat, 
abgeworfen und die Gliedmaassen hängen frei herab, das Thier 
befindet sich im Puppenstadium. 

Das Heraustreten des Beines aus dem Säckchen und das 
Ausglätten des letzteren wird man sich am besten durch folgenden 
Vergleich klar machen. Man denke sich auf einer Gummiplatte 
(welche die Hypodermis vorstelle) einen etwa fingerlangen und 
-dicken Gummistab (welcher das Bein vertrete) senkrecht auf- 
geleimt, das freie Ende dicht an das befestigte herabgekrümmt 
und den Stab nun in die Platte eingedrückt, so dass er sich 
wieder streckt und in der Ausbuchtung der Platte wie der Finger 
im Handschuh steckt. Ein gleiches Bild bieten die Säckchen 
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mit ihren Beinwärzchen dar. Freilich war die Entstehangsweise 
eine andere, als bei der Gummiplatte mit ihrem aufgeleimten 
Stabe, da das Beinwärzchen sich mit der Vergrösserung des 
Säckchens allmählich verlängert. Denkt man sich jetzt den 
Gummistab, ohne dass er von seiner Befestigungsslelie gelöst 
wird, aus der Einstülpung der Gummiplatte gezogen, so wird 
sich letztere wieder zusammenziehen und ausglätten, der Stab 
frei -iierabhängen. Ein gleicher Vorgang zeigt sich beim Heraus- 
treten des Beines und Zusammenziehen des Säckchens. 

Die erste Anlage der Fiugel zeigt sich bei jungen Larven 
als 2 p£ar ellipsoidischer Verdickungen der Hypodermis an den 
Seiten des 2. und 3. Körperringes. Bei den erwachsenen Lar- 
ven hat sich aus jeder dieser Verdickungen durch Einstülpung 
nach dem Innern des Körpers eine Tasche gebildet, welche durch 
einen langen Schlitz nach aussen mündet (natürlich von der 
Chitinhaut bedeckt). Im Innern der Tasche, dem oberen Theil 
derselben angewachsen, liegt ein platter, herzförmiger Körper, 
die Anlage des Flügels. Beim Uebergange zur Puppe erweitert 
sich der Schlitz, der Flügel tritt heraus (zwischen Hypodermis 
und Chitinhaut), die Tasche glättet sich aus und zu derselben 
Zeit, wenn die Beine und die übrigen Körpertheile sich mit 
einer jungen Chitinhaut bedecken, scheiden auch die noch lappen- 
artigen Flügel eine solche ab, worauf dann, wie bereits gesagt, 
die alte Chitinhaut abgeworfen wird und das Thier in den Puppen- 
stand tritt, in welchem die Flügel nun ebenso, wie die Beine 
und die übrigen Gliedmaassen frei vom Körper abstehen. 

Obwohl die Arbeiter der Ameisen im erwachsenen Zustande 
flügellos sind, so zeigen ihre Larven doch dieselben Flügel- 
anlagen wie die geflügelten Männchen und Weibchen. Während 
des üeberganges ins Puppenstadium verkümmern die Flügel- 
anlagen der Arbeiter gänzlich. 

Wahrscheinlich wird sich auch bei den übrigen flügellosen 
Insecten, wenigstens den mit vollkommener Verwandlung, die 
Flügelanlage nachweisen lassen, was wohl dafür spräche, dass 
auch diese Thiere einst geflügelt waren. — Das allmähliche Ver- 
kümmern des Flugorganes zeigt sehr schön Borhorus Pedestris 
Meig., eine kleine Fliege, bei welcher sich Exemplare mit stummel- 
artigen Flügeln, mit solchen von mittelmässiger Länge and auch 
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mit wohl ausgebildeten Flügeln finden. Doch sind die lang- 
flugligen schon sehr selten, da diese Art Springfüsse besitzt und 
in Folge dessen die Flügel nicht braucht. Dieser Nichtgebrauch 
wird schliessh'ch vielleicht das gänzliche Verkümmern der Flügel 
herbeiführen, so dass man dieselben ebenso, wie bei den Ameisen- 
arbeitern, nur noch an den Larven wird auffinden können. 

Herr Jessen schilderte die Keimung der Cocosnuss 
nach Beobachtungen an einigen importirten, im Keimen abgestor- 
beneti Nüssen. Prof. F. Didrichsen in Kopenhagen hat zuerst 
auf seinen Reisen einschlagende, leider noch unpublicirte Beob- 
achtungen gemacht, und zeigte dem Vortragenden schon vor 
Jahren ein Exemplar dieser Keimung in Spiritus Der Vorgang 
ist nun nach den eigenen Beobachtungen folgender. Der Keim- 
ling liegt bekanntlich hinter einer der drei augenförmigen Ver- 
tiefungen der Steinschale. Beim Keimen wird die weiche Sub- 
stanz dieser Vertiefung durchbrochen und es tritt das Würzel- 
chen mit der Stengelknospe hervor. Es besteht also das erste 
Wachsthum des Keimlings vorzugsweise in einer Streckung des 
Stiels des Samenlappens wie bei anderen Palmen. Das Würzel- 
chen ist fast fingerdick, wächst in dem weichen Fasergewebe, 
das die Steinschale umgiebt, aus und verästelt sich dort sofort 
in ebenso starke Aeste. Gleichzeitig beginnt der Samenlappen 
anzuschwellen, wird eilänglich, indem er nach innen zu die 
Kernmasse des Samens verzehrt und stösst endlich ein Stück 
aus der innersten Schicht des Kerns, welches in den beiden beob- 
achteten Fällen eiförmig, 2 Cm. lang und 2 — 3 Mm. dick war, 
nach innen zu los. Er beginnt dann in die mit dem milchigen 
Safte der Nuss angefüllte Höhlung hineinzuwachsen, ist zuerst 
eiförmig mit längerem Stiele, füllt aber endlich die ganze Höh- 
lung aus und verzehrt selbst den festen Kern. Er bildet dann 
eine schwammige, weisse, etwas eiförmige Kugel, entsprechend 
der Form der Steinschale, und besteht aus grossen, ziemlich 
wasserhellen Zellen mit grossem Kern. Eine weitere Entwicke- 
lung zu beobachteli fand sich leider keine Gelegenheit, da ein 
Keimen der angekauften Nüsse unter den in Eldena möglichen 
Bedingungen nicht stattfand. Leider sind durch einen Unglücks- 
fall die betreffenden Spirituspräparate bei der Aufhebung der 
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Akademie Eldena und der Vertheilung der Sammlungen zu Grunde 
gegangen. Indess wird Herr Prof. Didrichsen seine Beob- 
achtungen fortseUen und steht eine ausführlichere Mittheilung zu 
erwarten, in welcher auch brieflichen Mittheilungen zufolge eine 
ausfuhrliche Prüfung stattfindet über die Frage inwiefern etwa 
der hier als Samenlappen beschriebene Theil einer specielleren 
Benennung und Unterscheidung fähig ist. Bis jetzt scheint ein 
solches Auswachsen eines Samenlappens noch ganz isolirt im 
Pflanzenreiche dazustehen, obschon ein geringes Anschwellen 
desselben auch bei anderen Palmensamen, namentlich aus der 
Reihe der Cocoineen, sich beobachten lässt. 
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vom 18. Juni 1878. 



Director (in Vertretung) : Herr" Ewald. 



Herr J. M. Hildebrandt sprach über Drachenblut. 
Der grösste Theil des heute als Farbstoff im Gewerbe und in 
der Medicin verbrauchten Drachenblutes ist das harzige Exsud 
der Fruchtschuppen von Daemonorops Draco (Willd.) Mart., 
welche Rotangpalme auf Sumatra, Borneo und anderen Sunda- 
Inseln wächst*). 

Früher erhielt Europa diesen Stoff vornehmlich von Dra- 
caena Draco L. von den Canaren, auch Pterocarpus Draco L., 
eine westindische Leguminose, lieferte geringe Mengen in den 
Handel. 

Ausser diesen wird von einer Dracaena der Insel Socotra 
seit den ältesten Zeiten Drachenblut gewonnen. Dioscorides 
erwähnt einen kostbaren Färb- und Medicinstoif, xivvdßagigy aus 
Afrika, auch im Feriplus der Erythraea wird y^Mwaßagi^ als 
von der Insel „Dioscorida" (Socotra) kommend, aufgeführt. Alte 
arabische Schriftsteller kennen das Dl*achenblut Socotra's als 
dam el akhawein, Wellsted, welcher 1834 die Insel besuchte, 
beschreibt das Aeussere des Baumes^) ziemlich kenntlich ,. fand 
jedoch keine Blüthen und hielt ihn für Pterocarpus Draco. 



1) Näheres vgl. Pharmacographia by FlUckiger and Hanbury p. 609 ff, 
^) Memoir ou the Island of Socotra , Journal of tbe R. Geogr. Soc. 
1835, p. 198. 
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Drachenblut wird von den Eingeborenen Socotra's (nach 
Wellsted) edah^ von den Arabern (nach dems.) Khoheil gentinnt 
and nach Mascat ausgeführt. In Indien and China wird Drachen- 
blut hauptsächlich als Lackfarbe benutzt, aber Bombay und 
Zanzibar erreicht das socotrinische zuweilen Europa. Vortragender 
legte Proben desselben, die er auf dem Markte Zanzibars er- 
standen, vor. Sie waren durch Beimischung fremder Stoffe stark 
verfälscht, wie besonders eine Lösung in Alkohol zeigte, in wel- 
cher ein kömiger Bodensatz blieb und deren Färbung schmutziger 
war als die prachtvoll karminrothe des Harzes von Dr. schi- 
zantha Baker, welches der Vortragende selbst dem Baume im 
Somallande entnommen hatte. In Zanzibar nennt man das 
Drachenblut mcuüwa ya watu wawlUy Milch der zwei Männer, 
oder mdtcho ya watu wawUi, Augen der zwei Männer; man wendet 
es gegen Ophthalmie an. 

Wells ted bat nicht beobachtet, dass die Eingeborenen 
Socotra's den Baum zur Harzgewinnung verwendeten; dagegen 
giebt Hunter ^) an, dass gelegentlich eine Partie der „Rinde'^ 
von etwa 2 Quadratzoll abgeschabt wurde, welche Stelle sich 
in 2—3 Wochen mit dem Harze fallt. 

Ob Dracaena Ombet und eine vom Vortragenden am nord- 
abessinischen Bergabhange gefundene Art mit der socotrinischen 
identisch sind, vermag derselbe nicht zu entscheiden, dagegen 
glaubt er mit Bestimmtheit hinstellen zu können, dass die von 
ihm im Somailande auf dem Ahl- und Serrutgebirge bei 800 
bis 1800 M. gesammelte und Dracaena schizantha Baker (De- 
scriptive notes on a few of Hildebrand t's east african plantes, 
2tt Journ. of Botany for march 1877) genannte Pflanze, von 
welcher derselbe Her bar -Exemplare und Drachenblut vorlegte, 
der Socotra-Art angehören. Die Somal nennen den Baum Mdli 
und das Harz Hdnja Moli. Der Stamm verästelt sich, nachdem 
er etwa 3 M. erreicht hat, mehrfach dichotom und bildet eine 
domförmige Krone von 8 — 10 M. Durchmesser. Die grau be- 
reiften, dolchförmigen Blätter mit starrer Spitze stehen in Buschein 
an den Enden der armdicken Aeste; die grossen terminalen 
Rispen milchweisser Bluthen vermehren den phantastischen An- 



1) In Notes on Socotra, Journ. of the anthropol. instit. Febr. 1878. 
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blick des Baumes ; lichte Haine desselben bedecken die Abhänge 
der Kalksteinberge. Das nach zufälligen Verletzungen aus Stamm 
und Aesten ausfliessende Harz wird seines nicht unangenehm 
säuerlichen Geschmackes wegen von den Somal gelegentlich 
gegessen. Ans den Blattfasern bereiten sie Stricke, ausgehöhlte 
Stamm- und Aststucke dienen ihnen als Gefösse. 

Herr v. Martens zeigte einige Crustaceen und Mol- 
lusken, welche das zoologische Museum in letzter Zeit erhalten: 

1. Palinurellus Oundlachi n. g. 

Erstes Fühlerpaar mit zwei kurzen abgeflachten etwas un- 
gleichen Geissein. Zweites (äusseres) Fuhlerpaar mit Basal- 
gliedern, die nicht länger als breit sind, und massig langer, 
cyl in drischer , sehr biegsamer Geissei, rückwärts gerichtet nicht 
den Hinterrand des Cephalothorax erreichend. Cephalothorax 
vorn schnabelförmig vorspringend, die Basis der 
Augenstiele und der Fühler bedeckend, jederseits eine 
tiefe Einbucht für die Augen und nach aussen davon eine zahn- 
fÖrmig vorspringende, äussere Orbitalecke bildend; längs jeder 
Seite eine stumpfe Kante, an welcher die Fläche des Cephalo- 
thorax sich nach unten umbiegt; Cervicalfurche nur schwach 
angedeutet. Eine Reihe stumpfer, konischer Höckerchen in der 
Medianlinie auf dem Rostrum und ein Saum ähnlicher Höcker- 
chen am ganzen Vorderrand des Cephalothorax; andere flache, 
schuppen förmige Höckerchen an den seitlichen Theilen desselben. 
Die bei Palinurus so aufiTallenden Hörner vorn am Cephalothorax 
fehlen völlig, ebenso alle Stacheln; dagegen finden sich weiche, 
gelbe Haare, je drei oder vier von etwas ungleicher Länge zu 
einem Büschel vereinigt, über den ganzen Cephalothorax, die 
Fühler, Füsse und die Oberseite des Postabdomens verbreitet. 
Die ersten Fusspaare enden mit einer einfachen Klaue, ohne 
Scheere; am fSnften kommt eine unvollkommene Scheere durch 
einen kurzen Fortsatz des vorletzten Gliedes zu Stande. Das 
erste Fusspaar ist bei weitem das stärkste , 2 — 3 mal so breit, 
aber etwas kurzer als das zweite; vom zweiten bis fünften nimmt 
die Dicke der einzelnen Fusspaare ziemlich gleichmässig, die 
Länge in der Art ab, dass die beiden letzten gleich lang sind, 
aber kurzer als das dritte, und dieses kürzer als das zweite 

10* 
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(längste) ist. Das Sternum ist hinten kaum etwas breiter als 
vorn, im Ganzen kaum ^ so breit als lang, seitlich dreilappig 
and zeigt am Hinterrande noch 2 längere Lappen. Die Flossen- 
füsse am ersten Segment sind einfach und schlank, diejenigen 
des zweiten bis fünften breit lamellenförmig mit einem nach innen 
gerichteten schmalen Nebenast, alle reichlich gefranst. Das ein- 
zige vorliegende Exemplar ist ein Weibchen, vom Schnabel zur 
Schwanzspitze 118 Mm. lang, wovon 48 auf den Cephalothorax 
kommen, die inneren Fühler sind 30, die äusseren 52 Mm. lang, 
dass erste Fusspaar 50, das zweite 55. Es wurde von Herrn 
Job. Gundlach dem zoologischen Museum dahier eingeschickt 
und nach demselben an der Küste von Cuba, bei Camari- 
coia östlich von Matanzas gefangen. 

Dieser Krebs ist dadurch von Interesse, dass er bei Ueber- 
einstimmung mit Palinurus in den wesentlichen Merkmalen doch 
die auf den ersten Anblick auffälligen Habituscharaktere desselben 
wie die Stachelbedeckung des Körpers und die lange und starre, 
fast fussförmige Beschaffenheit der äusseren Fühler nicht zeigt, 
also hierin weniger vom durchschnittlichen Krebshabitus abweicht. 
Wenn man nur den Kopftheil betrachtet, möchte man ihn eher 
für einen Astaciden halten, aber dagegen spricht sofort der 
Mangel einer Schuppe an den Fühlern und die Scheerenlosig- 
keit der vorderen Fusspaare. Unter den Palinuriden stehen 
unserem Krebse die y^Langoustes ordinaires^ von Milne Edwards 
oder die Gattung Palinurus im engeren Sinne näher als die 
y^Langoustes mulHcomes^ oder PanuUrus Gray, wegen der kurzen 
Geissein der inneren Fühler, der grösseren Annäherung der 
äusseren Fühler an einander und des Ansatzes zu einem Rostrum ; 
noch näher steht P. trigonus Haan (Linuparus Gray) durch 
seine ähnliche Seitenkante des Cephalothorax, den Mangel der 
Hörner und die stärkere Dicke des ersten Fusspaars; aber auch 
dieser zeigt noch in den sehr starken äusseren Fühlern und der 
Bewaffnung des Rückens den besonderen Habitus der Palinuriden. 

Der Vortragende bemerkt hierbei noch, dass er junge, in 
ihrer definitiven Form vollständig ausgebildete Exemplare eines 
Palinurus^ wahrscheinlich P. fasciatus Fabr., seiner Zeit von 
Amboina mitgebracht hat, welche von den Augen zum Ende 
der Schwanzflosse gemessen nicht länger als 25 Mm. sind, wäh- 
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rend die Phyllosemen (bekanntlich Larven von Palinurus) viel 
grösser werden; es muss also entweder eine beträchtliche Re- 
duction des Volumens bei der Umwandlung stattfinden oder diese 
bei einzelnen Arten in früherem Alter als bei anderen vor sich 
gehen, vielleicht beides zugleich. 

2. Munida speciosa n. sp. 

Unterscheidet sich von der bekannten europäischen M. ru- 
gosa F. in Folgendem : Im vorderen, mittleren Theil des Cephalo- 
thorax (Magengegend) befinden sich nur "1 Zähnchen, je 1 hinter 
dem einen Seitenzahne des Rostrums, und ebenso ist die Reihe 
der Zähne am vorderen Seitenrand eine einfache; ausserdem nur 
noch wenigen Stacheln auf dem Cepbalothorax in den seitlichen 
Theilen vor und dicht hinter der Cervicalfurche, aber nicht ganz 
nahe dem Seitenrande. Erstes Glied der inneren Fühler die 
Augen nicht überragend. Äussere Maxillarfüsse ausgestreckt, 
bedeutend den mittleren Theil des Rostrums überragend. Das 
erste Paar der Füsse beschuppt; Stacheln zeigt dasselbe nur an 
dem sehr langen Armgliede und hier in 2 Längsreihen, die eine 
nach innen, die andere nach innen und unten, die Stacheln der 
ersten Reihe grösser, 8 an der Zahl, um mehr als ihre eigene 
Länge von einander abstehend ; ausserdem am anderen Ende des 
folgenden Gliedes (Carpus) noch 3 ungleich grosse Stacheln. 
Von den beiden Endzähnen des unbeweglichen Fingers der untere 
doppelt so gross als der obere. Scheerenfinger etwas kürzer als 
der Falmartheil des vorletzten Gliedes. Auch die folgenden 
Fusspaare nur am oberen Rande des sehr langen Femoralgliedes 
und am vorderen Ende dieses und des folgenden Gliedes tnit 
Stacheln versehen, sonst nur beschuppt. Vorderrand des zweiten 
und dritten Abdominalsegments mit 6 Zähnchen besetzt. Farbe 
des ersten Fusspaares und des zweiten bis vierten. Abdominal- 
segments in Spiritus lebhaft scharlachroth. Stirnstächeln halb 
weiss, halb roth. Cepbalothorax, zweites bis viertes Fusspaar und 
zweite Hälfte des Postabdomens röthlichweiss. Alle Haarreihen 
auf Cephalothorax und Postabdomen glänzend goldgelb. Am 
Armglied die Stacheln der weiter nach oben gelegenen Reihe 
weiss, die der zweiten roth. Gesammtlänge von der Schnabel- 
spitze zum Ende der Schwanzflosse 67 Mm., davon 10 auf den 
mittleren Stirnstachel und 22^ auf den übrigen Theil des Cephalo- 
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thorax, Erstes Fusspaar 105 Mm. lang, davon 39 auf das Arm- 
glied, 26 auf den Palmartheil and 19 auf die Finger der Scheere. 
Von der Küste von West-Afrika, 10« 6,9' Nordbreite, 17» 16' 
Westlange, aas der Tiefe von 150 Faden, von der Expedition 
S. M. Schiff Gazelle mitgebracht 

Aas derselben Gegend, aber aus grösserer Tiefe, stammen 
die folgenden Conchylien: 

3. Naaaa frigena n. sp. 

Teata ovata^ coaüa aubvertieaUbua laevibua interatiHo duplo 
diataniibua auraum noduloac-abruptia et Uneia impreaaia aupra raria^ 
infra freguenUoribita aculpta, lira mfraauturali laHore^ opacüy 
albida; an/r. 5 — 6, autura aubcanaliculata divtai; apertura ovata, 
parum obliqaa^ periatomate alba, aimpHce^ inermi, margine interna 
aupeme in callum anguatum aubellipticum expanao. Long, teatae 13, 
diam. 6, apert long. 6, lat. 4 Mm. 

Die Verticalrippen werden, wie so oft in dieser Gattung, 
auf der letzten Windung weitläufiger; so zähle ich an einem der 
grössten Exemplare auf der vorletzten 16, auf der letzten nur 
14 Rippen. Deckel und Zweitheilung der Fussspitze bestätigen 
die Zugehörigkeit zu Naaaa; nächstverwandt ist die nordameri- 
kanische N. trimttata Saj, welche aber eine weit stärkere, 
knotig-gegitterte Sculptur zeigt; Farbe und Oberflächenbeschaffen- 
heit erinnern an nordische Conchylien, z. B. einige Bela- Arten. 

4. Dentalium concinnum sp. n. 

Schale schwach gebogen, mit deutlich begrenzten, aber nicht 
scharfen Längsrippen, am oberen Ende 12, weiterhin durch Ein- 
schaltung mehr als doppelt so viel, durchschnittlich etwa um das 
Doppelte ihrer Breite von einander abstehend, nach vom zu all- 
mälig schwächer werdend, und mit feinen, gedrängten Kreislinien, 
welche über Rippen und Zwischenräume gleichmässig hinweg- 
gehen, weiss, etwas glänzend. Spitze ohne Spalt, dickrandig, 
mit 12 kleinen Zacken nach aussen. Vordere Oeffnung etwas 
elliptisch und schief zur Achse. Länge der Schale gerade gemessen 
44, im Bogen 46, vordere Oeffnung im längeren Durchmesser 4, 
im kürzeren 3^. Durchmesser der Spitze 1 Mm. 

5. Toldia angulata n. sp. 

Teata ovato-triangularia, inflata^ leviaaime concentrice atriatulay 
pallide olivacea^ nitida; para antica rotundata^ brevior^ lunula 
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latiuscula, non disiincte circumscripta; pars postica elongata, acute 
rostratay area lanceolata, longitudinaliter striata^ linea angulari a 
vertice descendente et in rostri angulum desinente circumscripta; 
margo ventralis antice valde^ postice leviter arcuatus, non hians. 
Long. 7, alt. 4^, lat 3 Mm. Vertices in ^ longitudinis siti. 

Nächstverwandt mit der nordischen Yoldia lucida Loven, 
aber darch die hintere Seitenkante und das zugespitzte Hinter- 
ende verschieden. 

Diese drei Conchylien wurden an der Westküste von 
Afrika unter 10^ 12,9' Nord breite und IT^ 25,5' Westlänge aus 
einer Tiefe von 360 Faden von der Expedition S. M. Schiff 
Gazelle mit dem Schleppnetz heraufgezogen. 

6. Xenophora digitata n. sp. 

Testa per/orata, exacte trochi/ormiSy con/erHm corrugata^ griseo- 
fuscescens; an/r. 8, complanati^, ad suturam fimhriati^ ulUmus peri- 
pheria acuta in processus 8 planes apice coneham alienam aggluH- 
natam portantes producta, basi concava, arcuato-radiqtim striata; 
apertura auri/ormiSj pallide camea^ angulo in/ero externe productOj 
margine columellari per/orationem semioccultante. Diam. maj, incl. 
process. 59, exclus, 45, min. excL pr. 38, alt. incl. process. 40, 
excl 29, apert. lat 26, alt. 13 Mm. 

Westafrika, 10« 6,9' Nordbreite, 17 M 6' Westlänge, 150 Fa- 
den, Gazelle. Steht am nächsten der X. crispa Kon ig aus der 
Subappenin-Formation Italiens, unterscheidet sich aber von dieser 
sowie von den anderen mir bekannten Arten durch die regel- 
mässig angeordneten, peripherischen, welche den übrigens zahl- 
reicheren und schmäleren von X (Onustus) solaris L. gleichen; 
auch zeigt die Unterseite kaum schwache Spuren von Spiral- 
sculptnr. Fremde Schalen finden sich nur an der Spitze der 
einzelnen Fortsätze, sonst nirgends, angeheftet und es ist meist 
dieselbe, Cardita squamigera Desh. Ein unserer Art recht ähn- 
liches Stück mit entsprechenden, nur stärker gefurchten Fort- 
sätzen aus der Subappenninformation von Savona befindet sich 
in der paläontologischen Sammlung dahier. 

Herr Studer berichtet über die mit dem Schleppnetz 
angestellten Untersuchungen an der Westküste von 
Afrika während der Reise S. M. S. Gazelle. 
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Die Untersuchungen des Meeresbodens vermittelst des Schlepp- 
netzes, welche während der Reise S. M. S. Gazelle an der West- 
küste Afrikas unternommen wurden, waren besonders geeignet, 
zu zeigen, in wie hohem Grade die Meeresfauna von der Tem- 
peratur des Mediums beeinflusst wird. Der kalte antarktische 
Strom, welcher längs der Westküste Afrikas heraufzieht, be- 
wirkt unter dem Aequator und bis zum 9^ N. B. ein Sinken 
der Temperatur auf 15® C. schon bei 50 Faden Tiefe, bei 100 
bis 150 Faden auf 11— 12®, bei 300—400 Faden auf 6» C. Dem 
entsprechend ist die Fauna in 50 Faden unter dem Aequator, 
der der gemässigten Meere entsprechend , bei 400 Faden bereits 
eine polare oder in gleichen Breiten derjenigen der Tiefen von 
1000—2000 Faden entsprechend. 

Bei den Untersuchungen auf 30 — 90 Faden brachte das 
Netz als vorherrschende Arten die den gemässigten Meeren ange- 
horigen CaryaphylUa clavus Phil, und Xenophora crispa var. medi- 
ierranea Phil. Ein Zug an der Küste von Liberia in 6® 27' N. 
B. u. 11® 20' W. L. brachte aus 27 Faden bei einer Temperatur 
von 15® C. mit schwarzem Schlammgrund Caryophyüia olavue 
Phil, in grosser Menge, alle Exemplare abgestorben, ebenso wie 
die 15 Arten Mollusken, worunter Tellina affin, aurora Hanl., 
Area äff. gibhoea Reev., Venus tellinae/ormis Phil., Cardium äff, 
radiatum^ Mactra LargilUrti Phil., Cythereä Sowerbyi Rom., 
Terebra, Cancellaria cancellata u. a. vertreten waren; lebend 
fanden sich Würmer, zu Phascolosoma und einigen Arten Capiti- 
brancbiaten gehörend, hebst Siphonodenialium quinquangulare Forb. 
das sich schon bei Madeira in 60 Faden Tiefe gefunden hatte. 

Ein zweiter Zug an der Küste in 4® 40' N. B. und 9® 
10,6' W. L. brachte aus 59 Faden Tiefe bei 14® C. Temperatur 
mit grobem Sand und Muschelfragmenten Polytrema minidceum, 
eine 47 cm. hohe Aglaophenia^ Caryopkyllia clavus Phil, in grosser 
Menge lebend, zahlreiche Echinodermen, zu den Gattungen Ophio- 
glypha^ Astropecten^ Archaster gehörend, Dorocidaris papillata^ 
zahlreiche Kalkbryozoen, die Alepas minuta Phil., Lambrus con- 
frant*« Herbst, an Mollusken Pecten, Cardium, Xenophora crispa v&r. 
mediterranea in einer kleinen Varietät von bloss 9 mm. Höhe 
und 17 mm. Breite. 

Weiter südlich in 6® 22' S. B. und 11® 4' O. L. an der Küste 
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von Angola kam aus 98 Faden sandiger Schlamm, darin sehr 
zählreich die Caryophyllia clavus Phil., Cardita, Cardium, Xeno- 
phora, Nassa u. a. alle abgestorben, lebend nur einige Wurmer, 
namentlich der Spiochaetopterus tropicus Grube. 

Eine eigenthumliche Erscheinung ist das zweimalige zahl- 
reiche Vorkommen von Caryophyllia clavus in Begleitung von 
einigen Mollusken todt auf Schlickgrund und an andern Orten 
lebend auf Fels und Sandgrund. Der erstere Fall deutet auf eine 
in relativ neuer Zeit stattgehabte Veränderung des Meeresbodens, 
wodurch die Lebensbedingungen für einen Theil der Bewohner 
aufgehoben wurden, so dass sich diese nur noch in halb fossilem 
Znstande vorfinden. 

Die Untersuchungen in 115 und 150 Faden forderten Thiere 
zu Tage, deren Arten sich als grösstentheils neu herausstellten. 
Das Netz brachte in 16« N. B. und 23« O. L. aus 115 Faden 
bei 11,G« Temperatur eigenthumliche Spongien, theils zu den 
Lithistiden, theils den Renieren gehörend, Hydroiden, Aglaophe- 
nia und Campanularia, Niphthya n. sp., Veretillum n. sp., Euni- 
cea n. sp., Gorgonia n. sp. , SclerUniheliä n. g. et sp. , Bathy- 
cyathus elegans Stud., Faracyathus con/ertus Pourt., Cidaris und 
Schizaster unbestimmbar, Luidia n. sp. und Pecten gibbus Lam. 

Von den Schwämmen erinnert eine Art durch ihre birn- 
förmige, nach unten in einen Stiel auslaufende Gestalt, das 
grosse, sich trichterförmig einsenkende Osculum am ' oberen 
Ende, die glatte Oberfläche sehr an Siphonia pyriforms 
Goldf. der oberen Kreide. Die Untersuchung der Skelettnadeln, 
welche einfache geknöpfte Kieselnadeln darstellen, bringt die- 
selbe in die Gruppe der Suberitidinae Schmidt die zweite Spon- 
gie, welche in mehreren Exemplaren an die Oberfläche kam, 
gehört einer neuen Art von Lithistiden und möchte den eigent- 
lichen Siphoniaarten näher stehen, als die lebenden bekannten. 
Der birnförmige Körper trägt oben ein weites, trichterartig ver- 
tieftes Osculum und verlängert sich nach unten in einen wurzel- 
artigen Stiel. Neben diesem kommen noch 1 — 2 kurze wurzel- 
artige Fortsätze vor. Die Kieselelemente sind 4 strahlige, gabel- 
ästige Anker, die 4 Arme glatt, ihre Enden gegabelt. 

Von Alcjoniden. verdient hier das Auftreten einer Nephthya 
Erwähnung, dieselbe steht der N. Thyreoidea Verrill vom Cap 
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der guten Hoffnung nahe; die Oattung SolerantheUa steht zwischen 
Anthelia und Tehato^ zeichnet sich aber vor beiden aus, durch 
den Besitz grosser, plattenartiger Kalkkörper, welche dicht neben- 
einander gelagert, im Coenenchym liegen. Mit Anthelia hat sie 
die flach ausgebreitete Basis der Polypen gemein, welch letztere 
aber, wie bei Telesto durch seitliche Knospenbildung h&ufig 
kurze Aeste bilden. 

Yon den Gorgoniden fand sich eine Eunieea, welche ich 
fiU/ormü n. sp. nenne, ausgezeichnet durch den dünnen, bieg- 
samen bis 73 Gm. langen unverzweigten Stamm, dessen gleich- 
bleibende Dicke nur 1 — 1,5 Mm. beträgt, mit stark vorspringenden 
Polypenkelchen, eine Gorgonia^ G. furcata n. sp. mit blassröth- 
licher dicker Rinde, bei welcher sich der Stamm nur in zwei 
bis drei in einer Ebene liegende Aeste spaltet. Das Coenenchym 
bat eine Rindenschicht aus Keulen, darunter dornige Spindeln. 
Die Äcanthogorgia Johnsoni n. sp. stellt ein in einer Ebene ver- 
zweigtes Stöckchen dar von blassviolettrother Farbe. Die 
Kelche, welche weitläufig am Stamm zerstreut stehen, sind glocken- 
förmig wie bei Ä» hirmta Johns., während die Spicula mit ihrer 
5 strahligen Gestalt, wovon 4 sich kreuzende verzweigte Basal- 
strahlen und ein vorragender Stachelstrahl, an Ä. Grrayi Johns, 
erinnerte. 

Nicht minder ergiebig war der Fang, welcher in 150 Faden 
Tiefe in 10« 6,9' N. B. und 17» 16' W. L. gemacht wurde. Das 
Netz brachte wieder eigenthnmliche Spongien von birnförmiger 
Gestalt, welche sich nach unten in lange, stolonenartige Aus- 
läufer fortsetzten, von denen einzelne wieder birnformige Schwämme 
trugen. Die Nadeln sind einfach zweispitzig, ein Osculum fehlt. 
Sie stehen am nächsten der Gattung Cometella O. Schmidt ans 
der Familie der Suberitidinae, Von Coelenteraten waren hier 
Hydroiden aus den Gattungen Aglaophenia^ Sertularia^ die Lopho- 
helia tubulosa Studer und eine auf einer Xenophora häufig vor- 
kommende Actinie, Cereus brevicomis n. sp., Grösse und Form 
dem europäischen C. bellis ähnlich, dagegen mit mehr und kür- 
zeren Tentakeln, roth, die Tentakels'cheibe gelblich-roth , mit 
radiären, violetten Bändern. Die Echinodermen waren in grosser 
Zahl durch eine Ophiothrix vertreten, welche der 0. triglochis M. T. 
aus Südafrika nahe steht. Die Würmer sind vertreten durch 
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Ealkbrjozoen , Betepora und Chaetopodeii Spiochaetopterus tro- 
picus. Von Crustaceen fand sich eine wundervolle, karminrothe 
Galatheide, Mutvida speciosa v. Mart. Von Mollusken Cardita 
squanU/era Dh., Pusionella und eine neue Xenophora (X. digitata 
y. M.). Endlich 5 Exemplare des merkwürdigen, pediculaten 
Fisches, LHhranchus atlanticus Peters, welcher, durch seine Gestalt 
an die ostasiatische Halieutea erinnernd, sich dadurch auszeichnet, 
dass nur zwei Kiemenbogen mit Kiemenblättern besetzt sind. 

In 100 12,9' N. B. und 17" 25,5' W. L. wurde das Netz in 
360 Faden schleppen gelassen, die Temperatur des Grundes war 
6,47*^ C, der Grund ein grauer, zäher, kalkiger Schlamm, welcher 
zahlreiche Schalen von Forami niferen enthielt. Das Netz brachte 
hier Thiere von ganz nordischem Gepräge zu Tage. So zwei 
Stuck Umbellula, welche mit ü. Thomsoni Eölliker identisch 
scheint, eine meterlange Virgulariee, zu der Gattung Halipteris 
gehörend, wenig verschieden von der Halipteris aus dem nor- 
wegischen Meere. Eine kleine Art Brissopsis^ verschieden von 
B, lyrifera^ von Würmern Hyalonoecia platybranchis Grube. Von 
Mollusken: Dentalium concinnum v. Mart., Yoldia angulata v. Mart., 
Nassa frigens v. Mart. Der Vortragende berichtet ferner über 
Siphonophoren des tiefen Wassers mit Demonstration der Ob- 
jecte. Der ausführliche Bericht erscheint in der Zeitschr. f. v. 
Zool. 31. Band, Heft 1. 

Herr P. Ascherson bemerkte im Anschlnss an die Mit- 
theilung des Herrn Prof. S tu der, dass das Wenige, was ihm 
über die Verbreitung der Meerphanerogamen an der Westküste 
Afrika's nördlich vom Aequator bekannt sei, mit dessen An- 
gaben über den mehr nordlichen Charakter der dortigen Organis- 
men -in Einklang stehe. Er habe bisher nur von Joal (Sene- 
gambien) Cymodocea nodosa (ücria) Aschs. gesehen, eine charak- 
teristische Art des Mittelmeeres, welche auch an den Ufern der 
Cauarischen Inseln gefunden worden ist (== Cymodocea Webhiana 
A. Juss., G. Prdauxiana Webb). 

Herr Magnus zeigte vor und besprach eine monströse 
Blüthe von Cypripedilum barbatum Lindl., die ihm Herrin- 
spector Lauche aus seinen Culturen freundlichst mitgetheilt hatte. 
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Die Bluthe ist in allen ihren Kreisen zweizählig, und dabei 
zygomorph geblieben. Die beiden Petala des äusseren Kreises 
sind mit einander verwachsen, wie die beiden oberen Fetalen 
des äusseren Kreises der normal dreizähligen Blüthe. Doch sind 
sie nicht so vollständig, wie diese letzteren mit einander ver- 
wachsen, sondern lassen einen tief bis zu einem Viertel ihrer 
Länge einschneidenden, spitzen Winkel zwischen sich. Von den 
beiden Fetalen des inneren Kreises ist das eine nach oben fallende 
(an der aufgeblühten, umgewandten Blumenkrone unten stehende) 
zum Labellum ausgebildet, das einzige Fetalum, das genau die- 
selbe Stelle, wie in der normalen, dreizähligen Blüthe, einnimmt. 
Das gegenüberstehende, nach unten fallende (in der entfalteten 
Blüthe oben stehende) Fetalum ist zu emem etwas breiten, läng- 
lichen Fetalnm entwickelt, das in seiner Form etwa die Mitte 
hält zwischen dem breiten unteren Fetalum des äusseren Kreises 
und den schmalen, seitlichen Fetalen des inneren Kreises der 
normalen Blüthe von Cyprip. barbatum. Das Androceuln steht 
an seinem normalen Flatze gegenüber dem Labellum. Das 
Staminodium ist zu einem einfachen, schmalen, von vorn nach 
hinten etwas abgeflachten, spitz endigenden Körper reducirt. 
Auf seiner vorderen Fläche, nahfe unterhalb der Spitze, trägt es 
ein breit ovales Schild, das etwas breiter, als der Körper des 
Staminodiums ist und das auf seiner vorderen Fläche drei von 
einander getrennte Antheren trägt, von denen die beiden seit- 
lichen zweifächerig sind (doch ist es von der einen, der rechten, 
dem Vortragenden nicht ganz sicher), die mittlere einfächerig ist. 
Der Narbenschild, das rostellum, ist ebenfalls weit geringer, als 
in der normalen Blüthe entwickelt und wird auf seiner vorderen 
Narbenfläche nur durch eine geringe von oben nach unten zie- 
hende Furche abgetheilt. Dem entspricht, dass der Fruchtknoten 
nur aus zwei Fruchtblättern gebildet ist. Durchschneidet man 
ihn in seinen mittleren Theilen, so sieht man in der sehr geringen 
Fruchtknotenhöhle nur zwei sehr unregel massige Paare von Fla- 
centen in dieselbe einspringen. Sowohl in dem unteren Drittel, 
wie auch, was vor allen Dingen bemerkenswerth, in dem oberen 
Drittel des Fruchtknotens, lässt der Querschnitt keine Höhlung 
in demselben mehr erkennen. Der Fruchtknoten ist im unteren, 
wie im oberen Drittel von einem vollständig geschlossenen, paren- 
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chymatösen Gewebe gebildet; die Höhlung des mittleren Tbeils 
ist also allseitig von geschlossenem Gewebe umgeben. Die bei 
der Anlage, wenigstens im oberen Theile, nothwendig vorhanden 
gewesene Höhlung (oder Höhlungen) ist durch die vollständige 
Verwachsung der Gewebe ihrer Wandung vollständig geschwun- 
den. Eine so vollständige Verwachsung ist immerhin selten im 
Pflanzenreiche. Bei den Griffeln ist der Griffelkanal aus der 
vom Fruchtblatte oder Fruchtblättern oder den oberen Th eilen 
umschlossenen Höhlung hervorgegangen und lässt sich selbst in 
den engsten Griffeln noch nachweisen. 

Zweizählige Blüthen von Orchideen sind schon oft beschrieben 
worden; so von Roeper an Orckis (Bot. Ztg. 1852, S. 427), 
von Wydler an Ophrys (Flora 1857, S. 30), von Asa Gry 
an Cypripedilum candidum (Silliman's American Journal of 
Science, Juli 1866), vonPrillieux an Cattleya (Bull. Soc. bot. 
d. Fr. Vol. IX, 1862, S. 275), von Morren an Cypripedium insigne 
(Lobelia S. 55), von M. T. Master s an Calanthe vestita und OdontO" 
glossum AUxandrae (Vegetable Teratology S. 401), von E. v. Frey- 
hold an Brassia Keiliana (Verhandlungen d. bot. Vereins der 
Prov. Brandenburg Jahrg. 1876, Sitzungsber. S. 88). Aber in 
allen diesen Fällen handelt es sich um zweizählige pelorische 
Bluthen, und ist es überhaupt im Allgemeinen die Regel, dass 
bei zygomorphen Blüthen eine Aenderung der Zahl der Glieder 
der Blüthenkreise (ein Metaschematismus) weit seltener als bei 
actinomorphen Blüthen eintritt und dass, wenn bei zygomorphen 
Blüthen eine Aenderung der Zahl der Glieder der sie constitui- 
renden Blüthenkreise eintritt, dies gewöhnlich mit pelorischer 
Ausbildung Hand in Hand geht (vgl. z. B. die interessanten Ab- 
handlungen von Dr. J. Peyritsch über Pelorien an Labiaten). 
Nur selten sind reine Metaschematismen an zygomorphen Blüthen 
beobachtet worden; so beschrieb A. Braun vierzählige, zygo- 
morphe Blüthen von Pentstemon in den Verhandl. d. bot. Ver- 
eins der Prov. Brandenburg 17. Jahrg., 1875, S. 21 ; E. v. Frey- 
hold beschreibt mehrere Fälle metaschematischer Labiatenblüthen 
(sechszäblige und siebenzählige) in den Verhandlungen des bot. 
Vereins der Prov. Brandenburg 18. Jahrg., 1876, S. 89 — 91. 
Vortragender hat einige achtzählige, zygomorphe Gipfel- 
blüthen an Digitalis purpurea beobachtet, über die er in Ver- 
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bindang mit der Besprechang anderer Abnormitfiten derselben 
Pflanze demnächst ausfuhrlicher berichten wird. 

Reine Metaschematismen an Orchideenbluthen sind nur sehr 
selten beobachtet worden. Prillieux beschreibt eine Bluthe 
von Epidendron Stam/ordianumy wo das Perigon nur gebildet 
wurde von einem Sepalum und einem dem gegenüberstehenden 
lappenähnlichen Petalum (Bull. Soc. Bot. d. Fr. Vol. VIII, 1861, 
p. 149). E. V. Frejhold bespricht die bei Orchideenbluthen 
auftretenden Metaschematismen in den Verb, des bot. Vereins 
der Prov. Brandenburg 18. Jahrg., 1876, Sitzungsber. S. 60—61. 
Die von ihm daselbst ohne nähere Anführung der Arten oder 
der Literatur erwähnten dimeren Orchideenbluthen scheinen sich 
vom OrchiS'Tyjiaa abzuleiten, wie aus der rein transversalen 
Stellung der nicht verwachsenen Sepala und dem Baue des 
Androceums hervorgehen mochte. 

Es wurde oben die völlige Verwachsung des Fruchtknotens 
im oberen und unteren Drittel erwähnt. Dies gab Veranlassung 
den Bau des Fruchtknotens der normalen Bluthe von CypHr 
pedilum barbatum in seinem Verlaufe zu untersuchen. Vortragender 
fand dabei zu seiner sehr grossen Ueberraschung, dass derselbe 
in seinem oberen Theile gewissermaassen dreif&cherig wird. 
Der Fruchtknoten verschmälert sich nämlich bedeutend in seinem 
obersten Theile unter dem Abgange der Blumenkrone. Macht 
man einen Querschnitt durch diesen Theil, so trifft man daselbst 
drei von einander durch central gelegenes Parenchym getrennte, 
ziemlich weite Narben wege, d. h. die einfächerige Fruchtknoten- 
hoble mundet mit drei getrennten Narbenwegen in das Säulchen 
aus. Die drei Narben wege stehen drei Gefössbundeln gegenübeis 
mit denen drei andere alterniren; drei kleinere WeichbastbSndel 
ziehen sich zwischen den Narbenwegen in das centrale Paren- 
chym hinein. 

Völlig anders verhält sich Cypripedilum Caloeolus. Hier 
bleibt der Fruchtknoten ziemlich gleichmässig breit bis zum 
Abgange der Blumenkrone. Die Fruchtknotenhöhle verengt sich 
gleichmässig zu einem kleinen dreiseitigen Räume, mit dem sie 
in das Säulchen ausmündet. An den drei kleinen Seiten dieses 
Ausganges verlaufen drei Geiassbundel , mit denen drei andere 
alterniren, die den Kanten entlang verlaufen. 
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Noch anders verhält sich Cypripedilum spectabile. Auch hier 
verläuft der Fruchtknoten ziemlich gleich breit bis zum Abgange 
der Blumen kröne. Die Frnchtknotenhöhle verläuft in einen breiten, 
dreiflugeligen Raum, dessen drei Flügel sich an ihrem äusseren 
Ende schwach gabeln. In den Buchten zwischen den drei Flü- 
geln verlaufen drei starke Gefässbundel ; über den durch die dicho- 
tome Theilung verbreiterten Enden der drei Flügel verlaufen 
ebenfalls drei Gefässbundel oder aus deren Theilung hervor- 
gegangene Gruppen derselben; diese letzteren liegen unmittelbar 
vor den in dem äusseren Theile der Wandung des Fruchtknotens 
verlaufenden , in ^ einen Ring gestellten Gefässbündeln. In den 
älteren heranreifenden Fruchtknoten, z. B. nahe vor dem Abfallen 
der bereits welken Blumenkrone, ist dieser dreiflügelige Ausgang 
der Fruchtknotenhöhle von einem hyalinen, stark lichtbrechenden 
Pseudo-Gewebe dicht erfüllt, das von seiner Wandung den Ur- 
sprung genommen hat. 

Inwieweit diese Verschiedenheiten des Ausganges der Frucht- 
knotf^nhöhle natürlichen Gruppen der .Gattung Cypripedilum ent- 
sprechen, müssen weitere, ausgedehntere Untersuchungen ergeben, 
deren Ausfahrung sich der Vortragende vorbehält. 

Die drei Narbenwege, in die die Fruchtknotenhöhle von 
Cypripedilum barbatum ausmündet, entsprechen der nahen Ver- 
wandtschaft zu den Gattungen Selenipedium und Uropedium^ die 
von Brongniart (Ann. d. sc. nat. Bot. III™® Serie, T. XIII, 
p. 113) und H. G. Reich enbach fil. (Xenia Orchidacea p. 3, 
Taf. 2, und p. 32, Taf. 15, sowie dessen Beiträge zur Orchideen- 
kunde in den Verhandlungen der Leopoldinischen Akademie 
Vol. XXXV, 1869) nachgewiesen haben, einen dreifächerigen 
Fruchtknoten besitzen. Bei Cypripedilum barbatum tritt die cen- 
trale Verwachsung der eingeschlagenen Ränder der Fruchtblätter 
erst im oberen Theile ein, die bei Selenipedium und üropedium 
im ganzen Verlaufe desselben statt bat. So bietet der geschil- 
derte Bau des Fruchtknotens von Cypripedilum barbatum einen 
schönen Uebergang dar von dem gewöhnlichen einfächerigen 
Fruchtknoten der meisten Orchideen zu dem abweichenden, drei- 
fächerigen von Selenipedium und Üropedium und dem dreifächerigen 
der ApostoHaceaey die, wie die genannten Forscher an den citirten 
Stellen bereits hervorgehoben haben, als eigene Familie von den 
Orchideen nicht mehr zu trennen sein möchten. 
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Herr Kny sprach über das Scheitelwachsthum von 
Hippuris vulgaris L. und Elodea canadensis (L. C. Rieh, 
u. Michaux). 

Nachdem in den letzten Jahren für eine Anzahl von Phanero- 
gamen seitens verschiedener Forscher (Vöchting [für Myrio- 
phylluni], Warming, Lürssen [far Elodea], de Bary, Nägeli) 
der Nachweis geliefert worden war, dass an ihrem noch in Fort- 
entwickelung begriffenen Stammscheitel eine scharfe Sonderung 
zwischen „Periblem* und ,,Plerom*' nicht besteht, blieb doch die 
Darstellung, welche Sanio (Botan. Zeitung 1864, S. 223, Anm. 2) 
von Hippuris vulgaris gegeben hatte, bisher immer noch unan- 
gefochten. Hier sollte die Abgrenzung der drei Meristeme eine 
besonders scharfe sein. 

Der schlanke Kegel der Stammspitze ist nach Sanio im 
äusseren Theile aus 6 einfachen, mantelförmigen Zelllagen auf- 
gebaut, die lückenlos aneinanderschliessen. Die Theilungen sollen 
in diesen am Punctum vegetationis nur durch radiale Wände 
stattfinden. Aus der äusseren Schicht soll sich die Epidermis, 
ans den 5 darauffolgenden die lufthaltige Rinde sammt der 
Schutzscheide regeneriren. Der von letzteren umgebene axile 
Strang soll nach oben von einer einzigen Zelle fortgebildet werden, 
welche sich „durch abwechselnd geneigte Scheidewände theilt, 

11 
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etwa wie die Endzeile der Yegetationsspitse eines Sphagnam^. 
(cf. Botan. Zeitung 1865, S. 185, Sp. 1.) 

De Barj, welcher in seiner ,, Vergleichenden Anatomie der 
Vegefationsorgane der Phanerogamen und Farne^ (1877) das 
Scheitelwachstham von Hippuris in der Einleitung bespricht und 
durch einen Holzschnitt (Fig. 1 auf S. 9) erläutert, stimmt mit 
Sanio in der Hauptsache nberein, als auch er eine scharfe 
Sonderung in Dermatogen, Periblem und Plerom annimmt; doch 
sagt er, dass die Zahl der Periblemschichten „meist fünf' betrage 
und dass der Pleromstrang „oft nur in eine einzige Zelle endige^. 

Ich selbst untersuchte Hippuris vulgaris in der Hoffnung, 
sie als Beispiel für die scharfe Sonderung der drei Meristeme 
in der dritten Lieferung meiner botanischen Wandtafeln darstellen 
zu können. 

Bei Durchmusterung medianer Längsschnitte von Sprossen ver- 
schiedener Entwickelnngsstufen, sowohl solcher, welche eben mit der 
Spitze über den Wasserspiegel hervorgetreten waren, als solcher, die 
schon geschlechtsreife Blüthen trugen, habe ich selbst mehrfach Bil- 
der erhalten, die mit den Beschreibungen Sanio 's und de Bar j 's 
gut übereinstimmen. Es gelingt in der That häufig, bei genau 
medianer Einstellung, unterhalb des Dermatogens fünf continuir- 
liche Mantellagen zu verfolgen. Nicht selten beträgt aber die 
Zahl auch nur 4 oder sie kann, besonders bei kräftigen Sprossen, 
auf 6 steigen. Ich kann also de Bary nur beistimmen, wenn 
er ausspricht, dass die Zahl der Zelllagen unter dem Dermatogen 
keine constante ist. 

Selbst bei solchen Stammspitzen aber, an denen die Sonde- 
rung der Meristeme am Scheitel eine anscheinend vollständige 
ist, hat es mir nicht gelingen wollen, die innerste Mantellage 
mit zweifelloser Sicherheit bis zur Endodcrmis (Schutz- 
scheide) abwärts zu verfolgen. Nach den mikroskopischen Bil- 
dern, die ich gesehen habe, muss ich dieses Unternehmen für ein 
sehr schwieriges halten. Zwar geben die Luftcanäle, welche schon 
dicht unterhalb des Scheitels entstehen, ein Mittel der Entschei- 
dung an die Hand, was von den äusseren Gewebeschichten noch 
zur Rinde zu rechnen ist; doch überzeugt man sich auf Quer- 
schnitten durch erwachsene Internodien, dass die innersten 
Luftcanäle nicht überall gleich nahe an die Endodermis hinan- 
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reichen. Sie sind von letzterer entweder nur durch eine oder 
durch mehrere Zellschichten getrennt. 

Nach mehrfachen vergebliche^ Bemühungen, die Continuität 
der innersten Mantellage im Scheitel mit der Endodermis sicher 
festzustellen, nahm ich von weiteren Versuchen Abstand, da sich 
mir die Ueberzeugung mehr und mehr aufdrängte, dass die 
Scheidung von „Periblem" und „Plerom" überhaupt 
keine strenge ist und dass der von der Endodermis 
umschlossene centrale Gewebe - Cylinder mit den 
inneren Partieen der Rinde gemeinsame Initialen 
besitzt. 

An Längsschnitten, welche den medianen Theil des Scheitels 
intact gelassen hatten und die ich durch Behandlung mit absolutem 
Alkohol und concentrirter Aetzkali-Lösung und durch nachheriges 
Einlegen in Glycerin durchsichtig gemacht hatte, erkannte ich 
mehrfach mit grosser Deutlichkeit, dass nicht nur die innerste 
Mantellage durch Tangentialtheilungen Zellen nach dem Central- 
cylinder abgab; ich konnte gelegentliche Tangentialtheilungen 
auch in der zweitinnersten Schicht constatiren. 

Als Gegenstück zu der oben citirten Zeichnung de Bary's, 
welche die Meristeme von Rinde und Central-Cylinder in scharfer 
Absonderung zu veranschaulichen bestimmt ist, bilde ich auf 
einer der Wandtafeln einen medianen Längsschnitt ab, an wel- 
chem beide unmerklich in einander übergehen. Der Darstellung 
des Verlaufes der Zellwände an der entscheidenden Stelle ist 
hierbei besondere Sorgfalt gewidmet worden. 

Betreffs weiterer Details über die abgebildete Stammspitze 
verweise ich auf den Text der demnächst erscheinenden dritten 
Lieferung meiner botanischen Wandtafeln. 

Elodea canadensis soll nach Sanio (Botan. Zeitung 1865, 
S. 186, Sp. 2) in der scharfen Sonder ung von Periblem und 
Plerom mit Hippuris übereinstimmen. 

Es heisst bei ihm wörtlich: „Untersucht man einen Längs- 
schnitt durch eine Stengelspitze, so bemerkt mau, dass sich hier 
der centrale Strang (Caspary's Gefässbündel oder Leitbündel) 
nach oben allmählich verdünnt und in den Vegetationspunkt mit 
einer Zelle endigt. Dieser centrale Strang ist hier nicht, wie bei 

11* 
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Hippuris vulgaris^ von sechs, sondern nur von zwei Zellanlagen 
schalenartig; umgeben. Aas der äusseren schalen- oder mantel- 
formigen Lage bildet sich die Oberhaut des Stengels, aus der 
zweiten die Rinde.^ 

Was das Dermatogen betrifft, so habe ich dieses bei Elodea 
canadensie ebenso, wie bei Hippuris vulgaris an fortwachsenden 
Stammspitzen stets als eigenartige Meristemschicht scharf ab- 
gesondert gefunden; doch ist es mir aus der Stellung der gewöhn- 
lich schon dicht unterhalb des Scheitels sich differenzirenden 
Luftcanäle und aus den beobachteten Zelltheilungen zweifellos ge- 
worden, dass auch hier eine scharfe Sondernng von Periblem und 
Plerom nicht besteht. Ich stimme hierin durchaus mit Lurssen 
überein, der in seinen ^Orundzngen der Botanik^ (1877) 
auf S. 66 eine sehr gute Abbildung der Stammspitze von Elodea 
gegeben und auf S. 67 mit erläuternden Bemerkungen begleitet hat. 

Herr Rabl-Rückhard sprach über die Hörhaare der 
Isopoden, besonders des Asellus aquaticus. 

Bekanntlich verdanken wir Leydig^) die Kenntniss eigen- 
thümlicher, blasser Fiederborsten, welche sich an den Antennen 
der bei uns heimischen Wasserassel, des Asellus aquaticus, finden. 
Spätere Forscher, nämlich Sars^) und RitzemaBos^), glaubten 
darin Hörbaare zu sehen, eine Deutung, die dem Entdecker der- 
selben bedenklich zu sein scheint^ wenn ich seine Bemerkung 
darüber recht deute ^). 

Ich glaube nun, diese Bedenken durch eine kleine Beobach- 
tung vermehren zu können, die den bisherigen Forschern auf 
diesem Gebiete, ihrem Schweigen nach zu urtheilen, entgangen 
ist — Beobachtet man nämlich ein noch lebendes, womöglich 
junges und sauberes Thier in einem Glasnäpfchen unter Wasser 
bei massiger Vergrösserung , am besten, wenn das Thier sehr 



') Ueber Geruchs- und Gehörorgane der Krebse und Insecten (Arch. f. 
Anat u. Physiol. 1860). 

3) Histoire naturelle des Grustacös d'ean douce de Norv^ge p. 96 et 112. 
„Soie auditive.*^ 

3) Bijdrage tot de kennis van de Grustacea hedriophthalmata van Neder- 
land en zijne Küsten (Groningen 1874) p. 88. 

^) Ueber Amphipoden und Isopoden (Zeitscbr. f. Wissenschaft!. Zoo- 
logie XXX, Suppl. p. 261). 
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unruhig , nach Zusatz eines Tropfens Chloroform , so überzeugt 
man sich leicht, dass diese Fiederborsten — welche ich lieber, 
um sie von den wirklich gefiederten Haaren zu unterscheiden, 
Büschelhaare nennen mochte — sich von den übrigen durch- 
aus starren Haaranhängen und Borsten durch eine eigenthümliche 
Erscheinung unterscheiden: dieselben sind nämlich derartig an 
ihrer Basis eingelenkt, dass sie sich ausserordentlich leicht be- 
wegen. — Eine geringe Erschütterung des Mikroskoptisches, 
eine unbedeutende Bewegung der Flüssigkeit ruft, entsprechend 
ihrer Richtung, ein in seinen Excursionen leicht mit dem Auge 
verfolgbares Hin- und Herschwingen dieser Büschelhaare um ihre 
Ansatzstelle als fixen Punkt hervor. — Bisweilen sitzen kleine 
Fadenalgen in der Nachbarschaft auf den Antennen oder sonst 
wo am Leibe des Thieres, an denen man dieselbe Wirkung der 
Erschütterung, wenn auch in geringerem Maasse, beobachten 
kann. Ferner zeigen die in Wasser schwebenden Unreinlichkeiten 
dieselbe rhythmische Schwingung — kurz, es kann kein Zweifel über 
die rein passive Natur der Bewegung der Büschelhaare obwalten. 

Am geeignetsten für die Beobachtung sind die am distalen 
Ende des zweiten Gliedes der oberen (kleineren) Antennen sitzenden 
Häärchen. Das einzelne, am Ende derselben Antenne befindliche 
erscheint weniger beweglich. Nicht minder beweglich sind aber 
auch die verschiedenen, an den Füssen und dem Schwanzanhang 
befindlichen, langen Büschelhaare. — Die Bewegung ist so cha- 
rakteristisch, dass man an ihr diese Haare sofort und leichter, 
als an ihrem sehr zarten, oft erst bei genauerem Zusehen erkenn- 
barem Haarbüschel, aus den einfachen starren Borsten herausfindet. 

Es will mir nun scheinen , als wenn diese ausserordentlich 
leichte Beweglichkeit der betreffenden Gebilde sich kaum mit 
ihrer Deutung als Hörhaare vereinigen Hesse. Wir sind gewohnt, 
uns unter letzteren ziemlich starre Gebilde vorzustellen, die durch 
den Schall in kurze, schnell wiederkehrende Vibrationen versetzt 
werden, während das relativ langsame Hinundherflottiren der 
Büschelhaare eine ganz andere Form der Bewegung darstellt. 
Die Fiederhaare wenigstens, welche bei höheren Crustaceen nach 
den interessanten Untersuchungen von Hensen^) als Hörhaare 

1) Studien über das Gehörorgan der Dekapoden (Zeitschr. f. wissen- 
schaftl. Zoologie XIIT, p. 319—418). 
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gedeutet werden, zeigen jedenfalls erstere, nicht aber .diese 
Bewegung. 

Es ist ja immerhin misslich, mit unseren Deutungen an die 
Sinnesempfindungen der niederen Thi^re heranzutreten. Die Grenze 
zwischen Allgemeingefuhl und specifischer Sinnesempfindung ist 
hier jedenfalls viel weniger scharf ausgeprägt, als bei den Wirbel- 
thieren, und es wäre ja denkbar, dass bei ersteren ein und das- 
selbe Organ, innerhalb einer Reihe es als Reize treffender Vibra- 
tionen, die Perception der langsameren als Erschütterung, also als 
reine Tastempfindung, die der schnelleren als wirkliche Töne bezie- 
hentlich Geräusche vermittelt. Ja, es scheint mir durchaus noch nicht 
erwiesen, dass in allen Fällen, wo sogenannte Gehörorgane entdeckt, 
und Reactionen der Thiere auf Reize, die wir als akustische bezeich- 
nen, beobachtet wurden, es sich überhaupt um wirkliche Gehörs- 
empfindung handele. Die Gehörhaare niederer Thiere können 
sehr wohl den Eindruck einer uns als Ton erscheinenden Vibra- 
tion dem Thiere als reine Tastempfindung in derselben Weise 
vermitteln, wie ein Tauber mittels des in seinen Händen gehal- 
tenen Papierstuckes Geräusche und Töne fühlt. 

Auch nach anderen Seiten herrscht hier eine grosse Un- 
sicherheit. Meines Wissens ist z. B. noch nicht durch Versuche 
festgestellt, ob die sogenannten Augenpunkte mancher Infusorien 
Licht oder Wärme oder Beides empfinden. — Dass die Thiere 
sich oft an den belichteten Stellen sammeln, beweist ja nichts 
für das 8ehen des Lichtes. Volvox Glohator ^ den wohl jetzt 
Niemand mehr zu den Thieren rechnet, thut dasselbe, und wir 
könnten dann mit gleichem Recht von ihm. als von einer sehenden 
Pflanze reden. 

Welchem Zwecke aber mögen die Büschelhaare des Asellus 
dienen, wofern ^ie nicht Gehörserapfindungen vermitteln? Meines 
Erachtens li^gt die Vermuthung nahe, dass sie einfache 
Orientirungsorgane der Tastempfindung sind. Es müsste 
diesen Thieren ein an ihren stets tastend und prüfend vor- 
gestreckten Antennen befindliches Organ von grossem Nutzen 
sein, welches die durch das Herannahen anderer, seien es Raub- 
seien es Beutethiere, erregten Wasserwellen zur Perception brächte. 
Das Vorhandensein ähnlicher Bildungen an anderen Körpertheilen, 
z. B. den Schwanzanhängen, würde nicht gegen diese Deutung 
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sprechen; im Gegentbeil, letztere würden dadurch als hintere 
Orientirungsorgane für von hinten her erregte Wellen dasselbe 
leisten, wie vorn die Antennen, 

Jedenfalls lohnt es der Mühe, zu untersuchen, ob die Fieder- 
haare anderer niederer Crustaceen, z. B. von Gammarus^ dieselbe, 
Erscheinung zeigen, oder ob sie, wofür auch ihre Form spricht, 
den wirklichen Hörhaaren in Hensen's Sinne zuzurechnen sind. 
Ich wollte nur Gelegenheit nehmen, auf diesen Punkt diejenigen 
Forscher aufmerksam zu machen, welche sich für die Frage 
interessiren und nach dieser Richtung arbeiten. 

Derselbe machte eine kurze Mittheilung über die Iso- 
lirung des Axencylinders der Nervenfasern auf sehr 
weite Strecken hin. Die von Max Schnitze bereits für die 
Isolirung des Axencylinders verwerthete Ueberosmiumsäure hat, 
wenn sie in einer Stärke von 1 bis 0,5 pCt. mehrere Tage, min- 
destens 72 Stunden, auf kleine Stückchen vom 2 bis 3 Mm. dicken 
Rückenmark eines Fisches, z. B. Abramis Brama^ eingewirkt 
hat, die Eigenthümlichkeit, das Nervenmark in eine intensiv 
schwarze, bröcklige Masse zu verwandeln, während der Axen- 
cjlinder als zäh elastischer, biegsamer, gelb- bis hellgelbbrauner 
Strang erscheint. Durch Zerzupfen und späteres Betupfen des 
Deckgläschens lösen sich die einzelnen Markmanschetten (cf. 
Lanterman) äusserst leicht, und der Axencylinder liegt auf 
weite Strecken frei zu Tage. Vortragender hat auf diese Weise 
Axencylinderfortsätze von mehr als 1 Mm. Länge (bei einer Breite 
bis 6 fi) isolirt, namentlich die dickeren der Unterstränge (auch 
die Mau thn er 'sehen Fasern?). Die isolirten Fortsätze erscheinen 
von dem bekannten feinfibriilären Aussehen und häufig auffallend 
bandartig und platt; die von Ran vi er entdeckten Renfiements 
biconiques, welche in den Schnürringen liegen, sind nicht nach- 
weisbar. Dies spricht übrigens noch nicht gegen ihr Vorhanden- 
sein, da sie ja in derselben Weise von der Ueberosmiumsäure 
bröcklich gemacht und losgetrennt sein können, \^ie das Mark; 
immerhin würden sie sich aber dann chemisch nicht gleichwerthig 
der Substanz des Axencylinders erweisen. 
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Herr Hartmann legte eine Anzahl Aquarellstudien 
von Schafrassen vor, welche er in verschiedenen Ge- 
genden Europas und auf seiner nordostafrikanischen 
Reise (bis auf eine Ausnahme) nach dem Leben auf- 
genommen hatte. Es befanden sich darunter die bekannteren 
Typen der Negrettis, Heidscbucken, Norfolk-Schafe, Southdowns, 
der gaiizischen (dem Zackelschaf — Ovis strepsiceros — ähnlichen) 
Landrasse u. s. w. Die afrikanischen, übrigens im Jardin 
des plantes, Jardin d'acclimatation zu Paris, in den Gärten zu 
Florenz, Schönbrunn, Breslau, Berlin, Cöln, Frankfurt a/M., auf 
dem Grand concours de Poissy, zu Billancourt u. s. w. vervoll- 
ständigten Typen zeigten sich durch folgende vertreten: 1) Durch 
den lang- und geschweifthörnigen , langohrigen, monumentalen 
Widder Nubieiis und Oberägyptens, welcher bereits in den 
Sphinxalleen von Luqsor, Karnak, Gebel- Barkai u. s. w. ver- 
herrlicht wurde. 2) Den hornlosen Widder und das hornlose 
Mutterschaf mit kürzeren Ohren, zum vorigen gehörend, reichlich 
mit krauser Wolle bedeckt, von Man^ürah und El-Schachasi. 
3) Durch Fettschwanzschafe, theils mit kurzem, theils mit lang- 
herabhängendem Schwänze aus Begemder und Wolkait in Abys- 
sinien, aus Aegypten, Vordernubien und Tripolitanien. 4) Durch 
das hochbeinige Schaf. Einheimisch im Süden von Sennär, in 
Ober- und Nieder-Guinea {Ovis aries gvineensis Auct.) sowie bei 
einem Theile der nördlichen A-Bantu. Vortragender legte Zeich- 
nungen dieser Rasse aus Sennar, aus Dongolah (wo es aus Lieb- 
haberei gehalten wurde), aus Guinea und Mozambique vor. Ihr 
schliesst sich unstreitig das Mähnenschaf (Ovis jubatd) an , eine 
durch die Gebiete der westlichen Nilzuflüsse weit verbreitete, in 
der Leibes- und Bein-Statur, in der Behaarung, Behornung und 
Färbung ungemein variable Rasse. Vorgelegt wurden Zeichnungen 
von Exemplaren, die dem weissen Nil, der Sobät-Ebene und dem 
Lande Witu angehörten. (Letzteres nach einem von R. Brenner 
zurückgebrachten Balge und Schädel.) Ein Theil der über die 
südliche Zahara verbreiteten sogenannten Wüstenschafe ist un- 
streitig dieser sehr verbreiteten Rasse verwandt. Hinsichtlich 
weiterer Details seiner Beobachtungen verwies Vortragender auf 
seine im XLIII. Bande der Annalen der Landwirthschaft von ihm 
veröffentlichte Arbeit. Er bemerkte schliesslich noch, dass sich 
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das Fettsteissschaf (Ovis aries var. steatopygd) von Westasien her 
mehr und mehr nach Ostafrika hinein verbreite. Das reichhaltige 
auf Anregung des Vortragenden durch die Herren Schwein- 
furth, Reichenow, Klunzinger, Hildebrandt, Falken- 
stein, Hüsker, u. s. w. gesammelte auf den Gegenstand bezüg- 
liche osteologische Material harrt seiner anderweitigen Ver- 
öffentlichung. 

Im Bericht der Sitzung vom 16. April d. J. muss es S. 100 
Zeile 1 heissen: „Der Centralstrang aber bot in seiner periphe- 
rischen Schicht" u. s. w. 

Herr Bouche zeigte eine blühende Pflanze der Trianaea 
bogotenm^ welche mit einer weiblichen Blüthe versehen war. Der- 
selbe bemerkte, dass diese zu den Hydrocharideen gehörende 
Pflanze die Eigenthümlichkeit besitze, nicht, wie andere dahin 
gehörende Gattungen, mit Ausnahme von Ottelia Pers., welche 
Zwitterblüthen besitze, diöcisch, sondern monöcisch sei. In der 
Voraussetzung, dass er es mit einer diöcischen Pflanze zu thun 
habe, sonderte er, um die Geschlechter zu trennen, das erste mit 
einer weiblichen Blüthe versehene Exemplar ab, fand aber zu 
seinem Erstaunen, dass sich, besonders an den Stolonen, männ- 
liche Blüthen zeigten, so dass die MonÖcie ausser Zweifel war. 
Es drängt sich hierbei die Frage auf, ob nicht bei Hydrocharis 
morsus ranae dasselbe Verhältniss eintreten könne. (Nach einer 
späteren Mittheilung des Professor Dr. Ascherson muss der 
Name Trianaea^) oder Trianea (wie Karsten schreibt) nach 
Dr. Rohrbach eingezogen werden und ist an seiner Stelle 
Hydromystria stolonifera G. F. W. Meyer zu setzen, indem Rohr- 
bach beide Gattungen für identisch hält; auch soll Karsten 
die MonÖcie angegeben haben. Endlicher zieht Hydromy Stria 
zu Ldmnobium L. C. Rieh.) 

Herr Bouche legte ferner eine Blume des schönen Hya- 
cinthtis candicans Baker, welcher vom Cap der guten Hoffnung 
stammt, bei uns aber im Freien unter guter Winterdecke aushält. 



^) Es dürfte doch wohl Trianaea heissen müssen, indem die Pflanze 
wohl nach Triana, einem französischen Gärtner^ genannt ist. 
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vor, welche an Stelle des sechBten Blamenkronenzipfels eine 
Blntbenknospe gebildet hat. Die Mehrzahl der capischen Zwiebel- 
gewächse habe die Bigenthumlichkeit, dass die Blätter schon im 
Herbste erscheinen and sie daher nur in hellen Gewächsh&Qsem 
überwintert werden können, obgleich die niedrige Erdtemperatar 
des freien Landes kein Hinderniss zu ihrem Gedeihen bieten 
wurde. Hyacinthus candicans aber verliere gegen den Herbst die 
Blätter und treibe erst im Mai neue, so dass er bei der Schön- 
heit des Wuchses und der Zartheit der Blume sehr bald eine 
beliebte Zierpflanze zu werden verspricht. Da die meisten der 
am Cap heimischen Zwiebelgewächse, wie Ixia^ Sparaxia, Ba- 
hiana Moraea^ viele Amaryllideen u. s. w. mit prachtvollen Blu- 
then geschmückt sind, aber im Allgemeinen, weil sie mit dem 
Eintritt ihrer Vegetations-Periode nicht, wie in ihrer Heimath, 
dem Fruhlinge, sondern dem Winter entgegen gehen, wenig blü- 
hen, so habe er sich mehrere Jahre hindurch damit beschäftigt, 
ihre Vegetationsperiode allmählich umzuwandeln, indem er das 
Wacbsthum durch Trockenheit des Erdreiches zurückzuhalten 
suchte, was jedoch nicht gelang; ruckt ihre naturgemässe Vege- 
tationsperiode heran, so sind sie so hartnäckig, dass sie sogar, 
ohne bedeutend Wurzeln zu bilden, dennoch trieben, wodurch die 
Zwiebeln von Jahr zu Jahr schwächer wurden. Andere Zwiebel- 
gewächse, z. B. die Hyacinthe, Hyacinthus orientalis^ welche, nach 
Buenos Ayres verpflanzt, dort im September und October blüht, 
sind in dieser Hinsicht willfähriger und accomodiren sich den 
klimatischen Verhältnissen, welche ihnen gegeben werden. 

Schliesslich legte er noch eine höchst interessante Fasciation 
eines Zweiges von Licium ckinense Bunge, welcher durch die 
Ostasiatische Expedition in den hiesigen botanischen Garten 
eingeführt wurde, vor. Der Zweig, welcher vom Frühling bis 
Herbst eine Länge von 2,3 M. erreichte, ist unten rundlich, theilt 
sich bald in zwei Hauptäste, von denen der eine ebenfalls rund- 
lich ist, während der andere platt gedrückt erscheint. Diese 
Theilung wiederholt sich bis zur Spitze und zeigt stets wieder 
neue Fasciationen, die an der Spitze mit vier Zweigen enden. 
Der rundliche Hauptast wird nach dem Gipfel hin ebenfalls flach, 
theilt sich in vier und endlich in eine grössere Zahl kleinerer 
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Zweige, unter denen sich auch rundliche befinden. Die Blatt- 
stellung ist selbstverständlich eine un regelmässige, die Blattnarben 
stehen entweder in ganzen Gruppen zu 6 — 10 beisammen, oder 
einzeln in schrägen Linien. 

Herr Hilgendorf besprach einige neue japanische 
Fischgattungen. — Liobagrus nov. gen., Familie Siluridae, 
Gruppe Bagrina, Fettflosse lang, niedrig; Dorsalis kurz, mit 1 
stechenden, ungesagten und 6 weichen Strahlen; Analis kurz; 
Caudalis abgerundet; Ventralis mit 6 Strahlen. 8 Bartfäden. 
Zähne nur im Zwischen- und Unterkiefer, als Flecken von Hechel- 
zähnen auftretend, keine Vomer- und Gaumenzähne (darauf soll 
der Name hindeuten). Augen unter der Haut, ohne Falte darum. 
Kiemenhaut bis ganz nach vorn hin frei. — Unter den durch 
Fehlen der Gaumenzähne verwandten asiatischen Bagrinen- 
gattungen ist Acrochordonichthys durch enge Kiemenöffnung, 
Akysis durch ausgeschnittene Schwanzflosse, Olyra durch mehr 
als 20 Analstrahlen *), Branchiosteus durch hervorragenden Unter- 
kiefer zu unterscheiden. Die amerikanischen Gattungen haben 
8 — 9 strahlige Bauchflossen. — Liobagrus Reinii sp. n. Br. 15, 
D. ^, A. 15, P. 4^, V. 6. — 1 Exemplar, 9 Cm. lang, von Prof. 
Rein im südlichen Japan aufgefunden. Mit den bisher bekannten 
japanischen Bagrinen, Pseudobagrus aurantiacus Schi, und Lio- 
casm longirostris Günth., nach Obigem sicher nicht identisch. 

Megaperca subgen. nov. Eine dem Percalabrax nahe stehende 
Percoi den form. Radii brauch. 7, Pseudobranchien vorhanden, 
alle Zähne hecheiförmig, auch auf Vomer und Gaumen, aber nicht 
auf der Zunge. Rückenflosse tief ausgeschnitten, mit 1 1 Stachel- 
strahlen, Afterflosse mit 3 solchen. Operculum mit 2 schwachen 
Zähnen, Präoperculum am Hinterrande schwach gezähnelt, der 
Unterrand mit 3 — 4 nach vorn gerichteten, an den breiten Spitzen 
gezähnten Dornen; Präorbitale ungezähnt. Schuppen klein. Py- 
lorusanhänge in massiger Zahl. Wirbel ^. — Der typische Perca- 
labrax mithin abweichend durch 12 Dorsalstacheln, Wirbelzahl |^. 
Die sonst nahe stehende Gattung Trachypoma hat eine einfache 
Rückenflosse. 

1) Olyra soll oach Day Gaumenzähne haben. 
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Megaperca Ischinagi spec. nov. Br. 7, D. |^, A. -f; P. 18, 
V. ^; L. l. 80, L. tr. ^; Coec. pyl. 11. Ein grosser Fisch, 
über 1 M. lang, auf dem Fischmarkt in Yedo und Yokohama 
nicht selten, jedoch bisher den Forschern entgangen. 

Pterothrissus Gissu Hilgendorf (Leopoldina Heft XIII, S. 127, 
1877) ist von Günther nachträglich (Annais and Magaz. Nat. 
History, Nov. 1877, p. 443) nochmals unter dem Namen Bathy- 
thrissa dorsaUs beschrieben worden. Die einzigen und zwar nicht 
sehr erbeblichen Abweichungen, die in der Gunther^schen 
Beschreibung sich auffinden lassen, sind: D. 56 (65 bei Pt Gfissu^ 
vielleicht nur ein Druckfehler), Körperhöhe ^ der Länge (statt 
^ — 4^). Günther hat auf diesen Fisch eine neue Physostomen- 
Familie, Bathythrissickiey gegründet (welche, im Falle sie erhalten 
bleibt, dann wol den Namen Pterothrissidae fuhren würde). 
Mein einziges Exemplar ist nicht genügend gut erhalten, um eine 
anatomische Untersuchung zu ermöglichen. Günther constatirt 
das Fehlen eines Ovidukts, und dieser Befund scheint der Haupt- 
grund für die Abtrennung gewesen zu sein. Indess wäre es wol 
wünschenswerth, auch die Gattung Alhula auf das Vorkommen 
von Eileitern zu prüfen, eine Gattung, die mit Pterothrissus so 
viele Aehnlicbkeit besitzt, dass ich letzteren nicht nur in die 
Familie der Clupeiden, sondern auch in dieselbe Unterabtheilung 
wie Alhula einreihen zu müssen glaubte, obgleich die lange Rücken- 
flosse dem Fische ein sehr eigen thümlich es Ansehen verleiht. 
Eine eingehendere Untersuchung des Pterothrissus andererseits 
wird sicherlich weiteres entscheidendes Material dafür liefern, 
ob er als eigene Familie betrachtet werden darf, oder ob er 
zusammen mit Albula eine solche bilden muss, oder ob er end- 
lich in der Häringsfamilie bleiben kann. -^ Gisu oder Kisu mit 
einem fast stummen u ist der japanische Name dieses in grösseren 
Tiefen lebenden Thieres. 

Salmo macrostoma Günther 1. c. p. 444 ist jedenfalls nur ein 
junges Exemplar meines Oncorhynchus Perryi (Mittb. d. deutsch, 
Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostasiens, Heft 11, S. 28, 1876). 
Die Feststellung der Wirbel- und Blinddarmzahlen, die in Gün- 
ther 's Beschreibung vermisst werden, dürfte dies bestätigen. 
Die Trennung der betreffenden Arten in die beiden Gattungen 
Salmo und Oncorhynchus ist nur eine künstliche, ist indess bei 
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der grossen Artenzahl und der geographischen Beschränk ang der 
Arten mit mehr als 14 Analstrahlen {Oncorhynchm) auf das nörd- 
liche Stille Meer nicht ganz zu verwerfen. 

Herr Magnus zeigte eine Serie sehr schöner Präparate vor, 
die Herr Kirchspiel vogt J. H. L. Flöge 1 in Bramstedt ange- 
fertigt und ihm zur Ansicht freundlichst zugesandt hatte. Herr 
Flögel hat die junge Anlage der Aehre von Seeale cereale in 
dem jugendlichen Entwickelungsstadium vom 30. März mit dem 
Mikrotom in 44 Längsschnitte zerlegt. Er hatte den jungen 
Scheitel mit Osmium säure erhärtet, was nur da bei den Pflanzen 
angeht, wo das Organ keinen bedeutenderen Umfang hat und 
die umliegenden Theile nicht schon in Dauergewebe übergegangen 
sind oder auch nur eine merkliche Cuticula gebildet haben; in 
solchen Fällen tritt bei Anwendung der Osmiumsäure stets un- 
gleichmässige Schrumpfung ein und erhält man daher nur Zerr' 
bilder. Die von Herrn Flögel so gewonnenen Längsschnitte 
zeigen die Anlagen der von der Hauptaxe der Aehre fast senk- 
recht abgehenden jungen Seitenährchen in mannigfaltigen Längs- 
schnitten. An vielen derselben sieht man nun an einer am 
Scheitel des jungen Seitenährchens gelegenen Zelle der äussersten 
Zellschicht eine tangentiale (oder mit Bezug auf die Längsaxe 
des Aehrchens gedacht, horizontale) Scheidewand auftreten, die 
die Zelle in eine äussere und innere Zelle theilt. Dasselbe kann 
man auch recht deutlich sehen an einer Mikrophotographie aus 
einer Serie von Mikrophotographien der Längsschnitte einer Aehre 
von Seeale cereale L. , die Herr Flögel am 13. Februar 1878 
aus dem Halme der Saatpflanze genommen hatte, in dem sie 
noch unterirdisch stak. Diese von Herrn Flögel selbst ange- 
fertigten Mikrophotographien hatte derselbe freundlichst mit- 
gesandt, und wurden sie der Gesellschaft vorgelegt. 

Ferner hatte Herr Flögel einen Vegetationspunkt von 
Humuhis Lfupulus in derselben Weise in 50 Längslamellen zer- 
legt. Hier sieht man namentlich deutlich an den Anlagen der 
jungen, bekanntlich schnell heranwachsenden Nebenblätter keil- 
förmige Zellen in der äussersten Zellschicht derselben, von denen 
durch Wände, die schräg von der Aussenwand nach der einen 
Seiten wand derselben verlaufen, Tochterzellen abgeschieden wer- 
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den, welche letzteren durch der Aossenwand nahezu parallel- 
gerichtete Wände, die unter fast rechtem Winkel auf die jüngste 
Wand aufstossen, in eine Aussen- und Innenzelle zunächst zer- 
legt werden. Solcher Gruppen trifft man mehrere an einer Anlage. 

Es geht aus diesen Beobachtungen hervor, dass die Han- 
stein 'sehe Lehre von dem den Scheitel der Phanerogenen über- 
ziehenden Dermatogen wenigstens keine allgemeine Geltung be- 
anspruchen kann. Auch sind dieser Lehre schon in der Tbat 
verschiedene Forscher entgegengetreten, so namentlich Prings- 
heim bei seiner Untersuchung der Stanümknospe von Utricularia 
und jüngst noch Naegeli für das Wachsthum von Monocoty- 
ledonenwurzeln , in deren Scheitel derselbe eine kubische Zelle 
nachweist, von der Zellen für die Wurzelhaube und den Wurzel- 
körper nach den verschiedenen Richtungen des Raumes abge- 
schieden werden (s. Verhandl. der 50. Versammlung deutscher 
Naturforscher in München im Jahre 1877, Section für Botanik). 

Auch möchte Vortr. hinweisen auf seine Untersuchungen 
über die Anlage und das Wachsthum von Adventivknospen, die 
er in den Sitzungsberichten des Botanischen Vereins der Pro- 
vinz Brandenburg veröffentlicht hat. Steckt man die frischen 
Blätter von Hyacinthua in die Erde, so sprossen an dem in 
die Erde gesteckten Theile aus der Bauchseite zahlreiche Ad- 
ventivknospen dicht neben einander hervor. Diese Adventiv- 
knospen werden entweder, wenn der untere in der Erde steckende 
Blatttheil noch jung ist, aus der Epidermiszelle selbst, oder, 
wenn der Blatttheil älter ist, aus der hypepidermidalen Zell- 
schicht unter Betheiligung der darunter liegenden Zellschichten 
angelegt. Die benachbarten Epidermiszelien oder (an älteren 
Blatttheilen) hypepidermidalen Zellen wachsen durch Längs- und 
Quertheilungen gemeinschaftlich zu Höckern aus, die mit diver- 
girendeu, dichotom sich theilenden Zellreihen am Scheitel weiter- 
wachsen. An solchen weiter entwickelten Höckern tritt ein ring- 
förmiger Wall auf, der zum ersten scheidenförmigen Blatte der 
Adventivknospe auswächst, während der eingeschlossene Scheitel 
derselben noch das Wachsthum mit divergirenden Zellreihen 
zeigt. Wir haben es daher hier mit einem Scheitel blattbildender 
Knospen, der weder eine einzelne Scheitelzelle, noch Dermatogen 
und Periblem zeigt, zu thun. Ob und wie sich aber später an 
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diesem Scheitel ein oberflächlich gelegener Wachsthumspunkt, 
wie Vortr. nach seinen Untersuchungen sehr wahrscheinlich findet, 
oder Dermatogen, Periblem und Plerom differenziren , konnte 
Vortr. leider noch nicht mit der nöthigen Sicherheit entscheiden, 
weshalb er auch die Studien noch nicht ausfuhrlich mit den Ab- 
bildungen publicirt hat. E. Regel will an den ebenso entstehen- 
den Adventivknospen der Blätter von Begonia die Differenzirung 
in Dermatogen, Periblem und Plerom beobachtet haben. 

Noch eine andere hierhin gehörige Beobachtung möchte 
Vortr. bei dieser Gelegenheit mittheilen. Bei Elodea canadenm 
sah er zwar auf den Längsschnitten des schlanken Scheitels der 
Stammknospe stets nur ein sich continuirlich über den Scheitel 
hinziehendes Dermatogen; aber auf dem Radialschnitte der jungen 
Achselknospen, die sich je eine an einzelnen Wirteln bilden, traf 
er öfter am Scheitel eine tief in die zweite Zellschicht hinein- 
ragende keilförmige Zelle an, die durch stark geneigte Wände 
Tochterzellen abscheidet. 

Noch über eine andere Frage von allgemeinstem Interesse, 
über die Vorgänge bei der Zelltheilung, konnte Herr Flöge l an 
seinen durch Erhärtung in Osmiumsäure hergestellten Präparaten 
interessante Beobachtungen anstellen, die sich leicht an den vor- 
gelegten Präparaten bestätigen lassen. Bei der gewöhnlichen 
vegetativen Zelltheilung in den Vegetationskegeln kann nämlich 
nach den vorliegenden Präparaten der Zellkern unmöglich alle 
die verschiedenen Stadien durchlaufen, welche in den letzten 
Jahren so eingehend von Auerbach und Strasburger für 
Pflanzenzellen, von Bütschli, Hertwig u. A. für thierische 
Zellen beschrieben worden sind. Namentlich die Kernspindeln 
und Körnerplatten kommen dabei schwerlich vor. Da die Vege- 
tationskegel vollkommen frisch in Osmiumsäure geworfen wurden, 
so müsste sich doch wohl an irgend einer der vielen Tausende 
der Zellen der Schnitte eines dieser Stadien erhalten haben. 
Statt dessen scheint der Vorgang sehr viel einfacher zu ver- 
laufen. Namentlich bei Humulus Lupulus sieht man — am besten 
in den etwas stärker geschwärzten Theilen — nicht selten Zell- 
kerne mit zwei gleich grossen Nucleolen; sehr selten sieht man 
auch, dass zwischen diesen beiden Nucleolen eine gerade Tren- 
nungsschicht den Kern halbirt. Hin und wieder trifft man auch 
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Zellen mit zwei Kernen, die TÖllig getrennt sind; hingegen 
warden nirgends eingeschnürte, bisqaitformige Kerne angetroffen. 
Hieraus geht hervor, dass es bei der gewöhnlichen vegetativen 
Zellbildung weder eine Auflösung des Kerns im Sinne von 
Hofmeister, also einen kernlosen Znstand, giebt, noch einen 
Bildungsmodus, wie er bei Pollen- und Sporenmutterzellen so 
leicht zu beobachten ist, sondern dass die Sache wesentlich ein- 
facher verläuft. Die Erhärtung mit Osmiumsäure wird in dieser 
Frage noch vollständigeren Aufschlnss bringen. 
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Director: Herr Reichert. 



Herr Reichert übergab der Gesellschaft zum Geschenk 
seine Abhandlung: ^Ueber das vordere Ende der Chorda 
dorsuaiis frühzeitiger Haifischembryonen (Acanthias 
niger)^ ^ die Ergebnisse der vergleichend-embryo logischen Unter- 
suchungen in folgenden Sätzen zusammenfassend: 

1. Bei Haifisch embryonen (Acanthias niger) von etwa 4 Mm. 
Länge, — mit vollzogener Gesichtskopf beuge , mit zwei in der 
Ausbildung begriffenen Visceral- und drei Kiemenbogen (Aorten- 
bogen), — verläuft die Chorda dorsualü mit der Scheide durch 
die ganze Länge der Schädelbasis bis zur „Stirn wand'', wo sie 
nicht spitz, auch nicht knopfförmig, sondern einfach abgerundet 
endet; am menschlichen Schädel ist die vordere Grenze am 
Knopfe des Türkensattels mit den Wurzeln des Foramen opiicum 
gegeben. 

Mit dem Namen „Stirnwand^ bezeichne ich das über die 
Schädelbasis hinaus vorspringende, vordere Schlussstück des ven- 
tralwärts gebeugten, ersten Abschnittes der embryonalen Hirn- 
schale, welches zugleich den vorderen Theil des ersten Gehirn- 
bläschens mit den in der Entwickelung begriffenen Grosshirn- 
bläschen enthält. Es ist dieses Schlussstück zu keiner Zeit um 
das vordere Ende der Schädelbasis mit der Chorda dorsualis 
gekrümmt oder gebeugt; es ist vielmehr ein am gebeugten Ab- 

12 
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schnitt über die Chorda hinaufi erweiterter, verlängerter Theil 
der Hirnschale und Gehirnröhre. Diese Verlängerung der Rucken- 
rohren am vorderen Ende des Kopfes der meisten Wirbelthiere 
kommt in der ersten Anlage durch das Verwachsen der hier 
stark erhobenen, vorwärts convex gewandten RGc*kenplatten 
(Laminae dorsales) zu Stande. Im vorliegenden Bildungsstadium 
befinden sich an den Seiten der Stirnwand die vorgeschobenen 
Augenblasen, um welche die Augengruben mit den Hilfsorganen 
des Sehapparates entwickelt werden. An dem zwischen ihnen 
gelegenen im haibelliptischen Bogen von der Basis zur Decke 
der Hirnschale hinüberziehenden medianen Bezirke der Stirn- 
wand erscheinen die Geruchgrübchen, die Anlagen der beiden 
Geruchlab jrinthe, um welche unter Vermittel ung der betreffenden 
Bildungsfortsätze (des Saturn narium mit den oberen Zwischen- 
kiefern, der Nasen- und Thränenbeine , endlich der Oberkiefer 
mit den Jochbeinen) der Vorbau des Obergesichtes vollzogen wird. 

An der ausgebildeten menschlichen Schädelkapsel ist die 
embryonale Stirnwand nach Entfernung des Obergesichts median 
durch das Siebbein , lateral durch die Augengrubentheile des 
Stirnbeines topographisch zu markiren. 

2. An der Bildung der Gesichtskopfbeuge oder des 
Oesichtskopfwinkels sind gleichzeitig die Anlage der Gehirnröhrc 
und die der Schädelkapsel betheiligt. Ventralwärts, und zwar 
bei Haifischembryonen in einem stumpfen Winkel von etwa 
115", werden gebeugt: von der Hirnröhre — das erste Gehirn- 
bläschen (Region der dritten Hirnkammer) mit den in Entwicke- 
lung begriffenen Grosshirnbläschen und die Tractus nebst Bulbi 
ol/actorii; von der Schädelkapsel- Anlage — das dem ersten Ge- 
hirnbläschen entsprechende erste Segment, Region des ersten 
Schädelwirbels, mit dem ersten Körper des Keilbeins, den*Augen- 
grubenflügeln und den Stirnbeinen. Mit ihm correspondiren topo- 
graphisch an den ventralen Röhren des Wirbelsystems im Be- 
reiche des Kopfes: der erste Visceralbogen mit der zwischen 
seinen Schenkeln gelegenen, dorso - ventral gerichteten, proviso- 
rischen Mundöffhung und die erste Visceralbogen-Spalte, (Spritz- 
loch, Ohrspalte). Der von den genannten Theilen umgürtete 
Hohlraum der ventralen Röhre ist am ausgebildeten Kopfe in 
dem hinteren Abschnitt der eigentlichen Mundhöhle auf ihrem 
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üebergange zur Rachenhöble aufzusuchen; der vordere Abschnitt 
der Mundhöhle wird erst nach der Gesichtskopfbeuge während 
des Aufbaues des Obergesichts und unter Beihilfe des ersten 
Visceralbogens ausgebiHet. Unmittelbar an der Decke der pro- 
visorischen Mundhöhle bis zur Stirnwand hin verläuft im ge- 
beugten Abschnitte der Schädelkapselbasis der mit ihm gleich- 
zeitig gebeugte vorderste Abschnitt der Chorda dorsualis und 
ihrer Scheide; im Zuge der Wirbelsäule ist der Gesichtskopf- 
winkel am reinsten ausgeprägt. 

Die mechanischen Bedingungen, unter welchen die Gesichts- 
kopfbeuge zu Stande kommt, kennt man nicht; auf die bisher 
beliebte Eriilärungsweise werde ich an einer anderen Stelle hin- 
zuweisen haben. Es liegt aber zu Tage, dass der vordere Ab- 
schnitt der Schädelkapsel und das darin eingeschlossene erste 
Gehirnbläschen während des Aufbaues des Obergesichts durch 
diese Kopf beuge in nächste locale Beziehung zum ersten Vis- 
ceralbogen und zur ersten Visceralbogenspalte gesetzt werden; 
und dies war die Veranlassung zu dem Namen, welchen ich ihm 
schon vor 40 Jahren gegeben habe. y^De arcubiis sie dictis visci- 
ralibiui,^ Diss. inaugural. 1836. 

Ich habe früher geglaubt, annehmen zu sollen, dass die Ge- 
sichtskopfbeuge und die Entwickelung des Grosshirnbläschens 
am ersten Gehirnbläschen auf die höheren Wirbelthiere (Säuge- 
thiere, Vögel, Reptilien) beschränkt sei. (Vergleichende Ent- 
wickelnngsgeschichte des Kopfes der nackten Amphibien u. s. w. 
Königsberg 1838, 4*®, S. 156 u. f.) Durch neuere Beobachtungen 
ist erwiesen, dass die Amphibien und auch die Fische im All- 
gemeinen keine Ausnahme machen. Nur Branchiostoma darf 
ohne Bedenken ausgeschlossen werden. Wie die Cyclostomi zu 
beurtheilen sind, mag vorläufig unentschieden bleiben. 

3. Während der Bildung der Gesichtskopf beuge stellt sich 
in Folge stärkeren Längenwachsthums des ersten Gehirnbläs- 
chens ein Interstitium ein, zwischen dem Boden der dritten Hirn- 
kammer (Region des In/undibulum und bei Fischen auch des 
Saccus vasculosus) und dem correspon dir enden Abschnitt der 
basilaren Wand der Schädelkapsel (Region der Sella turdca), 
welches durch einen, vom letzteren Theile ausgehenden, aus 
embryonaler Bindesubstanz bestehenden, Fortsatz erfüllt wird. 

12* 
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Die8 ist der von mir bezeichnete Processus settae turcicae. Der 
Fortsatz, im Längsschnitt von stumpf dreieckiger Begrenzung, 
schiebt sich in dem ventralwärts geöffneten Gesichtdkopfwinkel 
der Gehimrohre so hinein, dass seine Basis auf dem gebeugten 
vorderen Abschnitt der Schädelkapselbasis ruht, dass die vordere 
längere Seite am stumpfen Winkel längs des Bodens der dritten 
Hirnkammer, die hintere kürzere Seite endlich in der Richtung 
der späteren Sattellehne der Sella turcica und des sogenannten 
mittleren Schädelbalkens Rathke's fortzieht. 

4. Von der Gesichtskopfbeuge ist die in den Bereich der 
beiden hinteren Abschnitte der Schädelkapseln und Gehirnröhren 
fallende „Nackenbeuge" oder richtiger „Nacken-Kopf beuge" 
durch zwei Eigenschaften unterschieden. Die Nackenbeuge des 
Kopfes tritt an keiner Stelle, auch nicht an der Basis der be- 
zeichneten Röhren, in winkliger Form auf, sondern bildet einen 
ventralwärts geöffneten, bei Haifischembryonen nur schwach ge- 
krümmten Bogen, in dessen Concavität der hintere Abschnitt 
(Region der Rachenhöhle, des Isthmus faucium) der ventralen 
Röhre des Kopfes mit den embryonalen Kiemen bogen (Aorten- 
bogen) hineingelegt ist. Der zweite Unterschied ist in der 
wesentlich verschiedenen genetischen Beziehung zur Bildungs- 
geschichte des Kopfes gegeben. Die Gesichtskopfbeuge ist eine 
die Entwickelung des Gesichts einleitende und ihren weiteren 
Ablauf dauernd bestimmende Bildungserscheinung, deren gene- 
tische Spuren deshalb auch im ausgebildeten Kopfe nachgewiesen 
werden können. Die Nacken-Kopfbeuge gehört zu den vorüber- 
gehenden, embryonalen Bildungserscheinungen, wie die Spiralen 
Drehungen des Rumpfes der Schlangen-Embryonen u. A., welche 
bei ungleichmässigem Vorschreiten des Wachsthums correspon- 
dirender Bestandtheile des Körpers, — im vorliegenden Falle 
der entsprechenden Abschnitte an den dorsalen und ventralen 
Röhren des Kopfes, — sich vorübergehend einstellen und beim 
Auswachsen des zurückbleibenden Theiles in der Regel ganz 
unmerklich verschwinden. So verzieht sich allmählich die Nacken- 
beuge des Kopfes der höheren Wirbelthiere in dem Grade, als 
der anfangs im Wachsthuni zurückbleibende hintere Abschnitt der 
ventralen Röhre des Kopfes sich mit Beziehung auf den Athmungs- 
apparat weiter ausbildet und an Länge zunimmt. 
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5. Sowohl die Gesichts- als die Nacken-Kopfbeuge sind in 
ihrer ersten einfachen Form nur an der Basis der embryonalen 
Schädelkapsel und zwar vor der Chondrose und bei noch voll- 
ständig erhaltener Chorda dorsualis zu verfolgen. Die Region 
der Decke der Sehädelkapsel ist in ihrer Form anfangs ganz 
abhängig von den an der Decke der Hirnröhre hervortretenden 
Erweiterungen, — von der Vierhügelblase, von der Anlage für 
das Cerebellum^ auch von den ventral- und dorsalwärts auswach- 
senden Grosshirnbläschen, — durch welche frühzeitig die der Ge- 
sichts- und Nacken -Kopf beuge entsprechenden Curven in ihrer 
einfachen Form verändert, beziehungsweise unkenntlich gemacht 
werden. 

6. Das nach der Chondrose bei Amphibien-, Fisch- vor- 
nehmlich Haifisch -Embryonen an der Sattellehne beobachtete, 
mehr oder minder stark hakenförmig gekrümmte, spitz aus- 
laufende Ende der Chorda dorsualis ist ein Ueberrest ihres ver- 
kümmerten, bei der Gesichtskopf beugung gleichfaUs ventralwärts 
gebeugten , vorderen Abschnittes. Die hakenförmige Krümmung 
stellt sich meist während der Ausbildung der Hypophysis cerebri 
ein. Die Verkümmerung beginnt am vorderen Ende, am Sattel- 
knopf, und schreitet hinterwärts weiter. Mit derBildung der 
Gesichtskopfbeuge steht dieses Häkchen der Chorda 
in gar keinem genetischen Zusammenhange. 

Die sehr verbreitete Ansicht, dass die Gesichtskopf beuge 
und die hakenförmige Krümmung der Chorda durch Verlänge- 
rung der Schädelkapsel und der HirnrÖhre um das vordere Ende 
der letzteren zu Stande komme, ist in ihrem thatsächlichen Theile 
unrichtig und in Betreff des mechanischen Vorganges unverständ- 
lich. Unrichtig sind die thatsächlichen Annahmen: 1. dass das 
an der Sattellehne gelegene Ende der Chorda das ursprüngliche 
sei ; und 2. dass die über das wirkliche vordere Ende der Chorda 
vorspringenden Rückenröhren gekrümmt seien und durch die 
Krümmung die Bildung der Gesichtskopfbeuge herbeiführen. 
Völlig unverständlich bleibt es, wie das in der Basis der Schädel- 
kapsel eingeschlossene, zugleich mit dem vorderen Abschnitte 
der beiden Rückenröhren gebeugte Stück der Chorda das Zu- 
standekommen des Bildungsvorganges mechanisch erläutern solle; 
man könnte leichter das Gegentheil demonstnren, wenn man sich 
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Dicht sagen müsste, dass hierbei in erster Linie die Verände- 
rangen im Zellen -Material der betreffenden röhrigen Anlagen 
heranzuziehen seien, worüber wir zar Zeit noch keine Erfah- 
rungen gesammelt haben. 

7. Nach Verkümmerung der Chorda dorsualis gehen aus 
der Scheide und den Proceseue sellae turcicae des gebeugten Ab- 
schnittes der Schädelkapsel -Basis die Hart- und Weichgebilde 
der Region des ersten Wirbelkörpers und wahrscheinlich auch 
die der Sattellehne hervor. Ich bin durch meine Beobach- 
tungen sogar zu der Ueberzeugung gelangt, dass in dem Bil- 
dungsmaterial des Processus sellae turcicae die Anlage für den 
Gehirnanhang enthalten sei. 

8. Für die Rathke'sche Schädelbalkenlehre giebt 
es an der embryonalen Anlage der Hirnschale auch nach voll- 
zogener Gesichtskopf beuge gar keinen Anhaltspunkt. Es 
ist thatsächlich unrichtig, dass zu irgend einer Zeit, sei es in 
der embryonalen Hirnschale oder in deren skeletbildender Schicht 
eine merkliche Lücke gegeben sei. Auch an der Stelle, wo 
nach Rathke und anderen Embryologen die Schleimhaut der 
Mundhöhle in die Schädelhöhle hineinwachsen soll, liegt in der 
Basis der Schädelkapsel die Chorda dorsualis^ und diese Stelle 
wird überdies durch den Processus sellae turcicae vorwiegend ver- 
dickt. Ueber den Bildungsvorgang, durch welchen bei Ausbil- 
dung des Gesichts das Rathke'sche „Grübchen^ entsteht, hat 
A. Bidder schon im Jahre 1847 genügende Aufklärung ge- 
geben. Auch den von Dorhn und Raub er erwähnten „Rachen- 
fortsatz ^ der Epidermis habe ich nicht auffinden können. Es 
liegt endlich auf der Hand, dass das Auftreten von hyalin- 
knorpligen Stellen, Streifen, beziehungsweise Balken in der 
Schädelkapsel als eine Angelegenheit der Chondrose ihrer skelet- 
bildenden Schicht zu behandeln ist. 

9. Die ventrale Röhre des Kopfes am vorgelegten Haifisch- 
embryo, dem noch jede Spur äusserer Kiemen fehlt, zeigt zur Zeit 
fünf, später sieben — im Allgemeinen halbbogenformig — gestal- 
tete Gebilde, welche häufig ohne Unterschied nach N. Rathke 's 
Vorgange „Kiemenbogen" genannt werden. Die vergleichenden 
Anatomen haben diese Halbbogen der ventralen Röhre des 
Kopfes mit paarigen, mehr oder minder gekrümmten Bestand- 
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theilen des Obergesichts, ja sogar mit Rathke's paarigen 
Schädelkap 8 elbalken in eine gleichartige Kategorie von Bil- 
dangsbogen vereinigt; — ein gar nicht zu rechtfertigendes Ver- 
fahren, auf dessen genauere Analyse meine Abhandlung nicht 
einzugehen hatte. 

Aber auch im Bereiche der sogenannten Kiemenbogen 
sind zwei verschiedene Kategorien von Bildnngsbogen zu trennen. 
In meinen ersten wissenschaftlichen Arbeiten habe ich auf ihre 
Unterschiede und die verschiedene Bedeutung aufmerksam ge- 
macht. Nach vieljährigen Erfahrungen bin ich zu der Ueber- 
zeugung gelangt, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen habe. 
Haifischembryonen sind ganz besonders geeignet, die Unter- 
schiede beider Bildungsbogen schon in der Anlage sehr deut- 
lich erkennen zu lassen. 

Die noch nicht vollständig vereinigten Schenkel der beiden 
ersten Bogen haben die Form eines Spitzbogens, welcher in 
seinem Scheitelpunkt hinterwärts gerichtet ist und auf den 
vorderen Ast des Bulbus aortae einschneidet; es sind die nach 
Analogie mit der Visceral- oder Bauchplatte des Wirbelsystems 
am Rumpfe von mir genannten „Visceralbogen". Ich habe 
bis jetzt bei niederen Wirbelthieren (Amphibien und Fischen) das 
Auftreten eines dritten Visceralbogens, welcher bei höheren Wirbel- 
thieren vorkommt, nicht beobachtet; es bildet sich nur ein rudi- 
mentäres Schlussstück zwischen dem zweiten Visceralbogen und 
den Visceralplatten des Rumpfes heraus, aus welchem der Kiemen- 
bogenträger hervorgeht. Leptocardier haben wahrscheinlich keine 
Visceralbogen; es ist auch zweifelhaft, ob sie bei Cyclostomen 
entwickelt werden. Bei niederen Wirbelthieren, an deren „Aorten- 
bogen** vorübergehend oder bleibend ein Kiemenapparat ausge- 
bildet wird, verlaufen bogenförmig längs den Schenkeln des 
ersten und zweiten Visceralbogens die aus dem vorderen Aste 
des Bulbus art&riosus hervorgehenden Arteria ophthalmica und 
die Carotis cerebralis. (Vergl. Reichert's Studien des Breslauer 
phys. Instituts, Taf. I, Fig. 32.) Die zwischen den Visceralbogen, 
sowie zwischen dem letzten (bei höheren Wirbethieren „dritten"; 
bei niederen „zweiten**) und der Visceralplatte des Rumpfes 
sichtbaren Spalten wurden von mir abgekürzt „Visceralspalten** 
genannt. Die erste Visceralspalte wird bei höheren Wirbelthieren 
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zur ^Ohrspalte^, bei Flagiostomen zam Spritzloch; die zweite 
wird bei niederen Wirbelthieren zur Kiemenspalte. Ueber die 
beiden Bildungsfortsätze, den inneren Gaumenfortsatz (Os palati- 
num und pterygötdeum) und den äusseren Oberkieferfortsatz (Os 
maxillare superius und zygomaäcum) am Wurzelstack des ersten 
Visceralbogens , desgleichen über die Hartgebilde, welche aus 
den Visceralbogen hervoi^ehen, sind die Seiten 99 — 101 meiner 
Abhandlung zu vergleichen. Danach unterliegt es keinem Zweifel, 
dass die in Rede stehenden Bogen typische Bildungsbogen der 
ventralen Röhre des Wirbelsystems am Kopfe darstellen, 
den Bauchplatten des Wirbelsystems am Rumpf entsprechen und 
in diesem Sinne wissenschaftlich zu bearbeiten sind. Es können 
auch an ihren Oefassbogen, wie bekannt, Kiemenbogen und 
Kiemenblätter (Pseudobranchie , Nebenkieme) sich entwickeln, 
woraus zu entnehmen ist, dass Visceral- und Kiemenbogen ver- 
schiedene Dinge sind. 

Die in der zweiten Visceralspalte sichtbaren sogenannten 
„Kiemenbogen^ haben nahezu die Form eines Viertelab- 
Schnittes vom Kreise, dessen Sehne mit dem ventralen Ende 
vorwärts gerichtet ist und sich mit den verlängerten Schenkeln 
der Visceralbogen unter einem spitzen Winkel schneiden würde. 
Die Kiemenbogen convergiren gegen eine bestimmte Stelle an 
der ventralen Mittellinie und treten daselbst mit dem aus dem 
Bulbus arteriosus hervorgehenden hinteren Ast in Verbindung. 
Genauere Untersuchungen lehren in der That, dass die soge- 
nannten Kiemenbogen zur Zeit nichts Anderes als die von 
der Anlage der Cutis und Epidermis gedeckten eigentlichen 
Aortenbogen sind. An diesen Aortenbogen bilden sich später 
bei niederen Wirbelthieren äussere, dann innere Kiemen mit den 
Hartgebilden (Kiemengerüst). Bei höheren Wirbelthieren stellen 
sich, wie bekannt, niemals Kiemenbildungen an ihnen ein; hier 
entwickelt sich, wie auch bei der Metamorphose der nackten 
Amphibien, am dritten Aortenbogen der Lungen- Athmungsapparat. 
Hiernach sind die Aortenbogen, abgesehen von ihrer morpho- 
logischen und physiologischen Beziehung zum gesammten Blut- 
gefässsystem, die genetischen Grundlagen für zwei gänzlich ver- 
schiedene Athmnngsapparate der Wirbelthiere, für die Kiemen 
unti Lungen, welche an ihnen ganz unabhängig von einander 
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sich entwickeln, und von denen die eine in die andere gar nicht 
umgewandelt werden kann. Es ist daher in keiner Weise zu 
rechtfertigen, wenn die embryonalen Aortenbogen „Kiemenbogen*' 
genannt werden. 

10. Ich habe aus den oben angeführten Gründen den Vor- 
schlag gemacht, den Namen „Kiemenbogen*' für die embryonalen 
Bildungsbogen an der ventralen Röhre des Kopfes der Wirbel- 
thiere gänzlich fallen zu lassen, obschon ich selbst zur Zeit in 
vorliegender Abhandlung es nicht habe umgehen können, dieses 
Wort zu gebrauchen. Für das Verstandniss der Bildungsgeschichte 
des Kopfes und für die daraus abzuleitenden genetischen Induc- 
tionen halte ich es, selbst auf die Gefahr hin, dass meine Mo- 
tive missgedeutet würden, für durchaus zweckmässig, die Be- 
zeichnung „Visceralbogen* und „Aortenbogen** einzu- 
führen, und es jeder Species zu überlassen, ob sie an den 
letzteren einen Kiemen- oder Lungenapparat oder beides zugleich 
entwickeln wolle. 

11. Der Gefässhof am Dottersack der Selachier unter- 
scheidet sich wesentlich von der Area vasculosa am Dottersack 
(Nabelblase) der Embryonen höherer Wirbelthiere nicht allein 
durch seine Form, sondern vornehmlich auch dadurch, dass ihm 
das Blut durch zwei, paarig -symmetrisch von der Aorta ab- 
gehende, Gefässe zugeführt wird, welche sich wie Arteriae inter- 
costales verhalten und in einer zum Dottersack hinüberziehenden 
Erweiterung des Hautsystems (Membrana reuniens inferior Rathke) 
ihren Verlauf haben. Die rückläufigen Venen sind gleichfalls 
paarig-symmetrisch und ergiessen ihr Blut in die Sinus Cuvieri. 
Der Gefässhof gehört also nicht den Darmplatten an. 

Herr v. M arten s zeigte im Anschluss an die frühere Mit- 
theilung vom Februar 1876 zwei von Dr. Nachtigal aus der 
Nachbarschaft des Tschad-See's mitgebrachte Kalktuff-Stücke vor 
und erklärte die darin eingeschlossenen Conchylienschalen für 
der Art nach identisch mit solchen, die noch gegenwärtig im 
Nilgebiet und sonst in Ostafrika lebend vorkommen, nämlich 
Melania tuberculata Müll., Limnaea Natalensis Krauss, die auch 
in Abyssinien lebt, und eine Art von Spatha; er knüpft daran 
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den Wunsch, endlich einmal nähere Kunde über die im Tschad- 
See lebenden Thiere, namentlich Fische, Conchylien und etwaige 
CruBtaceen zu erhalten. 

Herr Ascherson deutete das geographische und geologische 
Interesse an, das sich an die von Herrn v. Martens besprochenen 
Gegenstände knüpft. Ihr Fundort ist der nordliche Rand der 
Bodensenkung Bodele, der Endausbreitnng jenes merkwürdigen, 
mit dem Tsäde-See in Verbindung stehenden Thaies, das unter 
dem Namen Bachr-el-Rhasäl oder Burrum seit einem halben 
Jahrhundert die Aufmerksamkeit der Geographen erregt hat. 
Bereits Lyon hörte bei seinem Aufenthalte in Fesän 1818—1820 
von einem „ungeheurem Strombett^ Batteli oder Battalia, in 
dem sich eine grosse Menge versteigerter Knochen, Muscheln, 
Baumstämme etc. finde. Heinr. Barth (Reisen und Entd. III, 
S. 437 ff.) zog die ihm selbst unglaubhaft erscheinende Nach- 
richt ein, dass dies ganze Thalsystem vom Tsäde an nach der 
Wüste zu sich senke, mithin einen trocken gelegten Abfluss, 
nicht einen Zufluss des Tsäde darstelle, dessen offene Verbindung 
mit demselben bez. Wasserbedeckung noch in einer Zeit, die 
innerhalb der Erinnerung der ältesten Leute liege , bestanden 
habe. Zu Barth 's Zeit sollte dieser Zusammenhang allerdings 
längst durch Sandhugel abgesperrt sein. Dr. Nachtigal, der 
einzige Europäer, dem es bisher vergönnt war, diese nur von 
gesetzlosen Horden nomadischer Stämme durchzogenen Land- 
schaften zu betreten, bestätigte in vollem Maasse beide That- 
sachen, die auffallende Häufigkeit von Conchylien und Fisch- 
skelet- Resten, welche für eine, geologisch betrachtet, erst seit 
kurzer Zeit erfolgte Trockenlegung der als Kameelweiden be- 
rühmten Oasenbecken Ege'i und Bodele sprechen, sowie auch, 
dass dieselben beträchtlich unter dem Niveau des Tsäde liegen 
(vergl. seinen Brief in Zeitsch. der Ges. für Erdkunde in Berlin 
1873, S. 142). Uebrigens ist nach NachtigaTs Ansicht nicht 
daran zu denken, dass noch zu Menschengedenken das Wasser 
des Tsäde nach diesen Becken gelangte, wogegen im südlichen 
Theil des Bachr-el-Rhasäl zur Zeit seiner Anwesenheit, im Früh- 
jahr 1871-, Monate hindurch das Thal so hoch mit Wasser be- 
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deckt war, dass sein Beschützer, der Auläd-Solicnän- Häuptling 
Mohammed Bu Aläq, von Mesräq, dem gewöhnlichen Ueber- 
gangspunkte der Strasse von Eänem zum Fittri-See, aus einen 
Umweg nach Nordosten machen musste, weil der Uebergang an 
der erwähnten Stelle unmöglich war. 

Herr Brandt berichtete über seine Untersuchungen an den 
Axenfäden der Heliozoen und erläuterte dieselben durch 
Vorlegung zahlreicher Zeichnungen. 

Nach den Untersuchungen GreefTs^) sind die von Max 
Schnitze^) in den Pseudopodien des grossen Sonnenthierchens 
entdeckten, starren Axenfäden Stacheln aus organischer 
Substanz, welche, die Scheinfüsschen ihrer Länge nach durch- 
setzend, sich durch die ganze Rindensubstanz erstrecken und 
endlich mit einer feinen Spitze zwischen den peripherischen Va- 
cuolen der Marksubstanz endigen. Obgleich diese eigenthüm- 
lichen, nur bei den Heliozoen vorkommenden Stützapparate zu 
wiederholten Malen beschrieben worden sind, ist unsere Kennt- 
niss von ihrer chemischen, wie von ihrer physikalischen Be- 
schaffenheit noch äusserst gering. Als Material für meine hierauf 
bezüglichen Untersuchungen diente vorzugsweise Actin osphärium, 
weil die Axenfäden bei keiner Heliozoe so leicht zugänglich und 
so deutlich sind, wie bei dieser Gattung; doch zog ich auch 
Actinophrys und Acanthocystis zur Vergleichung herbei, ohne 
einen erheblichen Unterschied constatiren zu können. — 

Zunächst suchte ich das Verhalten der Stacheln bei der 
Retraction zu ermitteln und entzog zu diesem Zwecke dem unter 
einem Deckglase liegenden Actinosphärium ganz allmählich mehr 
und mehr Wasser, so dass es langsam abgeplattet wurde. Hierbei 
zeigte sich, dass die Stacheln sowohl mit einander vollkommen 
verschmelzen, als auch in der Grundsubstanz des Thieres sich. 



1) Greeff, Ueber die Actinophryen oder SoiiDenthierchen des süssen 
Wassers, als echte Rodiolarien etc. — Sitzungsber. d. niederrhein. Ges. in 
Bonn, 1871, p. 6. 

>) Max Schnitze, Das Protoplasma der Bhizopoden und der Pflanzen- 
zellen. — Leipzig 1863, p. 29—86. 
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ohne eine Spar zu hinterlassen, auf losen können; jedoch hatte 
ich auch Gelegenheit, Exemplare zu beobachten, bei denen die 
Axenfaden nur eine unvollständige Verschmelzung resp. eine 
theilweise Auflösung erfuhren, und endlich fand ich sogar solcho, 
die anscheinend sogar ganz unlösliche Nadeln enthielten. Dies 
richtet sich, wie ich fand, vorzugsweise danach, ob die Proto- 
plasmastacheln lange bestehen oder nicht. Solche Actinospharien 
z. B., die eine gewisse Zeit hindurch vollkommen ungestört ge- 
blieben sind, besitzen wenig zur Auflösung geeignete Axenfaden, 
während Thiere, welche man zum Einziehen der alten und zur 
Bildung von neuen Pseudopodien gezwungen hat, noch nach 
mehreren Tagen, zuweilen sogar noch nach Wochen leicht ver- 
gängliche Axenfaden besitzen. Der Grad der Lösbarkeit ist 
übrigens auch hier verschieden; die Rindensubstanz nämlich 
löst die Stacheln viel eher, als die chemisch weit mehr differente 
Marksubstanz. Allerdings wird bei einem Stachel, der zum 
Theil in der Marksubstanz liegt, zum Theil durch die Rinden- 
vacuolen tritt, früher der erstere als der letztere Theil gelöst; 
doch rührt dies allein daher, dass die Marksubstanz, die schon 
ohnehin nur kleine Vacuolen besitzt, diese in Folge der mecha- 
nischen Einwirkung zum grossen Theil noch an die Rindensub- 
stanz abgiebt, während die letztere ihre grossen Vacuolen fest- 
hält. Das durch die Rindenvacuolen dringende Ende kommt 
also nur an einigen Stellen mit der Rinden Substanz selbst in 
Berührung, und diese Berührungspunkte wechseln noch dazu be- 
ständig, weil fortwährend eine Verschiebung der Vacuolen statt- 
findet. Kommt aber ein in der vacuolären Rinden Substanz ge- 
legenes Faden axenstück auf einige Zeit in eine dickere Vacuolen- 
wand, so schmilzt es an dieser Stelle durch; geräth es gar in 
den äusseren Saum, in welchem es ja ganz von Rinden Substanz 
umgeben ist, so zergeht es schon nach kurzer Zeit. 

Die Resultate, welche meine chemischen Untersuchungen der 
Axenfaden ergaben, sind wohl geeignet, zur Erklärung des physi- 
kalischen Verhaltens, wie ich es oben geschildert habe, beizu- 
tragen. Ich fand nämlich, dass in den Axenfaden, welche in 
der ersten Zeit aus reinem Vitellin bestehen, später eine 
andere organische Substanz abgeschieden wird, über deren 
Natur ich noch nichts Genaueres festzustellen vermochte; doch 
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hofifie ich, in einer ausführlicheren Abhandlung diese Lücke schon 
in nächster Zeit ausfüllen zu können ^). 

Die Frage, ob die starren Protoplasmastacheln einer Con- 
traction fähig seien, kann ich auf Grund meiner Beobachtungen 
an abgeplatteten Thieren durchaus bejahen. Die Verkürzung 
findet nämlich entweder in der Weise statt, dass partielle 
Verdickungen in Form von knotenartigen oder spindelförmigen 
Anschwellungen sich bilden, oder dass der Stachel, in toto sich 
zusammenziehend, verkürzt und dabei entsprechend verdickt wird. 
Manchmal kommt es auch vor, dass die Knoten eines nackten, 
seines Rindenüberzuges vollkommen entblössten Stachels sich so 
stark zusammenziehen, dass sie sich schliesslich als ebenso viele 
Kugeln oder Tropfen von einander ablösen. 

Bei einem stark abgeplatteten Actinosphärium sind Mark- 
und Rindensubstanz noch mehr von einander verschieden als bei 
ungestörten Exemplaren. Während nämlich bei letzteren auch 
in der Rindensubstanz und deren Pseudopodien glänzende Körner 
vorkommen, drängen sich dieselben beim Abplatten nach der 
Marksubstanz hin und sind nach einiger Zeit gänzlich auf diese 
beschränkt. Die hyaline Rindensubstanz ist von grossen Va- 
cuolen durchsetzt und bildet nach aussen hin einen verschieden 
breiten, glatten Saum, der bei der Neubildung der Pseudo- 
podien eine wichtige Rolle spielt. Diese Neubildung zu ver- 
anlassen, ist vollständig in die Hand des Beobachters gegeben: 
er braucht nur dem abgeplatteten Actinosphärium wieder etwas 
Wasser zuzuführen. Aus dem hyalinen Saum treten alsdann 
schon nach wenigen Secunden zarte Spitzen hervor, die sich 
rasch verlängern und einen lebhaften Formenwechsel zeigen. 
Manche der Pseudopodien sind kolbig angeschwollen und wo- 
möglich noch mit höckerigen Vorsprüngen versehen, andere 
wieder sind geweihartig verzweigt, noch andere bilden einen 
dicken Stiel mit einer breiten Endplatte, deren Rand in feine 
Spitzen ausgezogen ist, etc. Allmählich strömt körnerreiches, 
zäheres Protoplasma in die Pseudopodien ein, in demselben 



1) Ich ergreife schon hier die Gelegenheit, nm meinem Freunde 
Dr. Th. Weyl fUr die Liebenswürdigkeit, mit welcher er mich bei dem 
chemischen Theil meiner Arbeit unterstützte, meinen herzlichsten Dank aus- 
zusprechen. 
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Grade ihre Erscheinung deutlicher machend, als es ihre amöboide 
Veränderlichkeit vermindert. Viele Pseudopodien werden zurück- 
gezogen und verstärken mit ihrer Masse die anderen. Etwa 
20 — 30 Minuten nach Beginn der Pdeudopodienbildung ist das 
Actinosphärium von breit kegelförmigen Fortsätzen umgeben, 
welche durch mehr oder weniger unregelmässig gestaltete» 
zwischen den Rindenvacuolen sich durchdrängende Stränge mit 
der Marksubstanz in Verbindung stehen. Nun erst findet die 
Bildung der Axenfäden statt, und zwar dadurch, dass sich 
die im Protoplasma vertheilte Stachelsubstanz in der Axe des 
Pseudopodiums concentrirt und eine sehr feine, hyaline Nadel 
bildet Anfangs wird dieses zarte Gebilde beim geringsten Druck 
wieder in der Umgebung aufgelöst, nach und nach aber nimmt 
es an Dicke zu und wird immer starrer und widerstandsfähiger. 
Das Pseudopodium wird nun straffer aufgerichtet und nimmt 
im Vergleich zu seiner vorher breit conischen Form eine mehr 
schlank cylindrische Gestalt an. — 

Das Actinosphärium kann sich mit Hilfe seiner steifen bor- 
stenartigen Pseudopodien nur ganz lose an irgend einem Gegen- 
stande anheften; um sich fester anzukleben, streckt es einen 
Theil der Rindenalveolen hervor und zieht die Pseudopodien an 
dieser Stelle ein. Durch Zusammenströmen von Protoplasma, 
durch Platzen einiger peripherischer Vacuolen und durch Auf- 
gehen des Rindenuberzuges der Pseudopodien in der übrigen 
Rindensubstanz entsteht hier ein horizontal sehr breiter, vertical 
aber ausserordentlich dünner, lappiger Saum, der sich an dem 
betreffenden Gegenstande hinzieht und auch manchmal feine 
Spitzchen hervortreibt. — 

Bei einer Art der Bewegung frei schwebender Actinosphä- 
rien scheint das Vorhandensein von Stützapparaten von wesent- 
licher Bedeutung zu sein; ich will daher das, was ich von sol- 
chen Bewegungen überhaupt beobachtet habe, hier anschliessen. 
Actinosphärium fuhrt im freien Wasser zweierlei Bewegungen 
aus : es steigt auf und nieder und schwimmt ausserdem seitwärts. 
Eichhorn^) hatte diese Erscheinungen schon vor mehr als 



1) Conrad Eichhorn, Zugabe za meinen Beiträgen der kleinsten 
Wasserthiere, die mit keinem blossen Auge können gesehen werden. Danzig 
1783 (Beobachtung 1777), p. 17. 
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hundert Jahren gesehen; doch hat weder er noch Ehrenberg^), 
der seine Entdeckung bestätigte, eine richtige Erklärung hierfür 
zu geben vermocht. Erst Kölliker^) stellte in seiner grund- 
legenden Arbeit über das Sonnenthierchen eine Hypothese auf, 
welche grosse Wahrscheinlichkeit für sich hat. Er vermuthet 
nämlich, dass das Senken durch Contraction, das Heben durch 
Expansion des ganzen Thieres zu Stande komme. Um die bis 
jetzt noch fehlenden Beweise für diese Annahme zu liefern, goss 
ich Wasser, in welchem sich ein Actinosphärium befand, in ein 
anderes Wassergefäss. Das Thier wurde von den Strömungen 
einige Male hin- und hergeschleudert und sank dann zu Boden. 
Schon die makroskopische Betrachtung zeigte, dass das Sinken 
durch Contraction des Thieres geschehen sei. Während 
vorher das Thier matt bläulichweiss erschien, war es jetzt — wie 
alle Contrahirten Exemplare — milchweiss. Ausserdem konnte 
ich mich auch durch directe Messungen mit dem Mikrometer 
davon überzeugen, dass der Durchmesser um den zwölften oder 
gar den achten Theil kleiner geworden sei. Endlich spricht auch 
das Aussehen der peripherischen Vacuolen für die Annahme. Die- 
selben sind nämlich sämmtlich stark hervorgewölbt, — eine Er- 
scheinung, die bei der Contraction eintreten muss. Contrahirt 
sich nämlich die Grundsubstanz, so muss die nicht nachgiebige 
Vacuolen flüssigkeit weichen; sie diffundirt durch die Vacuolen- 
wände, bis sie in die peripherischen Vacuolen gelangt, deren 
äussere Wand sie stark hervorwölbt. Ist die Contraction sehr 
heftig, so platzen sogar die äussersten Vacuolen. Die Contraction 
hört auf, sobald das Thier mit Hilfe seiner umgeknickten Pseudo- 
podien am Boden des Gefässes festgeklebt ist; dann tritt ganz 
allmählich wieder eine Expansion ein. Der Durchmesser wird 
grösser und der äussere Umfang glättet sich wieder dadurch, 
dass die starke Prominenz der äusseren Wand der peripherischen 
Vacuolen nachlässt. Die welken und geknickten Strahlen richten 
sich wieder borstenartig auf. Schliesslich löst sich das Thier, 
schwebt einige 2^it dicht am Boden und steigt dann ganz langsam 
in die Höhe. 



1) Ehrenberg, Die InAisionsthiere als yoUkommene Organismen, 1838. 
') Kölliker, Das Sonnenthierchen, Actinophrys sol. — Zeitschr. f. 
wiss. Zool. I (1849), p. 206. 
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In welcher Weise dieses Aufsteigen zu Stande kommt, 
habe ich nicht ermitteln können. Expansion kann meiner An- 
sicht nach nicht die alleinige Ursache sein; denn selbst, wenn 
noch soviel Wasser angenommen wird, so wird doch das Thier 
nicht speci fisch leichter werden als das umgebende Wasser. 
Auch Bewegungen vermochte ich bei aufsteigenden Actinosphärien 
nicht wahrzunehmen, ebenso wenig konnte ich das Auftreten von 
Luftblasen constatiren. Das Letztere könnte man eigentlich ver- 
muthen nach der schönen Entdeckung Engelmann 's ^), dass 
Arcellen, um sich zu heben, Oasblasen in ihrem Protoplasma 
entwickeln. Während ich diese Entdeckung bei Arcella selbst, 
wie auch bßi Difflugia, mit geringer Mühe bestätigen konnte, 
ist es mir bei den vielen Hunderten von Sonnenthierchen, welche 
ich genau beobachtete, nie gelungen, ein Gasbläschen zu sehen. 
Die Verhältnisse sind aber auch hier ganz anders als bei den 
Monothalamien. Das Protoplasma von Actinosphärium ist so 
ausserordentlich vacuolär, dass eigentlich gar kein Platz für eine 
Gasblase vorhanden ist. Es kommen nirgends grössere zusam- 
menhängende Protoplasmamassen vor, wie bei den Amöben, den 
Monothalamien etc., sondern nur schmale Vaouolenwände. Wenn 
daher Gasbläseben vom Protoplasma ausgeschieden werden, so 
werden dieselben jedenfalls sogleich von der Vacuolenflussigkeit 
aufgenommen. Man wird also vielleicht annehmen dürfen, dass 
das stark expandirte Actinosphärium dadurch auf- 
steigt, dass seine Vacuolen mehr Gas aufnehmen, als 
das umgebende Wasser enthält. — 

Eine Erklärung der Seitenbewegung freischwimmender 
Heliozoen ist bisher noch nicht versucht worden. Vielleicht ist 
folgende Erscheinung, welche ich häufig beobachtet habe, geeignet, 
einiges Licht über diese Frage zu verbreiten. Ich sah, dass 
frei schwebende Sonnenthierchen oft den grössten 
Theil ihrer Strahlen nach einer Seite neigten, und 
dass die Kugel sich nach der anderen Seite langsam 
herumdrehte. Bei dieser Schiefstellung war der bei Weitem 
häufigste Fall der, dass sie an zwei diametral entgegengesetzten 

*) Engel mann, Beiträge zur Physiologie des Protoplasma. — Pflüger's 
Arch. f. d. gesammte Pbysiol. II (1869), p. 307 — 322. Ansserdem: Zool. 
Anzeiger von J. V. Garns, I, p. 152 n. 153 (Heft 7). 
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Stellen am bedeutendsten war und von diesen Polen aus nach 
dem Aequator hin allmählich abnahm. Die Aequatorialstrahlen 
standen häufig sogar noch ganz radiär. Sind nun alle übrigen 
Strahlen — je näher den Polen, desto mehr — nach links ge- 
neigt, so dreht sich das Thier nach rechts um seine eigene Axe 
und kommt gleichzeitig nach der rechten Seite hin vorwärts. Je 
stärker die Neigung der Strahlen ist, desto schneller ist die Axen- 
drehung des Thieres. Die schnellste Umdrehung, welche ich 
beobachtete, geschah in 12 Minuten. 

Dass die Schiefstellung der Strahlen nicht eine Folge der 
Drehung ist, geht daraus hervor, dass die äquatorialen Strahlen 
meist radial bleiben, obwohl doch gerade sie dem Wasserdruck 
beim Drehen am meisten ausgesetzt sind. Und dass die Be- 
wegung eine durchaus selbstständige ist und nicht etwa durch 
Strömungen etc. hervorgerufen ist, beweist die Thatsache, dass 
von zwei oder drei Actinosphärien, welche sich zusammen in 
einem grossen hängenden Tropfen befanden, nur das eine oder 
das andere diese Drehung zeigte. Wie die Schiefstellung zu 
Stande kommt, konnte ich bisher noch nicht feststellen ; es muss 
deshalb auch die Frage eine offene bleiben, ob die Schiefstellung 
der Pseudopodien oder die sie hervorrufende Ursache die Be- 
wegung des Thieres veranlasst. — 

Die im Vor anstehen den mitgetheilten Untersuchungen wurden 
hauptsächlich in der histologischen Abtheilung des physiologischen 
Instituts der Egl. Universität zu Berlin ausgeführt. 

Herr Beuche legte Abnormitäten von Acer rubrum 
Ehrh. und Acer Pseudoplatanus foL atropurpureis vor. 
Aeer rubrum sei eine Art, deren Samen, nicht wie bei den 
meisten Arten dieser Gattung im Herbst, sondern Ende Mai und 
Anfang Juni reifen, zur Erde fallen und sofort keimen, wie es 
auch bei Acer dasycarpum Ehrh. der Fall sei. Dieser Umstand 
war die Veranlassung, dass man früher allgemein behauptete, 
dass A, dasycarp, hier niemals Früchte trage, indem man von 
der Reifzeit anderer Abornarten schliessend die Samen ver- 
geblich im Herbst suchte. Im Jahre 1844 sei es ihm gelungen, 
die Reifzeit zu ermitteln, indem er von Woche zu Woche von 
dem schon oft Anfangs März blühenden Baume Zweige zur 

13 
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Beobachtung der Fruchtentwickelang abschneiden Hess and fand, 
da88 die Samen schon im Mai und Jani reifen und bald darauf 
zu keimen beginnen, was bis dahin wohl in Europa nicht beob- 
achtet sein durfte. Da dieser Ahorn ein sehr geschätzter Allee- 
bäum sei, der bis dahin, weil die aus Nordamerika in Menge 
bezogenen Samen bei ihrer Ankunft in Europa stets ihre Keim- 
fähigkeit verloren hatten, immer nur durch Steckholz und Ab- 
leger vermehrt wurde, so wurde diese Entdeckung von den 
Baumzuchtern mit grosser Freude begrusst. Acer dasycarpwn 
könne auch seiner Rasch wuchsigkeit halber als ein sehr brauch- 
barer Forstbaum, dessen Holz eine sehr grosse Festigkeit be- 
sitze, betrachtet werden ; leider aber halte es sehr schwer, andere 
als die bei uns längst bekannten Bäume in die Forstkultur ein- 
zuführen. Seit dem Jahre 1845 seien in einzelnen Jahren grosse 
Mengen von Samen auf Veranlassung des Königlichen Finanz- 
ministeriums an die Königlichen Oberförstereien und Baum- 
schulenbesitzer aus dem hiesigen botanischen Garten vertheilt 
worden, so dass die Bäume desselben in Europa eine Nach- 
kommenschaft von circa 2 — 2^ Millionen Sämlinge aufzuweisen 
haben dürften. Da die jungen Fruchtknoten oft durch Nacht- 
fröste leiden, so ist nur in günstigen Jahren eine reichliche 
Ernte zu erwarten. Der Mangel des Samenansatzes hat auch 
oft seinen Grund darin, dass Ä. dasycarpum oft diöcisch ist und 
mehrere beisammenstehende Bäume nur einem Geschlecht an- 
gehören. Man hat daher an einigen grossen Bäumen in der 
Nähe der Luisen -Insel im Thiergarten und in der Allee am 
Schöneberger -Ufer, welche aus Ä. dasycarpum besteht, niemals 
Samen gefunden, die letztgenannten Bäume sind alle in der 
Landesbaumschule zu Potsdam gezogen und stammen von einem 
Mutterstamme ab. Von Acer rubrum legte Referent eine Partie 
tricotyledonischer Sämlinge vor, an denen die Cotyledonen genau 
gegenüberstehend sind, andere zeigten oben eingekerbte oder 
tief gespaltene Samenblättchen. Obgleich es hei Acer platanoides 
zuweilen vorkomme, dass sich aus einem Fruchtknoten drei Car- 
pidien anstatt zweie entwickeln, so werde diese Abnormität bei 
Acer Pseudoplatanus fol. airopurpureis sehr häufig wahrgenommen ; 
unter den vorgelegten Früchten befanden sich welche mit 4, 5 
und sogar mit 8 Carpidien. Bei Acer platanoides schlägt ge- 
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wohnlich nur das dritte Carpidium fehl, bei den vorgelegten 
Fruchten des Acer Pseudoplat waren alle Samen mit mehr als 
zwei Carpidien unvollkommen. 

Herr A. S ad ehe ck legte zwei neue regelmässige Ver- 
wachsungen verschiedener Mineralien vor. 

1. Arsenikkies und Eisenkies. 

Auf einer schönen Freiberger Stufe, welche mir Herr Mine- 
ralienhändler Pech in Berlin wegen der interessanten Blende- 
krystalle vorlegte, sitzen grosse, mit Eisenkies bedeckte Kry- 
stalle von Arsenikkies. Die Arsenikkiese stellen die Combination 
des verticälen Hauptprismas mit sehr stark nach der a-Axe ge- 
streifter Endfläche dar. Die Endfläche ist hier nur eine com- 
ponirte Fläche, gebildet durch die Intermittenz von Flächen des 
Längsprismas (coa :b i^c). Eine Abweichung von der idealen 
Ausbildung der Krystalle findet in der Weise statt, dass sie aus 
mehreren Krystallen, das ist Subindividuen, aufgebaut sind, welche 
mehr oder weniger gross, theils auf der Endfläche, theils auf 
den Prismenflächen hervortreten. Durch hypoparallele Stellung 
derselben erscheinen dann die Prismenflächen geknickt und ge- 
bogen. Die Axe des Hypoparallelismus ist die Hauptaxe. Die 
Eisenkiese sind Hexaeder, welche aber nicht die sonst so häu- 
figen Streifen zeigen, sondern drusig sind, da sie aus kleinen 
Hexaedern bestehen, welche sich vielfach in hypoparalleler Stel- 
lung gegeneinander befinden, so dass die Hauptindividuen nicht 
scharf begrenzt sind, sondern mehr oder weniger gekrümmte 
Flächen und Kanten haben. Diese Hexaeder liegen nun so auf 
dem Arsenikkies, dass eine Grundaxe mit der Hauptaxe der 
letzteren und die auf dieser Grundaxe senkrechten, prismatischen 
Axen mit den Prismenaxen zusammenfallen. Das Gesetz ist 
also genau dasselbe, welches ich schon für Markasit und Eisen- 
kies aufgefunden und als II. Verwachsungsgesetz beschrieben 
habe, speciell eine Verwachsung von Tavistok hat grosse Aehn- 
lichkeit, weil auch bei dieser der Eisenkies auf dem Markasit 
aufsitzt und letzterer ein einfacher Krystall ist. 

Die gleiche Verwachsung der beiden isomorphen Mineralien 
mit dem Eisenkies lehrt nun, dass die Isomorphie sich nicht 
nur auf die Form, sondern auch auf die Molekularstructur be- 

13* 
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zieht, indem beide Mineralien eine gleiche Molekularattraction 
aaf den Eisenkies ausüben. — Die Eisenkiese liegen theils auf 
der Endfläche, theils auf den Prismenflächen, und einzelne Theile 
des Arsenikkieses erscheinen wie mit Eisenkiesen gepflastert. 

Wie andere Verwachsungen, so liefern auch diese einen vor- 
züglichen Beweis dafür, dass Winkelähnlichkeiten für die regel- 
mässigen Verwachsungen verschiedener Mineralien nicht mass- 
gebend sind, da sich solche hier durchaus nicht auffinden lassen. 

2. Kupferkies und Fahlerz. 

Die Kenntniss dieser Verwachsung verdanke ich Herrn 
G. Seligmann in Coblenz, welcher mich auf dieselbe aufmerk- 
sam machte und sie mir zum Studium aus seiner Sammlung 
gütigst zusendete. 

In meiner Abhandlung über Fahlerz und seine regelmässigen 
Verwachsungen mit Kupferkies (Zeitschr. d. D. geol. Gesellschaft 
Bd. XXIV) habe ich regelmässige Verwachsungen beschrieben, 
bei denen die Grundaxen beider Mineralien zusammenfallen und 
das herrschende 1. Tetraeder des Fahlerzes da zu liegen kommt, 
wo sich das von mir als 1. bezeichnete Tetraeder des Kupfer- 
kieses befindet. Es war diese Art der Verwachsung jedenfalls 
die einfachste und leicht aus den tektonischen Eigenschaften, das 
ist, dem deutlichen Schalen bau der beiden Tetraeder, erklärlich. 
Die mir vorliegende von Kapnik unterscheidet sich nun da- 
durch, dass bei Coincidenz der Grundaxen das 1. Tetraeder des 
Fahlerzes da zu liegen kommt, wo sich das 2. des Kupferkieses 
befindet und umgekehrt Die Grundkanten der beiden Tetraeder 
kreuzen sich rechtwinklig, so dass die Individuen die Stellung 
haben, welche ihnen nach dem II. Zwillingsgesetz des regulären 
Systems „Zwillingsaxe eine prismatische Axe^ zukommt. 
Durch die regelmässige Verwachsung wird also hier Zwillings- 
stellung hervorgerufen, was bei anderen regelmässigen Ver- 
wachsungen sehr selten ist, aber auch bei den Glimmern vor- 
kommt. Bei Augit und Hornblende ist gleichfalls etwas analoges 
vorhanden (G. vom Rath, Poggend. Ann. d. Phys. und Chem. 
Erg. -Bd. VI, S. 232), wenn man die alte, bisher übliche Auf- 
stellung des Augits beibehält, derzufolge das schiefe Prisma ein 
hinteres ist. G. vom Rath weicht hier der Annahme einer 
durch die regelmässige Verwachsung hervorgerufenen Zwillings- 
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Stellung dadurch aus, dass er den Angit umgekehrt stellt, also 
das bisherige hintere schiefe Prisma zu einem vorderen macht. 
Vorliegende Verwachsung von Kupferkies an4 Fahlerz lehrt nun, 
dass die Art der Verwachsung von Hornblende und Augit allein 
keine Umstellung des • letzteren erheischt. 

Auffallend ist, dass weder die Fahlerze noch die Kupfer- 
kiese von Kapnik unter sich in gleicher Weise verwachsen 
vorkommen, obgleich sonst diese Zwillinge beobachtet sind. 

Was nun die Ausbildung anbetrifft, so herrscht der Kupfer- 
kies vor und bildet die Grundlage in Form des 1. Tetraeders 
mit abgestumpften Ecken, wozu auch noch das 1. spitzere Ok- 
taeder hinzutritt. Kleine FahlerztetraSder von der Combination, 
1. Tetraeder, TriakistetraSder und Dodekaeder ragen aus den 
Flächen des 1. Tetraeders des Kupferkieses hervor; beiderseits 
von den Grundkanten des Kupferkieses ist die Anordnung der 
Fahlerze eine verschiedene; ganz in ähnlicher Weise, wie bei 
den regelmässigen Verwachsungen von Neudorf erscheinen die 
Kupferkiese gewissermassen mit den Fahlerzen gespickt, einzelne 
Fahlerze sitzen auch auf den Grundkanten. Ausser den Fahl- 
erzen ragen auch Zwillingsstücke des Kupferkieses nach dem 
Spinellgesetz hervor. Interessant ist eine Gruppe, bei welcher 
zwei Kupferkiese senkrecht gegen die Zwiliingsebene verwachsen 
sind und aus beiden Fahlerze herausragen, so dass auch diese 
gegeneinander Zwillingsstellung haben. 

Ganz in ähnlicher Weise, wie hier, ragen auch zuweilen 
aus Pyritoedern des Eisenkieses Zwillingsstüoke hervor. Dass 
man aber bei verschiedenen Mineralien nicht von wirklichen 
Zwillingen reden darf, liegt auf der Hand. 
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Herr Hilgendorf erläutert einige auffallende Bildungen, 
betreifend die Crustaceengattungen Heterograpsus, Alpheus 
und Pagurus, — Neuerdings sind von Paul Mayer (Mitth. d. 
Zool. Station Neapel Bd. 1, Heft 1, p. 51) wieder die von Rizzi 
entdeckten dickhäutigen Blasen erwähnt und mit einiger Aus- 
führlichkeit untersucht worden, welche an den Scheerengelenken 
des Männchens von Heterograpsus Lueasii M. E. angetroffen 
werden und nach Mayer aus welligen Chintinlamellen mit ein- 
gesprengten gelben Chintinconglomeraten von einem Aussehen 
wie Stärkekörner bestehen. Er vermuthet eine Verwendung bei 
der Begattung. Es verlohnt wohl, bei Betrachtung dieses in der 
That sonderbaren Vorkommens darauf hinzuweisen, dass mit 
jener Bildung bei den Männchen eine andere Einrichtung gepaart 
ist, die vielleicht irgend einen Zusammenhang mit der ersteren 
erkennen lassen wird. Dieselbe besteht einerseits in einer hori- 
zontalen Leiste mit zwei Knöpfen, unterhalb der Augenhöhle 
hinziehend, dann aus einer zweiten Leiste, welche aus der um- 
gebogenen untern Vorderecke des Armgliedes der Scheeren her- 
vorgeht und eine hornige Bekleidung trägt. Diese letztere Leiste 
nun gleitet ^ber jene beiden Knöpfe mit Leichtigkeit nach vorn, 
wird aber bei der RQckbewegung von ihnen festgehalten. — Die 
artenreichen Makrurengattung Alpheus^ so ausgezeichnet durch 

14 
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ihre von dem Yorderrand des Cephalathorax gebildeten Aagen- 
oberdachungen und die sonderbaren Formen ihrer Scheeren, trügt 
an der Aussenseite der Basis ihrer Fusse einen Anhang, der von 
den Peneu8'&Ttigen Krebsen und zumal den Schizopoden her wohl 
bekannt ist, bei den meisten Dekapoden sich indess nar an den 
Eauorganen za erhalten pflegt. Bei Alpheu» zeigt dieser Ast ^) 
die sonderbare Form eines Handschahknöpfers, d. h. eines Stabes 
mit einem kreisförmigen Haken am Ende. Der Alpheue schlägt 
den Haken nach hinten zurück, wobei derselbe auf dem Basal- 
gliede des nächsten Beines ruht, etwas über dem Ursprung des 
Nachbarhakens und grade so, dass er ein Paar, oder auch wohl 
ein grosserer Büschel steifer langer Borsten, die ^n jener Stelle 
abgehen und zwischen die Kiemen sich begeben, an ihrer Basis 
erfassen kann. Das Treiben der lebenden Alpheue ist noch zu 
wenig bekannt, um über die Bedeutung dieses Apparates eine 
Vermuthung zu wagen; bei der Kleinheit der Thiere ist leider 
eine Nachahmung der Bewegungen am todten Thiere schwer. — 
Der Pagurus deformie M. E., eine längst bekannte, weit ver- 
breitete indo-paci fische Art, zeigt eine Andeutung von Herma- 
phroditismus darin, dass sämmtliche Männchen, so weit bisher 
an einer reichen Zahl von Elxemplaren constatirt werden konnte, 
auch stets die Oeffnung der weiblichen Geschlechtsdrüsen am 
dritten Fusspaare markirt haben. Aehnliches ist bisher unseres 
Wissens nur an dem Australischen Aetacue plebefus Hesse beob- 
achtet worden, findet sich hier indess durchaus nicht regel- 
mässig. (Vergl. diese Sitzungsberichte Jahrg. 1870 p. 1 und 
Tageblatt der Kasseler Naturforscher- Versammlung 1878 p. 150.) 
Derselbe weist weiter an einem Präparat vom Kopf- 
skelet des Cyclopterue lumpue L. nach, dass diese Gattung 
ebenso wie die mit ihr zusammen die Familie der DiecoboU bil- 
dende Gattung Liparis die Knochenverbindung zwischen dem 
Infraorbi talring und dem Präoperculum, das s. g. bony etay^ 
besitzt, die ihm falschlich bisher abgesprochen wurde (cf. Gün- 
ther, Catalogue Fishes BriL Museum Vol. III p. 154). Bei Li- 
paris erwähnt Günther ausdrücklich die Entdeckung des Kno- 



1) Er existirt fibrigens am 3. Kieferftiss neben dem Taster, so dass 
die Homologie sehr zweifelhaft ist. 
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cbens durch Pallas. Der Umstand, dass derselbe bei Cyclopterus 
sehr zart und dabei von einer dicken knorpelartigen Haut be- 
deckt und daher schwierig abzupräpariren ist, hat wol die 
unrichtigen Angaben über sein Fehlen veranlasst. Rosenthal 
bildet das Verhältniss zwar ziemlich richtig in seinen ichthyo- 
tomischen Tafeln ab, aber seine Perspektive ist derart, dass man 
erst zur Klarheit kommt, wenn man ein vollständiges Präparat 
gesehen hat; in seinem knappen Texte mangelt eine darauf be- 
zugliche Bemerkung. 

Derselbe fordert zu Versuchen auf mit einer pedalen 
Einstellung bei Präparirmikroskopen. Erfahrungsgemäss 
greifen diese Instrumente die Augen mehr an als das Compo- 
situm und die Lupe, was sicher wenigstens theilweise seinen 
Grund darin hat, dass die Inanspruchnahme beider Hände zur 
eigentlichen Präparation die stetige genauere Einstellung der 
Linse, die das Auge verlangt, unausführbar macht. Diese Ar- 
beit soll nunmehr dem Beine übertragen werden. Der dies 
ermöglichende, höchst einfache Apparat, der sich an jedem In- 
strumente sofort ohne Hülfe eines Mechanikers anbringen lässt, 
besteht in einem etwas stärkeren Messingdraht (1^ Mm. Durch- 
messer), der unten um das Knie geschlungen und gehakt, oben 
aber um einen zur Hälfte ausgehöhlten Kork gewickelt (um 
dessen Platzen zu verhüten) und in denselben mit der Spitze 
versenkt ist. Die Korkhöhlung wird von der Seite her fest über 
die Stellschraube des Mikroskops gedrückt, und durch Bewegung 
des Beines kann nun der Draht, der nach Bedürfniss gebogen 
wird, d. h. in der Nähe der Schraube einen kurzen, etwa hori- 
zontalen Hebelarm (von 5 Ctm. Länge), dann nach rechtwink- 
liger Biegung eine Leitstange zum Knie darstellt, durch Heben 
und Senken des Beins oder seitliche Excurse des Knies nach 
der gewünschten Richtung in Bewegung gesetzt werden. Grade 
die Biegsamkeit und Elasticität des Drahtes bietet eigene Vortheile 
und hat von der Herstellung eines complicirteren Mechanismus 
mit „Hebeln und Schrauben^ absehen lassen. Der Spielraum für 
Hebung und Senkung der Linse beträgt über eine Linie, und 
die groben Veränderungen der Fussstellung werden durch die 
Uebertragung in ganz genügend feine Drehungen der Schraube 
umgesetzt. 
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Herr Orth sprach aber die Ausbildung des Samens 
in der Roggen ähre, nach Untersuchungen, welche im Jahre 
1875 in fünf Terminen vor der Ernte auf Roggenfeldern in der Ge- 
gend von Lichterfelde ausgeführt wurden und sich auf eine grosse 
Zahl einzelner Roggenpflanzen beziehen. Namentlich war es das 
Verhältniss der befruchteten Bluthchen resp. angesetzten Körner 
zu der Zahl der der Anlage nach überhaupt vorhandenen Bluth- 
chen, welches bei verschiedener Gute des Bodens und je bei 
kräftig und schwach entwickelten Pflanzen zahlenmfissig nach- 
gewiesen werden sollte, ein Verhältniss, welches wissenschaftlich 
mit Bezug auf die Frage der Beziehungen von individueller Po- 
tenz und Nährstoffgehalt zum Befrachtungsvorgang, praktisch mit 
Bezug auf die Höhe des Komertrages auf gleicher Bodenfl&che 
und die Sicherheit der bezüglichen Voraussage von besonderem 
Interesse ist 

Bei der Untersuchung wurde die Zahl der vorhandenen 
Pflanzen auf gleicher Bodenfläche bei zwei Bodenarten von ver- 
schiedener Bonität durch verschiedene Zählungen festgestellt und 
je bei den grossen, stark entwickelten und bei den kurzen, 
schwach ausgebildeten Aehren das angegebene Verhältniss des 
Kornansatzes zur Zahl der angelegten Bluthchen ermittelt. Korn, 
Stroh und Spreu wurden bei 100^ C. getrocknet und gewogen. 

Von einer grösseren auf diese Weise gewonnenen Zahlen- 
reihe sei hier namentlich auf die Beziehungen des Befruchtungs- 
grades, wie man es bezeichnen kann (in Procenten der angeleg- 
ten Bluthchen ausgedrückt), je nach dem Entwicklungsgrade der 
einzelnen Pflanzen aufmerksam gemacht. 

Auf dem sandigen Boden der geringsten Bonität (Jf ) war 
das Verhältniss der stärker zu den schwächer entwickelten Pflan- 
zen wie 1:1, auf dem besseren schwach lehmigen Boden (N) 
wie 3 : 1. 

Bei den dem entsprechend ausgesuchten grossen Aehren von 
Feld M betrug die Zahl der vorhandenen Bluthchen pro Aehre im 
Durchschnitt = 46.1 mit dem procentischen Befruchtungsgrade 
von 61.1, dagegen bei den kleinen Aehren desselben Feldes die 
durchschnittliche Zahl der Bluthchen = 18.9 pro Aehre, der 
mittlere Befruchtungsgrad derselben =41.4 Procent. 

Auf dem besseren Felde N enthielten die stärker entwickel- 
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ten Pflanzen im Mittel 57.3 Blüthchen pro Aehre bei einem Be- 
fruchtangsgrade von 67.6 Procent, die geringen Pflanzen desselben 
Feldes dagegen nur 22.3 Blüthchen pro Aehre mit einem mitt- 
leren Befruchtungsgrade von 41.5 Procent. 

Die Untersuchungen sind von mir in Verbindung mit meinem 
damaligen Privatassistenten, Herrn Dr. Wolffenstein, ange- 
stellt worden. 

Herr Hartmann legte in den beiden Sitzungen am 15. Octo- 
her und am 19. November seine Zeichnungen einiger Haupt- 
fascien des Menschen und der anthropoiden Affen vor. 
Beim Gorilla und beim Chimpanse zeigt sich ein ähnlich 
wie beim Menschen gebildeter Achselbogen. Die von den an 
dieser Stelle auseinanderweichenden Fascikeln umzogene Lücke 
war beim Gorilla des Berliner Aquariums 22 Mm. lang und in 
der Mitte 13 Mm. breit. Sie wurde von {ettreicher Fascia super- 
ficiaUs überkleidet. Arteria und Vena hrachialis sowie der Ner- 
vus medüanue kamen in der an jenem Achselbogen befindlichen 
Lücke zum Vorschein, sobald letztere durch Hinwegnahme der 
oberflächlichen Fascie mehr freigelegt war. Der S Chimpanse 
Paulina aus Loango zeigte diese Lücke 16 Mm. lang und 10 Mm. 
breit. Die Oberarmfascie war unter mehreren zu Gebote stehen- 
den Chimpanse-Kadavern bei Paulina am besten entwickelt, und 
erwies sich hier auch der Achselbogen als sehr deutlich um- 
grenzt. 

Vrolik beschreibt bei einem weiblichen Chimpanse die 
unter dem Sartorius hinwegziehende Schenkelvene, ferner einen 
mit der Femoralarterie ziehenden Ast, die tiefe Schenkelvene 
(Veine crurale profonde)^ sowie ein noch anderes ebenfalls von 
der Hauptschenkelvene abgehendes venöses Gefäss, welches sich 
ähnlich wie die Vena saphena interna des Menschen verhalten 
soll. (Recherches d'anatomie comparee sur le Chimpanse. Am- 
sterdam 1841, p. 43, Planche III.) Berichterstatter hat letzteres 
Gefäss nicht mit der Constanz gefunden, als er anfanglich ver- 
muthete. Bei Paulina fehlte eine d^r Vena saphena analoge 
Blutader gänzlich. Dagegen zeigte dies kräftige Thier, dessen 
energische Eörperbildung selbst eine längere schmerzhafi:e Krank- 
heit nicht wesentlich zu beeinträchtigen vermocht hatte, eine 
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wohlausgebildete Fosaa ovalis, und zwar weit deutlicher uod 
besser, als andere Chimpanse-Kadaver. Jene hatte fast die Form 
eines gleichschenkligen Dreieckes mit medianwfirts gekehrter 
Spitze. Der Processus falciformis zog sich weit bogenförmig late- 
ralwärts und weniger steil in die Höhe, als beim Menschen. 
Die Lücke zeigte nach Hinwegnahme der oberflächlichen Fascie 
am lateralen Saume eine Höhe von 17 und im Ganzen eine 
Breite von 26 Mm. Die Vagina vasorum war stark. Ligam. 
Poupartn und Oimbemati waren (wie übrigens auch an den an- 
deren Kadavern) gut ausgeprägt. Den vorderen Leistenring pas- 
sirte bei Paulina das ca. 3 Mm. dicke Ligamentum uteri rotundum, 
welches letztere sich in dem fetthaltigen ober- und lateralwärts 
der Vulva befindlichen Bindegewebe verlor. Beim Chimpanse 
im Allgemeinen zweigt sich nun, wie dies bereits Gratiolet 
und AI ix bei ihrem Troglodytes Auhryi angaben (Nouvelles Ar- 
chives du Museum d'histoire naturelle T. II, p. 224, PI. VII, 
Fig. 3), von der Schenkelarterie, dicht an deren Durchtritt durch 
den Muse, adductor magnus., eine Arteria tihialis superficia- 
lis ab. Sehr schön liess sich dies Gefäss an dem $ Chimpanse 
Molly aus dem Berliner Aquarium präpariren, dessen Arterien 
mit solider rother Wachsmasse injicirt sind. Diese Arterie läuft 
am Hinterrande des Sartorvus und an der medialen Unterschen- 
kelfläche nach abwärts und dann oberwärts des Malleolus ex- 
temus zum Fussrücken. Sie giebt sehr reichlich kurze Aeste ab; 
namentlich entspringen deren im vorderen Umfange des Gefässes. 
Auch sie verzweigen sich häufig. Ein sich weit verästelnder 
Zweig breitet sich über die mediale Kinngelenksfläche aus. 

Beim Orang-Utan und hei Hylobates albimanus findet 
sich dieselbe Arterie vor. Sie hat hier einen ganz ähnlichen 
Verlauf wie beim Chimpanse und giebt ebenfalls viele Aeste, 
sehr reichlich namentlich beim Gibbon und hier besonders aus 
ihrem vorderen Umfange, ab. Beim Gorilla dagegen geht sie 
zwischen dem mittleren und hintersten Bauche des sich mit drei 
distincten Portionen inserirenden Sartorius hindurch, um vor dem 
inneren Malleolus sich nsfth dem Fussrücken zu verbreiten; eine 
Vene und ein Nerv, letzterer unserem Nervus saphenus magnus 
entsprechend, begleiten die Arterie. Dasselbe findet beim Chim- 
panse und Gibbon statt. Beim Orang theilt sich die Vene 
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in zwei hinter der Arterie herziehende, sich oberhalb des Mal- 
leolits internus wieder vereinigende Aeste, dabei zahlreiche, die 
Arterienästchen begleitende Zweigelchen abgebend. Auch der be- 
schriebene Nerv verästelt sich subcutan bei allen diesen Thieren. 

Herr v. Märten s übergab der Gesellschaft eine Mittheilung 
von Herrn W. Peters über zwei Scincoiden aus Austra- 
lien und einer neuen Amphisbaena von Westafrica. 

Herr Oberstudienrath Dr. v. Krauss, Director des natur- 
historischen Museums zu Stuttgart, sandte mir einige Reptilien 
zur Untersuchung, unter denen sich die folgenden drei neuen 
Arten befinden. 

1. Lygosoma (Mocoa) Sonderi n. «p. 

Oben olivenbraun, mit schwarzen unterbrochenen Linien, 
jede Schuppe mit drei feinen schwarzen Strichen; Körper- und 
Schwanzseiten ins Gelbliche übergehend mit schwärzlichen Längs- 
linien ; Unterseite gelb, Seiten der Submentalgegend, des Halses, 
Bauches und des Schwanzes mit schwarzen Linien; unter der 
Mitte des Schwanzes zwei punctirte Längslinien. Vom unteren 
hinteren Theile des Auges geht ein gelber, schwarz eingefasster 
kurzer Strich aus, hinter welchem oft ein ähnlicher zweiter Strich 
sich befindet, der an die kleine ovale, glatte Ohröffnung geht 

Körper und Gliedmassen wie bei L, (M.) zelandica Gray. 
Auch die Pholidosis des Kopfes , die Form des Frontale und 
Interparietale, die vier Supraorbitalia, die durchsichtige Scheibe 
der unteren Augenlider ähnlich wie bei jener Art. Nur sind die 
Näsalia kleiner, ganz seitlich, das Intcmasale vorn breiter mit 
dem Rostrale zusammenstossend und 7 Supralabialia, von denen 
drei vor den beiden grössten unter dem Auge liegenden sich 
befinden. Körperschuppen in 24 bis 26 Längsreihen. 

Totallänge 0,155; Kopf 0,011; Schnauze bis After 0,050; 
vord. Extr. 0,012; hint. Extr. 0,016. 

Drei Exemplare von Port Philipp, eins vom Murray- River 
aus Südaustralien. 

Auf den Wunsch des Herrn Dr. v. Krauss Herrn Dr. Son- 
der zu Ehren benannt. 

2. Lygosoma (Lygosoma) Mülleri n, sp. 

Oben dunkel-olivenbraun, unten gelblich; die Schuppenrän- 
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der dunkel. Körper und Schwanz langgestreckt, letzterer dick. 
Gliedmassen ziemlich kurz, vorn und hinten die dritte Zehe die 
längste. Unteres Augenlid beschuppt, undurchsichtig. 24 bis 26 
Körperschuppenreihen, die beiden mittleren die breitesten. 

Körpergestalt ähnlich der von L, austräte Gray. Die 
Nasalia stossen zusammen, das Intemasale ist doppelt so breit 
wie lang, das Interparietale trennt die Parietalia ganz von ein- 
ander; die übrigen Schilder ähnlich wie bei L. auatrale; 7 Su- 
pralabialia, das 5. unter dem Auge. Ohröffnung massig, vom 
mit einer vorspringenden abgerundeten Schuppe. Die Extremi- 
täten sehr ausgezeichnet von denen verwandter Arten dadurch, 
dass die dritte und nicht die vierte Zehe die längste ist. 

Totallänge 0,190; Kopf 0,014; Schnauze bis After 0,096; 
vordere Extr. 0,013; hint. Extr. 0,017. 

Zwei Exemplare aus Sud-Australien von dem wurttembergi- 
schen Freiherm Dr. F. v. Müller, der dem Königl. Cabinet zu 
Stuttgart ausserordentlich reiche Sammlungen aus Australien zu- 
gesandt hat. 

3. Ämphiabaena Krauset n. ep, 

Habitus wie A, leucura. Rostrale höher als breit, oben 
zugespitzt. Nasalia halb so lang wie die Nasorostralia, welche 
letztere zugleich die Supraorbitalia bilden. Zwischen dem hinteren 
Theil dieser letzteren ein sehr kleines und dahinter ein doppeltes 
Frontale. Hinter diesem die grossen Parietalia, auf welche 
die kleineren Occipitalia folgen. Frenale doppelt so lang wie 
hoch, länger als das dahinter liegende trapezoidale Oculare. Ein 
einziges Temporale, das grösste aller Kopfschilder. Drei Supra- 
labialia, ein längliches Mentale und zwei Infralabialia, ähnlich 
wie bei A, leucura. Acht Preanalporen und die Anallippe 
sechs Segmente zeigend. 

Diese Art stimmt durch die geringe Grösse mit den andern 
bisher bekannt gewordenen afrikanischen Arten übercin, unter- 
scheidet sich aber leicht durch die Hautabtheilungen des Kopfes 
und die Zahl der Analporen, von welchen letzteren bei A. vio- 
lacea und A, quadrifrone nur vier, bei A. leucura zehn 
vorkommen. (Vgl. Monatsber. d. Berl. Akad. 1862 p. 25.) 

Drei ganz übereinstimmende Exemplare aus Westafrika. 
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äerr Eich 1er legte vor und besprach eine neue, von 
Herrn J« M. Hildebrandt in Ostafrika entdeckte und 
dem Entdecker zu Ehren benannte Art von Ouviran^ 
dra^ 0, Hildebrandtii hört Berol. ^) Dieselbe unterscheidet 
sich von den übrigen afrikanischen resp. madagassischen Arten 
der Gattung, 0. /eneetralis Poir., Bernieriana Dcsne and 
Heudelotii Dcsne, zunächst durch ihre viel kleineren, doch 
relativ länger gestielten Blätter, deren Spreite bei Ouv, Hilde' 
brandtii nur 5—8 Cm. mit einer Stiellänge von 10 — 20 Cm. 
misst, während sie bei den 3 andern Arten das Drei- bis Sechs- 
fache obiger Länge erreicht, der Stiel aber gewöhnlich beträcht- 
lich kürzer bleibt. Ausserdem charakterisirt sieh die neue Art 
dadurch, dass ihre Blätter niemals gitterartig durch- 
brochen werden. Durch letzteres Merkmal weicht sie sofort 
von Ouv, fenestralia ab, bei der eine solche Durchbrechung 
constant und schon im frühen Jugendzustande der Blätter erfolgt; 
auch Ouv, Bernieriana^ deren Blätter Decaisne als „volP 
beschreibt (Del es s. Ic. sei. HI p. 62 tab. 100), .soll nach den An- 
gaben und der Abbildung im Botanical Magazine tab. 5076 öflier 
gefenstert sein; Ouv, Heudelotii ist allerdings in dieser Hinsicht, 
wie überhaupt ausser der kurzen Beschreibung von Decaisne in 
Delessert Ic. sei. HI p. 63, wo ihre Blätter als denen der 
Ouv, Bernieriana ähnlich bezeichnet werden, noch nicht näher 
bekannt — Wenn im Uebrigen die von Edgeworth in Hoo- 
ker's London Journ. pf botany vol. UI p. 402 zu Ouvirandra 
gerechneten asiatischen Pflanzen wirklich zu dieser Gattung ge- 
hören und nicht etwa bei Aponogeton^ wo sie ft*üher standen, 
zu belassen sind (eine Frage, die Vortragender jetzt nicht ent- 
scheiden kann), so würde sich' Ouv, Hildebrandtii nebst den 
übrigen afrikanischen Arten durch die zwei- oder mehrarmigen, 
nicht wie bei jenen einfach-ährigen Inflorescenzen von denselben 
unterscheiden. 



1) Die Pflanze, von Herrn Hildebrandt anter No. 2645 seiner Ex- 
siccata ausgegeben, ist zwar schon verschiedentlich erwähnt worden (vergl. 
z. B. F. Knrtz in Sitzungsber. des botan. Vereins der Prov. Brandenbarg, 1877 
n. XIX and Hildebrandt in Monatsschrift des Vereins zar Beförderung des 
Gartenbaues etc. 1878 p. 822), doch wurde sie bislang noch nicht rite publi- 
cirt and beschrieben. 
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Die neue Ouvirandra wurde von Herrn Hildebrandt 
za Eitui in Ukamba, ca. 1000 M. Meereshohe, in ganz seichten 
Wasserbecken gefunden, welche dem granitischen Fels durch 
Besonnung eingesprengt und durch Wasserfluthen ausgewaschen 
sind. Es fallen sich dieselben in den beiden Regenzeiten, April 
— Mai und November — December, mit Wasser und die Pflanze 
kommt dem entsprechend zweimal jährlich zur Blfithe, um in den 
Zwischenzeiten „eingezogen^ im ausgetrockneten Bodenschlamm 
zu ruhen. Diese doppelte Blüthezeit hat die Pflanze auch im 
Königl. botanischen Garten beibehalten, obwohl sie hier be- 
ständig unter Wasser gehalten wurde; Ende Februar d. J. in 
trocknen Knollen hierher gelangt und sofort eingepflanzt, blühte 
sie schon nach 5 Wochen sehr reichlich, zog dann ein und 
trieb im October und November abermals Blätter und Blütheu 
in Fülle aus. 

Eine ausfuhrliche Beschreibung nebst Abbildung der Ouvt- 
randra Hildebrandtii gedenkt Vortragender demnächst in der 
Monatsschrift des. Vereins zur Beförderung des Gartenbaues etc. 
zu geben, auf welche hiermit verwiesen wird; an gegenwärtigem 
Orte sei nur noch einiges Wenige bemerkt. Die Pflanze besitzt 
ein knolliges, wallnussgrosses Rhizom, auf dessen Scheitel ein 
Büschel spiralig geordneter, durchweg laubiger Blätter nebst 
2 — 4 Blüthenschäften entspringt. Die Blätter sind anfangs aus 
dem Wasser aufgetaucht, später nach Potamo getan- Art schwim- 
mend; sie haben eine ovale, bogig 5 — 7 nervige Spreite. Die 
Blüthenschäfte , die ihren Ursprung aus den Blattacheeln neh- 
men, tragen zwei, seltner drei, eine Gabel miteinander bildende 
Aehren von bläulich - violetter Farbe; im Jugendzustand liegen 
die Gabelarme dicht aneinander und werden von einer hauben- 
förmigen, später am Grunde abgesprengten Spatha eingehüllt. 
Da sie zum Tragblatt des Schaftes quer orientirt sind, so durfte 
die Spatha als aus den beiden Vorblättern des Schaftes zusam-* 
mengesetzt, die Aehrenarme als deren Achselsprosse, der Schaft 
selber als steril zwischen denselben endigend zu betrachten sein. 
Die Stellung der Blüthen in jeder einzelnen Aehre ist in 4- oder 
8 zähligen altemirenden Quirlen, die jedoch häufig Verwelrfun- 
gen zeigen; Deck- und Vorblätter fehlen. Vom ursprunglich 
3 + 3 zählig zu denkenden und mit dem äussern Kreis nach 
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2 
--^ orientirteD Perigon sind nur die beiden vordem Blättchen des 

innern Kreises entwickelt (ähnlich also wie bei den Gräsern); 
Stamina und Carpiden sind vollzählig (6 resp. 3} und zeigen 
nichts Besonderes ; Frucht und Samen wurden bislang noch nicht 
beobachtet. 

Herr J. M. Hildebrandt sprach über Weihrauch und 
Myrrhe und legte von ihm im Somal- Lande gesammelte bota- 
nische Exemplare und Harzproben vor: 

1. Boswellia Carterii Birdwood ^), Mohr meddu 
(meddu = schwarz) der Somalen, die Mutterpflanze des echten 
Weihrauchs. Der 4 — 5 M. hohe, wenig ästige Baum wächst auf 
dem- Kalksteingebirge (Ahl oder Serrut) des Nordsomal- Landes 
bei 1000 bis 1800 M. Meereshohe. (Das vorgelegte Exemplar 
stammt aus dem Gebiete der Habr Gehardjis -Somalen bei Meid.) 
In der trockenen Zeit, von Februar bis August^ werden die 
Stämme angeschnitten, wodurch ein milchiger Saft ausfliesst, 
welcher in etwa 14 Tagen an der Luft trocknet und gesammelt 
wird. Die erste Ernte liefert die beste Qualität, spätere Ernten 
fallen weniger gut ans, Regen wirkt sehr verderblich, da die 
Gummitheile des Gummiharzes von Wasser aufgelöst werden. 

2. Boswellia neglecta le M. Moore ^), Mohr add 
(add = weiss) der Somalen, wächst an gleicher Localität wie 
die vorige und wird ihr Harz ebenfalls, wenn auch nur in 
geringer Quantität, gesammelt und dem echten Weihrauch zu- 
gesetzt. 

3. Boswellia Frereana Birdwood *), Yegaar der 
Somalen. Wächst ebenfalls im Somal-Gebirge bei 500 — 1500M. 
u. d. Meere (das vorgezeigte Exemplar stammt vom Ahl bei 
Lasgori her). Der weichholzige, saftreiche Baum wird 3 — 4 M. 
hoch und liebt perpendiculäre Kalksteinwände, wo sich seine 
Wurzeln in die feinsten Risse des Felsens senken, durch Ver- 
breiterung der Stammbasis stützt er sich. Das Harz des Stam- 



1) Vgl. Birdwood, on the Genus Boswellia, in Transact. of the Lin. 
Soc. XXVII, p. 1 11 f. f. 

3) Jonmal of Botany, Marcb 77. 
») a. a. O. 
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mes.wird Lub&n Meiti (Laban: arab. für Weihraach, Meiti: 
nach der Stadt Meid) genannt. Es wird im Orient seines an- 
genehmen Geschmackes wegen gekaut (ähnlich wie Mastix). 
Nach Europa gelangt es nicht. Es soll das ^Blemi^ der 
Alten sein ^). 

Eine Form von B, Carteriiy welche in den Bergen Hadra- 
mauts in Sud- Arabien wächst, liefert ebenfalls Weihrauchy wel- 
ches gesammelt and exportirt wird. 

Die meisten Schriften des Alterthnms fahren zwar Arabien 
als einzige Heimath der Weihrauchspflanze auf; dennoch steht 
fest, dass schon in frühester Zeit (1600 a. Chr.) Weihrauch in 
grossen Massen aus dem Somal- Lande gebracht wurde; denn 
die aus dieser Zeit stammenden Zeichnungen und Inschriften im 
Tempel Deir-el-Bahari ^) (deren Entzifferung der Vortragende 
der Güte des Herrn Geheimrath Lepsius verdankt) beschreiben 
eine ägyptische Expedition, welche neben anderem auch 31 
lebende Weihrauchbäume aus dem Lande „Punt*^ heimbrachte. 
Das Land „Punt*^ ist aber das Somal-Land. Es werden näm- 
lich ferner erwähnt: Mjrrhenbäume , Alo^- Pflanzen, Ebenholz, 
Antimon, Gold, Elfenbein, Giraffen, Geparden, Leoparden, 
Straussenfedern und Strausseneier — alles Erzeugnisse des 
Somal- Landes, nur die wenigsten zugleich in Süd -Arabien an- 
zutreffen. Auch die Form der erbeuteten Pfeilbogen ist der 
der Somali -Krieger gleich. „Punt*^, dessen Einwohner „Puna'^ 
genannt werden, erinnert an „Opone^, die alte Bezeichnang von 
Hafan, ein bedeutender Handelsplatz an der Somal-Euste sudlich 
von Ras asir (Cap Guardafui). 

4. Balaamodendron Myrrha Nees ab Esenb., die 
Mutterpflanze der Mjrrhe, „Didin^ der Somalen, während das 
Gumma- Harz „Molmol^ auf Somali, „Mür^ im Arabischen 
heisst. Die vorgelegten Exemplare stammen ebenfalls vom Ahl- 
und Serrut- Gebirge her, wo die Pflanze von 500 — 1500 M. an 
sonnigen Abhängen wächst. Nach Vergleichung derselben mit 
dem von Ehrenberg in der Tehama in Arabien gesammelten 
Material, welches sich im kgl. Herbarium befindet, ist die Iden- 



1) Vgl. Flttckiger et Hanbnry, Pharmacographiai p. 121 et 185. 
3) Vgl. Mariette-Bey, Deir-el-Bahari, 1877r 
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dtSt zweifellos, so dass nunmehr die Frage über den Ursprung 
der echten Myrrhe gelöst ist. Die Myrrhe-Bämne erreichen kaum 
3 M. Höhe und sind von knorriger, krüppelhafter Gestalt. Die 
Myrrhe fiiesst ohne künstliche Verletzung aus dem Stamme aus 
und wird, wenn getrocknet, von den Somalen für den Handel 
in grosser Menge gesammelt. Sie wird über Aden oder andere 
süd-arabische Hafenorte nach Europa und Indien gebracht 

Ob auch von Arabien echte Myrrhe ausgeführt wird, dafür 
fehlen dem Vortragenden Belege. Nach Flückiger und Han- 
bury*) ist die bei den Fadli- Arabern in S"W.- Arabien vorkom- 
mende Myrrhe von der echten verschieden und durfte einer 
anderen Art als B, Myrrha Nees angehören. 



1) a. a. O. p. 126. 
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Herr Brandt berichtete über Beine mikrochemischen Unter« 
enchangen an Protozoen, deren wichtigste Resultate — Fehlen 
des Nacleins bei Protamöba (echte Cytodel) und Vorkommen 
eines schleimigen Celiolose-ähniichen Eohlenhydrates in der kör- 
nigen Innenmasse aller daraufhin untersuchten Protozoen — 
schon in den ^Verhandlungen der physiologischen Gesellschaft 
zu Berlin^ (13. December) veröffentlicht sind. 

Herr Bouche machte Mittheilungen über Erschöpfung einiger 
Pflanzen durch den Eintritt der Blüthenperiode und des Frucht- 
ansatzes. Bekanntlich gebe es eine grosse Zahl von Pflanzen, 
deren Lebensdauer eine sehr kurze sei, und nur so lange währe, 
bis sie Blüthen und Fruchte hervorgebracht haben, wie es bei 
allen ein- und zweijährigen Pflanzen der Fall sei, oder auch bei 
solchen, deren Lebensdauer sich zwar auf eine längere Reihe 
von Jahren erstrecke, bis sie zur Blfithe gelangen, dann aber 
ihre Endschaft erreicht haben, indem sie alsdann absterben, ohne 
eine Nachkommenschaft durch Seitensprosse u. dgl. zu hinter- 
lassen, und die Erhaltung der Art allein von der Produktion 
des Samens abhängig sei; als Beispiele dafür führe er einzelne 
Arten der Gattung Agave ^ Musa Ensete und Caryota urens an. 
Weniger bekannt dürfte diese Erscheinung bei strauchartigen 

15 
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Gewächsen sein, weshalb er sich veranlasst sehe, über einige 
solcher Pflanzen Mittheilung zu machen. In der Familie der 
Acanthaceen habe er mehrere solcher Fälle beobachtet, z. B. bei 
Strobilanthus Sabinianue und St. Helictue^ welchen der hiesige 
botanische Garten aus Petersburg erhielt, und von dem er eine 
ganze Pflanze vorlege, damit man sich von seinen Angaben über- 
zeugen könne. Bis sie zur Blüthe gelange, müsse der Strauch 
mehrere Jahre alt werden, dann aber bilden sich alle erschei- 
nenden Zweige von der Wurzel bis zum Gipfel zu Blütben- 
ständen aus, von einer Entwickelung von normalen Zweigen sei 
keine Rede mehr, und die Pflanzen gehen endlich durch Er- 
schöpfung zu Grunde oder auch wohl ganz für unsere Gärten 
verloren, wenn sie nicht reife Samen bilden. Die Neigung des 
Blüthenansatzes sei so überwiegend, dass ein Zurücksebneiden 
der Zweige vergeblich sei, und eine Vermehrung durch Steck- 
linge ebenfalls fruchtlos bleibe. Aehnlich wie die Strobilanthus- 
Arten verhalte sich zuweilen auch Goldfussia anisophylla. 

Auch an zwei Gramineen aus der Abtheilung der Bambu- 
saceen habe er eine ähnliche Erschöpfung der Pflanzen beob- 
achtet. Von Arundinaria falcata befanden sich im botanischen 
Garten zu Poppeisdorf bei Bonn mehrere prachtrolle Büsche 
von 3 — 4M. Durchmesser und 2 — 2^ M. Höhe, die, weil sie 
dort vom Froste nicht leiden, mehrere Jahre hindurch üppig ge- 
diehen; endlich aber erschienen an einzelnen Zweigen Blütben, 
was mit jedem Jahre so zugenommen habe, ^dass jede Bildung 
von sterilen Zweigen oder Halmen unterdrückt wurde und die 
Pflanzen endlich eingegangen seien. Dasselbe habe er an Phyllo- 
stachys bambusoides beobachtet. Auch Bambusa latifolia, von der 
gegenwärtig zwei Exemplare im hiesigen botanischen Garten 
blühen, scheine dieselbe Eigenthümlichkeit zu besitzen, denn an 
beiden bilden sich an allen Zweigen Blüthen, ohne dass sich 
aus den Stämmen neue sterile Zweige oder aus dem Wurzel- 
stocke junge Turionen entwickeln. 

Hinsichtlich der Acanthaceen wolle er noch Folgendes be- 
merken, denn er habe beobachtet, dass die Pflanzen dieser 
Familie in Bezug auf Blüthenentwickelung mannigfache Verschie- 
denheiten darbieten. Die Mehrzahl derselben blühe alljährlich 
und sogar in kleinen, jungen Exemplaren sehr reichlich, wohin- 
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gegen andere Arten, z. B. Ooldfuasia ghmerata^ die sich, neben- 
bei gesagt, durch Ungleichheit der Blätter auszeichne, Budlia 
Sahiniana und R, maculata^ sowie mehrere ThyrsacanthvS'KTtQjx 
habe* er seit 30 Jahren kaltivirt, ohne jemals Bluthen erzielt zu 
haben. Andere zeigen ein entgegengesetztes Verhalten, denn 
Justicia (PeriStrophe) apeciosa blühe aus Stecklingen erzogen im 
ersten Jahre überaus reichlich, im zweiten sehr • spärlich und 
mit zunehmendem Alter, selbst bei üppigstem Wachsthume, nicht 
mehr; ebenso verhalte sich Justicia Ädhadota (Adkadota vasioa), 
von der ihm 20 — 30 Jahre alte Pflanzen bekannt waren, die 
niemals blühten, während junge reichlich und leicht Blüthen 
entwickeln. Als eine besondere Eigenschaft dieser Pflanze sei 
noch bemerkt, dass ein Aufguss der Blätter^ als Thee gereicht, 
bei Thieren den Abortus herbeiführe, was durch einen Versuch 
bei einer tragenden Hündin constatirt worden sei. 

Herr P. Ascherson zeigte den am 4. d. M. erfolgten Tod 
des Dr. Hermann Itzigsohn, irüher in Neudamm, an, der 
seit einer Reihe von Jahren in Schöneberg vergebens Heilung 
seines schweren Nervenleidens gesucht hatte. Dieser Gelehrte hat 
sich, trotz seines leidenden Zustandes, mit grossem Gifer mit 
mikroskopischen Forschungen, namentlich über Süss wasser- Algen, 
beschäftigt, und ist über dieselben in früheren Jahren der Ge- 
sellschaft durch den verewigten A. Braun manche Mittheilung 
zugegangen. Seine erste Schrift, das 1847 erschienene Verzeich- 
niss der in der Mark Brandenburg gesammelten Laubmoose, 
brachte einen werthvollen Beitrag zur Flora unserer Provinz. 
(Vgl. O. Reinhardt, Verhandl. d. bot. Vereins d. Prov. Bran- 
denburg 1863, S. 4.) 
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Herr PecHUEL-LÖSCHE aus Leipzig legte der Gesellschaft 
eine grosse Reihe von Land Schafts- und Pflanzen-Aqna- 
rellen von der Loangokfiste (Westafrika) vor. 

Herr DAME8 sprach über den Annulns von Lituites 
convolvens aus dem Untersilur von RevaL — Be- 
kanntlich ist in der neueren Systematik der fossilen Tetrabran- 
chiaten auf die Merkmale, welche, sich an der Schale ausprä- 
gend, auf die Beschaffenheit des Thieres Schlüsse erlauben, 
mehr Rücksicht als früher genommen worden. Zu solchen Merk- 
malen gehört beispielsweise die Beschaffenheit des Aptychus, 
welcher längere Zeit irrthümlicherweise als die Bedeckung der 
Nidamentaldrüsen angesehen wurde, die Länge der Wohnkammer, 
die Form der Mündung etc. unter denselben beansprucht weiter 
auch die BeschaiFenheit, die Form und Grösse der Anheftung 
des Thieres in der Wohnkammer einen wesentlichen Platz. 
Die Anheftung des N au tilus -Thieres geschieht bekanntlich*) 
durch 2 grosse Muskeln an den Seiten des Thieres — die 
Haftmuskeln — , und ausserdem durch eine schmale, bandartige 



^) cfr. Keferstein in Bronn's Klassen und Ordnungen des Thier- 
reichs, 3. Bd. 2. Abth. pag. 1843. t. 110. f. 1. u. 2. 
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Verbindung derselben — den Annulus — , so dass durch 
die Haftmuskeln und den Annulus zusammen eine ring- 
förmige, völlig geschlossene Anheftung bewirkt wird. Auf der 
convexen (Bauch-) Seite verläuft der Annulus beim leben- 
den Nautilus in einem geraden, nur in der Medianlinie etwas 
nach vorn ausgezogenen Bogen, gegenüber auf der concaven 
oder Rückenseite macht er in der Medianlinie einen tiefen, 
spitz nach hinten ausgezogenen Bogen. Die Beobachtungen 
über die Beschaffenheit dieses Organs an fossilen Tetrabran- 
chiaten sind spärlich. An Ammoneen haben Waauek und 
Mojsisovics denselben bei mehreren Gattungen (z. B. Oppelia, 
Phylloceras, Pinacoreraa) beobachtet; über sein Erscheinen bei 
fossilen Nautileen fehlt jedoch fast jede Beobachtung; denn nur 
an einzelnen Exemplaren , z. B. von Nautilus superbua und 
eugyrus hat Mojsisovics Spuren desselben gesehen (cfr. Das 
Gebirge um Hallstatt. Abhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt. 
Bd. VI. Wien 1873). In Folge dessen ist es von Interesse, 
dass mehrere Exemplare von Lituites convolvens — ein ver- 
breitetes, leicht kenntliches Leitfossil für die untersilurischen 
(sog. Orthoceren-) Kalke Ehstlands und Schwedens — den 
Verlauf des Annulus in deutlichster Weise erkennen lassen. 
Auf der concaven Seite verläuft derselbe in fast gerader, nur 
äusserst flach nach vorn gebogener Linie; an den Seiten steigt 
er fast senkrecht auf, um an der convexen Seite einen deutlich 
nach vorn gewendeten, aber immerhin flachen Bogen zu bilden. 
— Vergleicht man diesen Verlauf mit demjenigen des leben- 
den Nautilus, so ergeben sich wesentliche Unterschiede : den 
Lituiten fehlt der spitze, nach hinten gewendete Bogen der 
Concavseite, an seine Stelle tritt eine fast gerade, eher nach 
vorn geneigte Linie; auf der Convexseite läuft bei beiden die 
Anheftungslinie nach vorn, aber bei Lituites mit weit mehr 
nach vorn geschwungener Linie, als hei Nautilus. Es ergiebt 
sich daher, dass auch für die Unterscheidung beider Gattungen 
der Verlauf des Annulus von Wichtigkeit ist 

Herr HiLGENDORF empfiehlt die Anwendung kleiner 
Spiegelplättclien bei mikroskopisohen Unter- 
suchungen. Oft ist es schwierig oder unthunlich, bei platten 
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Gegenständen die Randflächen und bei gestreckten die Endflächen 
in eine für die Beobachtung geeignete Lage zu bringen. Der Vor- 
tragende benutzt in solchen Fällen ein kleines Streifchen einer 
spiegelnden Platte (Silberfolie, wie man sie von gewöhnlichem 
Spiegelglas ^) ablösen kann, oder versilbertes Deckglas), das auf 
einem schmalen Glasstücke von etwa Va — 1 Mm. Stärke be- 
festigt wird. Letzteres ist an der kurzen Kante unter einem 
Winkel von 45° angeschliffen, und die dadurch entstandene 
Facette trägt das Spiegeiplättchen. Schiebt man dieses, nach 
oben gekehrt, neben die zu untersuchende, in Wirklichkeit 
senkrecht stehende Fläche, so kann man, von oben in den 
Spiegel schauend, etwas seitwärts und tiefer von dem Original 
dessen Spiegelbild betrachten. Je näher das Object dem Spie- 
gel kommt, um so schärfer und um so höher erscheint das 
Bild; es würde also das directe Auflegen auf die reflectirende 
Fläche das vortheilhafteste sein; jedoch wird man in diesem 
Falle auf die Untersuchung mit durchfallendem Lichte , we- 
nigstens mit geradem Lichte, verzichten müssen. Querschnitts- 
figuren von wagerecht liegenden Haaren werden auf dem neuen 
Wege vom Vortragenden demonstrirt. Bis zu welchen Ver- 
grösserungen hinauf das Verfahren anwendbar ist, hängt, ausser 
von der Natur des Objects, von der Vollkommenheit des Spie- 
gels ab; mit vorläufig hergestellten unvollkommeneren Vorrich- 
tungen hat sich bereits die Verwendung einer etwa hundert- 
fachen Vergrösserung als möglich ergeben. Bei der Billigkeit 
der Spiegelchen ist eine Benutzung für fertige Präparate, de- 
ren Seitenansichten sonst überhaupt verloren sein würden, sehr 
empfehlenswerth. — Wahrscheinlich können die nämlichen 
Reflectoren umgekehrt, d. h. mit der Spiegelfläche nach unten 
gewandt, für eine seitliche Beleuchtung eines daneben 
gelegten Objects nutzbar gemacht werden. 

Herr P. ASCHERSON legte die von Dr. G. Nachtigal aus 
Bornu mitgebraoliten Keimlinge von Boscia Sene- 
gal ensis Lmk. (B, octandra Höchst.) vor, eines über das 



^) Spiegel mit Silberbelag, die an der übergestrichenen Firnissscbicht 
zu erkennen sind. 
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ganze ndrdliche tropische Afrika verbreiteten Strauchs oder klei- 
nen Baums aus der Familie der Capparidaceen, welcher, nebst 
der nahe verwandten B. angnsHfolut A. Rica, vorzugsweise in 
den Savannen grosse Bestände bildet, welche durch die immer- 
grünen, lorbeerähnlichen Blätter sehr auffallen. (Vgl Schwbik- 
FUBTH in Zeitschr. für allg. Erdkunde XIX. [1865] pag. 389 ff. 
und GaiSBBAOH, Veget. der Erde IL pag. 120). Die dolden-- 
rispigen Blüthenstände bestehen aus für diese Familie unge- 
wöhnlich zahlreichen, ziemlich kleinen Blüthen. Die kugel- 
runden, im reifen Zustande gelblichen oder hellbraunen, fein 
warzigen Früchte erreichen etwa die Grösse einer Kirsche und 
enthalten in ihreoi markigen, bei der Reihe völlig trocknen 
Perikarp 1 oder 2, selten 3 Samen, deren Form und Grösse 
einigermaassen von ihrer Zahl abhängig ist Immerhin ist die 
geringe Zahl und die ansehnliche Grösse der Samen in dieser 
Familie bemerkenswerth , deren Samen jilein und zahlreich zu 
sein pflegen. Die weissgraue, runzlige Samenschale wird fast 
vollständig durch den im frischen Zustande grünen, an den 
vorliegenden Exemplaren braungelblichen Keimling ausgefüllt, 
neben dem sich im reifen Zustande nur ein spärlicher Rest 
des anfangs schleimigen Perisperms vorfindet, welches zu einem 
dünnen Häutchen eingeschrumpft ist. Der Keimling stellt 
einen ellipsoidischen Körper dar, dessen grösste Axe an den 
grösseren Exemplaren 7 Mm., die beiden kleineren 5 Mm. 
messen. Derselbe besteht, ähnlich wie bei der europäischen 
Cruciferen - Gattung Bunias L. aus den spiralig eingerollten 
Kotyledonen und der denselben äusserlich anliegenden Radi- 
cula. Während indess bei Bunias die nach aussen gewendete 
Seite der stielrundlichen Radicula in die Rückenfläche eines 
der Keimblätter übergeht, ist sie bei Boscia etwas zusammen- 
gedrückt, und ihre Aussenfläche geht in die eine Seitenfläche 
beider Kotyledonen über, deren Berührungsebene mithin sich 
in die Mittellinie der flachgedrückten Radicula fortsetzt Die 
Kotyledonen sind an ihrer Basis halbstielrund ; nahe über der- 
selben treten indess ihre Ränder scharf flügelartig hervor und 
greifen übereinander, so dass der eine Rand jedes Kotyledons 
deckt, der andere gedeckt wird. Noch etwas weiter oben 
werden die Kotyledonen .in ihrer ganzen Breite ziemlich dünn 
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nnd sind rinnenförraig gefaltet, wobei sie mit dem grössten 
Theile ihrer Breite übereinandergreifen. Sie sind oberwärts 
etwas verbreitert, so dass die innere Windung etwas über die 
äussere, von der die Radicula etwa % einnimmt, heraussieht 
Sehr selten (Vortr. hat dies nur einmal beobachtet) liegt die 
Radicula nicht nach aussen, sondern ist mit ihrer Spitze unter 
die Kotyledonen eingebogen , was nach der Entstehungs - Ge- 
schichte des Phanerogamen-Keimlings als ein durchaus abnormes 
Vorkommen bezeichnet werden muss, und sich jedenfalls durch 
ein nachträgliches Längenwachsthum der Radicula, nachdem 
der Keimling im Ganzen schon die definitive Gestalt erhalten, 
erklärt. Dieser so complicirt gekrümmte Körper^) erinnert in 
der Form (und die vorliegenden, längere Zeit aufbewahrten 
Keimlinge auch in der Farbe) aufi'allend an eine kleine 
Schnecke oder noch mehr an den Steinkern einer fossilen 
Schnecke. 

Die vorgezeigten, von der Testa entblössten Keimlinge, 
deren Bestimmung der Vortragende Herrn G. Schwbiiivdrtr 
verdankt, werden in Bornu unter dem Namen Kumkum 
theils als Arzneimittel, theils auch als Kaffeesurrogat ver- 
wendet; letztere Anwendung findet auch, wie Herr L. Witt- 
MACK dem Vortragenden gütigst mittheilte, am Senegal statt 
In den südlichen Provinzen des ägyptischen Reiches die- 
nen dieselben, welche eine erhebliche Menge Stärke ent- 
halten, wenn auch nur zur Zeit der Noth, zur Nahrung. Der 
verstorbene belgische Reisende E. de Pruyssbnabre bemerkt 
in seinen hinterlassenen Aufzeichnungen, dass die Neger aus 
dem Samen dieser Pflanze, welche in Kordofan Kurs an heisst, 
deren Früchte aber oft fälschlich Much^t genannt werden 
(ein Name, der eigentlich die Corfl^ia - Arten bezeichnet, z. B. 
C. Myxa L., für die auch der Voitragende in den ägyptischen 



^) A. Richard hat, wie seine Beschreibung (Guillemin, Perrottet 
et A. Richard, Fl. Seoegamb. Tent. I. pag. 26): „Embryo transversus 
incumbeDti - convolutus; radicula obconica, obtusiuscula, cotyledonibus 
plicatis, latis crassisque incumbeus" beweist, den Bau des Keimlings 
wohl richtig erkannt; eine deutliche Vorstellung kann man sich indess 
weder nach dieser zu kurzen Charakteristik machen, noch ans der 
Abbildung des Keimlings der B. angustlfoUa A. Rick. (tab. 6. fig. d.). 
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Oasen diesen Namen hörte) in Zeiten der Theuerang ihre 
„Polenta" bereiten. Völlig übereinstimmend schreibt Schwbik- 
PüUTH (Im Herzen von Afrika 11. pag. 478): „In Abu Gurün's 
Seriba fanden wir denselben Nothstand vor Die Ein- 
geborenen waren daselbst aufs eifrigste beschäftigt, die bitteren 
Beeren gewisser Capparideen einzusammeln, um sie nach mehr- 
maligem Abbrühen mit kochendem Wasser in einen essbaren 
Brei zu verwandeln. Besonders* diente zu diesem Zwecke die 
Beere der Boscia ocUmdray nachdem sie vorher in der Sonne 
getrocknet und durch Stossen im Mörser die besonders bitteren 
Cotyledonen abgesondert werden."" Auch der im August 1876 
in Fascher, der Hauptstadt von Dar-Fdr verstorbene verdienst- 
volle Reisende Dr. J. Ppünd berichtet (Mitth. der geogr. Ge- 
sellschaft in Hamburg 1876—1877 [1878] pag. 298.300), dass 
die „enthülseten Samen^ (also jedenfalls in demselben Zustande, 
wie sie Dr. Naghtioal mitbrachte) unter dem Namen MuchSt 
in Dar-F6r auf dem Markte feilgeboten werden, welche er bald 
als von dem ihm schon früher bekannt gewordenen Strauche 
Kurs an abstammend erkannte. Auch der verstorbene Dr. 
E. VON Bary erwähnt (Zeitschr. der Ges. für Erdkunde, 
Berlin XIII. [1878] pag. 353) in Air, also in dem südlichen, 
bereits dem tropischen Regen unterwoi*fenen Theile der Sahara, 
einen Gapparideen-Baum Tadomet ^der mit seinen lorbeer- 
ähnlichen Blättern einen erfrischenden Eindruck macht^, der 
höchst wahrscheinlich eine iiosda und vermuthlich unsere 
IL senegalensü ist. 

Herr T. Mabtens legte einen Brief yon Herrn Di- 
rector Rightbr in Saalfeld vor, wonach die dort bis jetzt 
nur lose im Lehm gefundene Helix ichthyomma Hbld (soge- 
nannte foetens) nunmehr auch ebenda in echt diluvialer Lager- 
stätte, zusammen mit Knochen von Elejjhas primiyenius,Rhinocero8 
Hchorhinus u. A. gefunden worden ist, so dass wir ihr Vor- 
kommen in Thüringen nun wol nicht mehr in die jüngste 
vorgeschichtliche oder gar geschichtliche, sondern einfach in 
die Diluvialzeit versetzen müssen und also darin ein weiteres 
Beispiel damaliger weiterer Verbreitung jetzt alpiner Thiere, 
wie z. B. Steinbock und Murmelthier, sehen dürfen. 
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Herr ElCHLEB demoustrirte Samen von Geratozamia 
mexicana^ die im königl. botanischen Garten durch künstliche 
Befruchtung erzielt und so weit gereift waren, wie sie es überhaupt 
auf dem Stamme selbst zu thun vermögen. ^) Testa und En- 
dosperm zeigten sich vollständig ausgebildet; jene, obwohl aus 
nur 1 Integument hervorgegangen, mit 3 leicht von einander 
trennbaren Schichten: einer äusseren fleischigen, einer mitt- 
leren krustig-holzigen und einer innersten von hautartiger Be- 
schaffenheit, durchzogen von zahlreichen Gefässbündeln, welche, 
aus der Ghalaza eintretend , sich im Kreise vertheilen und 
unter gelegentlichen Anastomosen bis etwa zu V3 Höhe hinauf- 
laufen. Das weisse, fleischig - mehlige Endosperm zeigt am 
Scheitel eine zart membranöse Galotte, den letzten Rest des 
im Uebrigen vom Endosperm aufgezehrten Nucellargewebes; in 
der Mitte derselben die schwarzbraune Kernwarze, auf der zur 
Bestäubungszeit die Pollenkörner angesammelt wurden, und 
unter dieser einen Hohlraum, der auf die Archegonien (die 
sogenannten Gorpuscula) hinführt. Es waren deren meist 4 
oder 3 vorhanden, in allen Einzelheiten noch wohl erkennbar; 
mit zweizeiligem Halse und grosser, gegen 2 Mm. langer 
Centralzelle ; eins der Archegonien zeigte regelmässig den 
Anfang der Erabryonalentwickelung, nicht selten war es auch 
noch bei 1 oder 2 weiteren der Fall, doch dann nur kümmer- 
lich. Jener Anfang bestand in der Entwickelung des Vorkeims, 
der in Gestalt eines langen, unregelmässig schraubig aufge- 
wickelten Fadens aus dem Archegonium unter Zerreissung 
von dessen Membran herausgestossen und nur noch mit dem 
einen kopfigen Ende in demselben befindlich war, während der 
Faden im Uebrigen in einer länglichen Höhlung des Endo- 
sperms eingebettet lag. Von dem Keimling selbst war noch 
keine Andeutung vorhanden; es bildet sich derselbe erst nach 
der Aussaat (vergl. Warming, recherches et remarques sur 
les Cycad^es, in Oeversigt over Danske Vedensk. Selskabs 
Forhandl. 1877). 

^) Nach Angabe des königl. Garten-Inspectors, Herrn Bouche ist 
es trotz mehrfacher Bestäubungsversuche das erste Mal, dass die Pflanze 
im königl. botanischen Garten derartige Samen trug. 



8 Ge^llschaß nattir/orH'/iettder Freunde. 

Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig IV. 1. 
1876. 

Auszug aus dem Jahresbericht der naturforschenden Gesell- 
schaft in Danzig 1871. 

Neueste Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. 
VI. 1. 1858. 

Bulletin de TAcademie Royale de ßruxelles, Bd. 41. 42. 43. 
44. u. 45. 1876-1878. 

Annuaire de TAcademie Royale de Bruxelles 1877 u. 1878. 

Proceedings of the Academy of ni^tural sciences of Philadel- 
phia. Januar — December 1877. 

Verhandlungen des botanischen Vereins für die Provinz Bran- 
denburg. 19. Jahrgang, 1877. 

Jahresberichte des naturwissenschaftlichen Vereins in Elberfeld. 
5. Heft, 1878. 

Verhandlungen des naturhistorisch - medicinischen Vereins in 
Heidelberg. Neue Folge. 2. Bd., 3. Heft, 1879. 

Zoologischer Anzeiger von V. Carus. No. 1 — 17, Juli — De- 
cember 1878. 



Druck von J. F. Starcke in Berlin. 



Nr. 2. 1879. 



Sitzungs - Bericht 

der 

Gesellschaft naturforachender Freunde 

zu Berlin 

vom 18. Februar 1879. 
Director: Herr Peters. 



' r .r- yyyj-j-j-j 



Herr DewITZ berichtete über eine Sclimetterliiigs- 
pnppe, bei welcher die Banchfüsse der Ranpe zum 
grossen Theil erhalten sind. — Bekanntlich werfen die 
jugendlichen Insecten beim üebergange aus dem Larven* in*s 
Nymphenstadiam, wie auch bei der Umwandlung der Nymphe 
(Puppe) zum ausgebildeten Jnsect Organe ab, um auf der anderen 
Seite mit neuen ausgerüstet zu werden. Die Schmetterlings- 
raupen verlieren beim Üebergange zur Pappe die Bauchfüsse, 
und man bemerkt bei der fertigen Puppe höchstens noch Spu- 
ren derselben. So nimmt man bei den Sphingidenpuppen oft 
geringe Vertie|ungen an den Stellen wahr, wo die Bauchfüsse 
gesessen haben. Bei den Spinnerpuppen bleiben bisweilen sehr 
winzige Wärzchen als Ueberreste der Bauchfüsse der Raupe 
an einem oder dem anderen Hinterleibsringe zurück. — Herr 
Dr. GuNDLACH sandte vor einiger Zeit eine Menge cubanischer 
Raupen und Pappen an das hiesige zoologische Museum, 
worunter sich auch eine Puppe von Hyalurga Vinosa Dr. befand. 
Bei dieser Spinnerpuppe haben sich die Bauchfüsse der Raupe 
so gut erhalten, wie ich es bisher weder an einer einheimischen 
noch exotischen Puppe gesehen habe. Es sind 3 Paar grosse, 
auf der Bauchseite des 7., 8. und 9. Körperringes gelegene 
Warzen. Der Bauchtheil des 6. Körperringes wird von den 

2 
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FlügeUcheiden bedeckt, so dass die Bauchfiisse dieses Ringes 
bei der Verpuppang wohl gänzlich eingingen. Am letzten Seg- 
mente der Puppe erkennt man deutlich die Afterklappe und 
die beiden Nachschieber der Raupe wieder, welche sonst beim 
Uebergange zur Puppe gänzlich verschwinden. Ob sich die 
Bauchfiisse der Raupe nur bei diesem einen Exemplar aus- 
nahmsweise erhalten haben, oder ob sich diese Erscheinung bei 
sämmtlichen Individuen genannter Art zeigt, darüber kann ich 
nichts Bestimmtes sagen, da mir nur ein Stück vorliegt. Ebenso 
ist es fraglich, ob die Bauchfüsse beim uebergange der Puppe 
zur Imago gänzlich schwinden, oder ob sich bei letzterer noch 
Spuren der Bauchfüsse der Raupe nachweisen lassen. Diese 
Frage würde man nnr an frischen oder in Spiritus aufbewahrten 
Exemplaren des Schmetterlings entscheiden können. — Man 
sieht also, dass ein Organ, welches beim Uebergange aus dem 
einen in's andere Stadium in den allermeisten Fällen abge- 
worfen wird, dennoch bisweilen in das nächste Stadium mit 
hinüber genommen werden kann. 

Herr W. PetEBS machte eine Mittheilung über eine 
neue Art der Säugethiergattnng Hyrax (H. nigri^ 
cans) ans Ghinolioxo und über eine nene Eidechse, 
Platysaurus torquatusy ans Mossambiqne. 

Hyrax nigricans n. sp.; nigricans, pilis basi fer- 
rugineis, apice nigris; macula dorsali nulla; auriculis 
rotundatis pilosis; palmis plantisque carneis. 

Long, tota 0,250 Mm.; cap. 0,070; auric. 0,20; 
palm. 0,038; plant, 0,053, 
Das einzige vorliegende Exemplar dieser durch ihre ein- 
fache schwarze Färbung von allen anderen Klippdachsen ab- 
weichenden Art ist ein noch junges Weibchen, welches das 
Gebiss noch nicht gewechselt hat. 

PlatysauTUB torquatus n. sp.; squamis dorsi 
minutis, ventris laevissimis 16-seriatis; torque gulari 
nigra. — Hab.: Tette. 
Diese schöne Eidechse, welche in den Spalten der Sand- 
steinfelsen des Carueraberges bei Tette zuerst von mir gefunden 
wurde, unterscheidet sich von PL capemis und PL guttatus 
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Smith, mit denken sie grosse Aehnlichkeit hat, durch die viel 
kleineren Körperschuppen, welche, anstatt 80 bis 84, 96 bis 
100 Längsreihen bilden, während die Bauchschuppen in weni- 
ger Längsreihen, 16 statt 20, liegen. 

Herr WiTTMACK sprach über die Familie der Marc- 
graviaceae^ die er kürzlich in Martius' Flora brasiliensis 
Fase. 81. monographisch bearbeitet hat, und verbreitete sich 
ausführlicher über den Bau ihrer Nektarien: 

Die kleine Familie der Marcgraviaceeu verdankt ihren 
Namen der Hauptgattung Marcgravia, welche Plumier zu Ehren 
Georg Maucoraf's, geb. zu Liebstadt bei Pirna am 20. Sept. 
1610, gest. 1644 an der Küste von Guinea, 1638 Ingenieur 
und Geograph des holländischen Gouverneurs von Brasilien, 
Grafen Moritz von Nassau, benannte. Sie umfasst nur 4 Gat- 
tungen mit 36 Arten, welche sämmtlich im tropischen Amerika 
zwischen dem 20. ° nördl. Br. und dem 25. " südl. Br. heimisch 
sind und ihre Hauptverbreitung in Brasilien haben. Die 
meisten sind kletternde oder epiphy tische Sträucher, welche 
theils mit Kletterwurzeln nach Art unseres Epheus sich an- 
heften, theils auch Luftwurzeln aussenden, einige nur 1 — 2 m 
hoch und in der subalpinen Region zwischen Sphagnum wach- 
send (so Norantea Jussiaei Tr. u. Pl. = Marcgravia spiciflora 
Juss. auf Guadeloupe), andere längs der Flüsse an die sandige 
Meeresküste hinabsteigend (so Souroubea - Buyschia - bahieneis 
Mart.), die meisten aber an feuchten Orten im tropischen 
Urwalde an Bäumen hoch emporklimmend und mit ihren blü- 
henden Zweigen diese selbst oft überragend. 

Im anatomischen Bau der ganzen Familie zeigt sich das 
Princip: Leichtigkeit mit Stärke zu verbinden, wie es für 
Kletterpflanzen nöthig ist, deutlich ausgeprägt. Das Holz *) 
ist von ausserordentlich zahlreichen und weiten Gefässbündeln, 
etwa wie bei Vitis und Bigrumiay durchzogen, die Markstrahlen 
sind dabei breit, das Mark (wenigstens in den fertilen Zweigen, 
die ich untersuchen konnte) gefächert, die Paremchymzellen in 



^) NöRDLiNGER, Querschnitte von 100 Holzarten, IL Bd. (^Marc- 
gravia umbellata L. und Ruyschia climae/olia Jacq.)* 

2» 
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Stamm, Blatt, Blüthe und Fracht ausser mit Raphiden tiberall 
reichlich mit mächtigen, verzweigten, stark verdickten ZeU 
len, ähnlich wie bei Camellia^) und T^ea% durchsetzt, die 
im Blatte oftmals geradezu Strebepfeiler zwischen Ober- und 
Unterseite bilden. 

Auffallend ist bei der Gattung Marcgravia, dass hier 
besondere Zweige zum Kriechen oder Klettern und wiederum 
besondere zum Blühen und Fruchttragen ausgebildet werden. 
Erstere sind vierseitig und dicht mit zweizeiligen sitzenden 
ei - herzförmigen oder rechteckigen Blättern besetzt, denen 
gewöhnlich kurze, dichtfilzige Kletterwurzeln auf der Unterseite 
entsprechen. Diese Blätter sind gewöhnlich unterschlächtig 
(succuba) nach Art mancher Jungermannien und ähneln ihnen 
auch darin, dass sie sich fest an das Substrat, welches hier 
nicht bloss Bäume, sondern auch Felsen sein können, anlegen. ^) 
Die f er tuen Zweige dagegen sind rund, aufrecht oder 
hängend, oft von 10 m Höhe bis auf die Erde herab- 
geneigt, mit spiralig gestellten Blättern, die weit grösser, kräf- 
tiger und gewöhnlich lanzettlich, oval oder länglich sind, ver- 
sehen und enden an der Spitze in eine Blüthendolde. 

Bei den anderen Gattungen kommt diese „Arbeitstheilung^, 
wie EiCHLEK^) sie treffend bezeichnet, nicht vor. Wohl aber 
findet sich in der ganzen Familie eine andere Art der Thei- 
lung der Arbeit, welche vor einigen Jahren der Gegenstand 
einer geistreichen Ausführung Delpiko's^) geworden ist und 
auch früher schon die Aufmerksamkeit der Botaniker erregt 
hat: Das ist die Uebertragung der Nektarabsonderung 
auf besondere Organe ausserhalb der Blüthe. — Durch 
diese Nektarien, welche meist grosse, eigenthümlich geformte, 
schön Scharlach, purpurn oder dunkelpurpurn gefärbte Schläuche, 



1) Sachs, Lehrbuch, 4. Aufl. S. 21. Fig. 16. 

^, VoGL, Nahnings- und Genussmittel, 68. Fig. 60. 

^) AuBLET hielt die sterilen Zweige, die von den anderen in der 
That ganz verschieden sind, für ein Farnkraut und beschrieb sie als 
Polypodium minimum (cfr. Seemann in Journ. of Botany VIII. 246). 

*) Eichler, Blüthendiagramme, II. 249. 

^) Delpino, im ülteriori osservaz s. dicoc. in Atti d. Soc. Ital. d. 
Scienz. nat. di Milane XII. 178. und in Nuovo Giern. Bot. Ital. I. 257. 
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Kapuzen, reitende Sporne etc. darstellen, unterscheidet sich die 
Familie der Marcgraviaceen habituell sehr leicht von den ihr 
sonst nahe verwandten Ternströmiaceen, mit denen sie neuer- 
dings wieder von Manchen vereinigt wird ^) ; systematisch weicht 
sie von den Ternströmiaceen im engeren Sinne durch einen 
eiweisslosen Embryo, ein häufig nur unvollkommen gefächertes 
Ovarium und einen sehr kurzen oder fehlenden Grifiel ab. 

Seit A. L. DB JussiBU ') sind die meisten Autoren darüber 
einig, dass die Nektarien der Marcgraviaceen als umgewandelte 
Brakteen angesehen werden müssen^), die ihre normale 
Stellung an der Hauptachse der Inflorescenz aufgegeben haben 
und mehr oder weniger weit am Stiel der Einzelblüthe hinauf- 
gerückt oder gar mit ihm verwachsen sind, ähnlich wie bei 
vielen Solanaceae, Nolanaceae und manchen Sedum - Axt^n*'\ 
oder etwa wie das Flügelblatt der Linde mit der Inllorescenz- 
achse verwachsen ist. 

Es sei gestattet, hier etwas näher auf diese merkwürdigen 
Bildungen einzugehen: 

Am einfachsten ist das Verhältniss bei der Gattung 
Ruyschia (im engeren Sinne). Bei der äusserst seltenen R. 
sphaeradenia Dblpino ist der Stiel der Braktee mit dem 
Blüthenstiel etwa bis zur Mitte verwachsen, der Limbus aber 
in eine rechtwinklig abstehende fast solide kleine Kugel, die 
nach aussen etwas zugespitzt ist, umgewandelt Bei R. du- 
siaefolia Jagq. dagegen, wo die Verwachsung von Brakteen- 
und Blüthenstiel bis zum Kelch reicht, ist der Limbus in einen 
nach aussen hohlen Löffel oder Spatel umgeformt Der Aus- 
höhlung an der äusseren oder unteren Seite entspricht selbst- 
verständlich eine Convexität, eine Hervorstülpung an der 



1) Hook. u. Benth., Gen. plant. I. 181. — Triana et Planchon, 
Prodr. Flor. Novo-Granat. in Ann. sc. nat. IV. ser. XVII. 359. — Baill. 
in Hist des plant IV. 239. - Eichler, Blüthendiagramme II. 248. 

') A. L. DE JussiEu in Ann. d. Museum XIV. (1809) 402. 

') Vergl. die Gitate der abweichenden Ansichten bei Delpino, 1. c. 
pag. 202. 

*) Payer, Elem. d. bot 118. 120. 121. (citirt nach Triana und 
Planchon in Mem. de Cherbourg IX. 72). — Eichler, Blüthendia- 
gramme I. 199. 206., II. 241. 
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inneren oder oberen, und wir haben hier Bchon eine Andeutang 
dafür, das8 die bei den anderen Gattungen auftretenden Säcke, 
Kapuzen oder Sporne durch Emporstfilpen der ursprünglich 
flachen Blattspreite der Braktee entstanden sind. 

Die Gattung Souroubea Aubl., welche von vielen Auto- 
ren mit Ruysehia zusammengezogen, von Dblpino aber 1. c. 
nach meiner Ansicht mit Recht wieder getrennt ist, hat, 
gleich wie Ruyschia, tranbige Inflorescenzen ; der Stiel der 
Braktee ist mit dem Blüthenstiel meist auf dessen ganzer Länge 
verwachsen und ihr Limbus bei der bekanntesten Art: Sou- 
roubea guianen$i8 Aübl. (Ruysekia Souroubea Swartz) in 
einen hohlen Sporn ausgestülpt, der zwei grosse Schenkel oder 
Ohren an seiner Basis zeigt, mit welchen die in allen Theilen 
meist schön scharlachroth gefärbte Braktee gleichsam auf dem 
Blüthenstiele reitet. Aus diesem Grunde führen die Blumen 
im Vaterlande auch den Namen caballitos (kleine Reiter), wie 
Truna u. Planohon bemerken.') Bei Souroubea exauri- 
culata Delp. sind die Flügel verkümmert und der Sporn hat 
mehr die Gestalt eines Trichters, bei S, pilophora Ta. u.Pl. 
dagegen ist der emporgestülpte Theil sehr kurz und weit, der 
nur wenig gewölbte Rand der Braktee aber sehr breit, so dass 
das Ganze die Form eines breitkrempigen Hutes annimmt. 

Die Gattung Norantea bietet mehr Verschiedenheit in der 
Inflorescenz. Viele Arten bilden Trauben, die oft V3 bis 1 m 
lang werden können und häufig dicht mit meist einseitswendi- 
gen, ganz kurz oder langgestielten Blüthenstielen besetzt sind, 
während bei anderen Arten die Inflorescenzachse so verkürzt 
ist, dass die Blüthen, die in diesem Falle stets lang gestielt 
sind, scheinbar Dolden bilden. Die Brakteen sind im ersteren 
Falle in grosse, schöii Scharlach- oder (seltener) purpurrothe 
Säcke oder Schläuche ausgestülpt, deren oft schmale Oeffnung 
am unteren Ende sich findet, so z. B. bei Norantea guia- 
nensis Aubl«, einer der wenigen Repräsentanten dieser Fa- 
milie in unseren Gewächshäusern, oder auch in hohle Halb- 
kugeln (A^. brasilienm Choisy) oder endlich in heim- oder 



^) TfiiANAetPLANCHON, Suf ics bract^cß des Marcgravi^es in Mem. 
d. See. d. sc. nat. de Cherbourg IX. (1863) 74. (eigentlich Pferdcheu). 
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kapuzenförmige Gebilde (N. anomala H. B. K;). Eine ganz 
besondere Eigenthümlichkeit bietet N. Jussiaei Tr. u. Pl., 
bekannter als Marcgfravia apici/lora Juss., dar: Hier 
tragen die langgestielten Blüthen unterhalb der Mitte ihres 
Stiels eine spatel- oder löffelförwige Braktee, so dass diese 
Art dadurch an Buysckia eltmae/olia Jacq. erinnert, die aber 
viel kürzer gestielte Blüthen besitzt. [Höchst merkwürdig ist 
ferner bei Norantea Jussiaei, dass die Blumenblätter zu einem 
Ganzen verwachsen sind, nnd dadurch sich den zu einer Ca- 
lyptra verwachsenen Blüthen der Gattung Marcgravia nä- 
hern.] — Im letzteren Fall — bei doldenartiger Infiorescenz 
— sind die Brakteen der Norantea-Att^n stets sackförmig und 
meist hängend. Die Art und Weise der Anwachsung des 
Brakteenstiels an den Blüthenstiel ist verschieden; beide kön- 
nen bis unterhalb der Mitte, bis zur Mitte, oder bis zum 
oberen Ende des letzteren verschmolzen sein und bildet dies 
gute specifische Unterschiede. Nur in den wenigsten Fällen 
gelingt es übrigens, bei den Marcgraviaceen, Brakteenstiel und 
Blüthenstiel wirklich nebeneinander herlaufen zu sehen; meist 
sind sie vollständig zu einem Ganzen verschmolzen, so dass 
man nur theoretisch eine Anwachsung ableiten kann. Einer 
dieser seltenen Fälle findet sich bei Norantea Delpiniana 
WiTTM., wo der Brakteenstiel entschieden an der Hauptachse 
der Infiorescenz entspringt und sich deutlich selbstständig, ob- 
wohl angewachsen, bis zu Ve ^^^ Länge des Blüthenstiels 
hinaufzieht ^) 

Die sackartige Form der Brakteen kehrt auch bei den 
meisten Arten der vierten Gattung Marcgravia wieder und 
nur bei wenigen Arten derselben kommt die helmförmige Ge- 
stalt vor. Abweichend von den übrigen 3 Gattungen finden 
sich bei Marcgravia aber die Brakteen nicht an den ge- 
wöhnlichen fertilen, sondern nur an den bei dieser Gat- 
tung (nicht bei den anderen) auftretenden unvollkommenen 
Blüthen. Die Infiorescenz der Marcgravia 'ArX^n bildet näm- 
lich eine Scheindolde, die obersten Blüthen (die centralen) 



^) Siehe die Abbildung des Referenten auf Taf. 46. I. P. in Martius* 
Flora brasil. Fase. 81. 
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sind verkümmert and ihr Stiel ist nicht bloss mit dem Stiel, 
sondern auch mit dem hohlen sackförmigen Limbus der Braktee 
auf deren der Rhachis zugekehrten Seite verschmolzen, so dass 
die unfruchtbaren Bläthen im günstigsten Falle als Miniatur- 
blüthen, in vielen Fällen nur als kleine« oft kaum sichtbare 
Knöpfchen etwas vor dem oberen (geschlossenen) Ende der 
Säcke hervortreten. 

lieber die Art und Weise, wie aus den Brakteen die eigen- 
thümlichen Schläuche etc. der Marcgraviaceen entstehen, waren 
die Ansichten früher verschieden. Aug. db St. Hilairb sprach 
die Ansicht aas, dass sie durch Verwachsung der Ränder 
gewöhnlicher blattartiger Brakteen entstanden seien, während 
A. L. DB JüssiBU (Ann. de Mus. XIV. pag. 403) angenommen 
hatte, die Schläuche der Marcgravia seien durch Herabschla- 
gen der Braktee und Anwachsen ihrer Ränder an den Blüthen- 
stiel gebildet, so dass das oben geschlossene Ende der Säcke 
gewissermaassen die Basis darstelle. Das Verdienst, die wahre 
Art der Entstehung: durch Hervorstülpung der ursprüng- 
lich flachen Spreite der Braktee nach oben (etwa wie ein 
Handschuhfinger) zuerst gezeigt zu haben, gebührt Triana und 
PiiANCHON.^) Mit richtigem Takt erkannten sie an ihrer No* 
rantea mixtUy wo die untersten Brakteen blattartig und an 
der Hauptachse befestigt, die mittleren etwas gebuckelt, die 
obersten sackartig erscheinen, dass diese Buckel der erste An- 
fang zur sackartigen Ausstülpung seien und wandten diese 
Theorie dann auf alle Marcgraviaceen an. ^) 

Bei dem reichen Material, das mir bei Bearbeitung der 
Marograviaceae für die Flora brasiliensis bereitwilligst von 
dieser in den Herbarien meist schwach vertretenen Familie 
allerseits zur Verfügung gestellt wurde, gelang es mir, noch 
eine grosse Zahl von Fällen aufzufinden, welche diese Aus- 



1) Aug. de St. Hilaire , Flora Bras. mer. I. 242 (nicht 313, wie 
Triana u. Planchon in M6m. de See. Imp. d. Sc. de Cherbourg IX. 
pag. 76. citiren). — Aug. de St. Hilaire, Morph, veg. 198. (cit. nach 
Tr. u. Fl. 1. c). 

2) Triana u. Planchon, Mem. d. Cherbourg IX. pag. 76. 

^ Durch freundliche Darleihung des Originalexemplars seitens des 
Herrn Triana war ich in der Lage, auf Taf. 45. I. der Flora brasi- 
liensis Fase. 81. die merkwürdige N. mixta abbilden zu können 
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stülpung8theorie vollkommen bestätigen. Einen der schlagend- 
sten habe ich auf Tai 40. IL B. der MAiiTius*schen Flora 1. c. 
von Marcgravia rectiflora Tb. u. Pl. abgebildet. An 
einem Exemplar, das Herr Gonsul Krüg in Portorico sam- 
melte und das ich der Güte des Herrn Dr. F. Kurtz verdankte, 
fand sich eine Braktee, die im Längsdurchschnitt einen bereits 
zum hohen Buckel emporgestülpten mittleren Theil zeigte, 
während die Spitze des Blattes sich anschickte, in die an der 
Mündung der Jkfr/rc^r/ymVi -Schläuche so häufig auftretende Zunge 
sich umzubilden. Auf Taf. 41. L ist der seltene Fall abgebildet, 
wo auch an den Blüthenstiel einer fertilen Blüthe eine Braktee 
und zwar nur eine schwach kapuzenförmige angewachsen ist. 

Auch Norantea brasiliensis Chois. bot mehrere inter- 
essante Fälle dar, so einen (Martius' Fl. bras, fasc. 81. t. 47. 
IV. J.) , wo eine Braktee noch vollständig blattartig und an 
der Hauptachse der Inflorescenz inserirt sich zeigte 
und in ihrer Ach sei eine Blüthe trug, während eine (auffallender- 
weise) etwas tiefer stehende Braktee ebenfalls an der Haupt- 
achse inserirt war, aber schon eine bedeutend kleinere Spreite 
mit den Anfängen zu den bei dieser Art typischen 2 Buckeln 
aufwies. — Bei N. brasilienm bot sich auch Gelegenheit, an 
einem Exemplare (1. c. J j.) die Sache entwickelungsgeschicht- 
lich zu verfolgen. An einer ganz jugendlichen Inflorescenz 
zeigten sich die breit-eiförmigen Brakteen flach, aber mit einer 
Andeutung znmSpatelformigen; meistens trat in der Mitte eine 
schwache Grista auf, zu deren Seiten sich die beiden Buckel 
auszubilden anfingen, die später als 2 Backen auf der Innen- 
seite der Halbkugel, welche die Braktee schliesslich darstellt, 
erscheinen. Die Entwickelung ist an genanntem Orte auch 
schematisch dargestellt. 

Aehnliche Verhältnisse finden sich bei Norantea ano- 
mal a H. B. K., von der auch jüngere Zustände untersucht 
werden konnten, wieder. (Siehe 1. c. Taf. 48. III.) 

Grössere Schwierigkeiten bieten auf den ersten Blick die 
reitenden Brakteen von Souroubea guianensis und 
deren vielen Abarten, die bisher gewöhnlich, wie z. B. S. 
(RuyBchia) bakiensis Mabt., S» amazonica Mabt. etc. als be- 
sondere Arten ohne genügenden Grund unterschieden wurden. 
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Jedoch gelang es auch hier, allerdings nar ein einziges Mal, 
die Entstehung aus einer blattartigen Braktee nachzuweisen 
und dies ist I. c. auf Taf. 50. B. an. dargestellt. Die abnorme 
Braktee, welche dieser Zeichnung zu Grunde liegt, besteht aus 
einem flachen dreieckigen, an der Basis etwas pfeilförmig ein- 
geschnittenen Blatt, welches nahe vor seiner Spitze in einen 
kolbenförmigen Sporn, wie er eben der Sourouben guianeMts 
eigenthümlich, emporgestülpt ist. Denkt man sich die Ein- 
schnitte an der pfeilförmigen Basis tiefer gehend, so erhält 
man die beiden Schenkel (Beine nach Triana u. Plamcbon) 
der Braktee, welche dem Blüthenstiel an der Aussenseite rei- 
tend aufsitzen. 

Bezüglich der Art der Umwandlung einer flachen Braktee 
in eine fast solide Kugel, wie sie bei R, sphteradenia Dblp. 
auftritt, konnten keine erläuternden Beispiele aufgefunden wer- 
den. Theoretisch lässt sich aber leicht aus der spatelfönnigen 
dickwandigen Hraktee der verwandten R, clunaefaUa Jacq. die 
Entstehung der Kugel erklären, indem man annimmt, dass die 
Ausstülpung nach beiden Seiten erfolgt. 

Im Allgemeinen folgt aus allen aufgeführten Beispielen, 
dass die Schläuche der Marcgraviaceen in der That durch 
Emporstülpnng der Blattspreite, nicht durch Verwachsung der 
Ränder entstehen. Auch der anatomische Bau der Innenseite 
der Schläuche stimmt mit dieser Auflassung, die Innenseite 
entspricht der Unterseite des Blattes, man findet in einzelnen 
Fällen selbst Spaltöflhungen und, wie noch später gezeigt 
werden soll, auch Drüsen, wie sie bei manchen Arten dieser 
Familie auf der Unterseite der Blätter, namentlich 2 am 
Blattgrunde, vorkommen. Der Vergleich der Ascidien der 
Mar cgravia cell e mit denen der Nepenthes, Sarracenia etc. ist 
deshalb nicht zulässig, weil bei diesen letzteren die Innenseite 
der Becher der Oberseite des Blattes entspricht. 

Fast alle Beisenden, welche die Marcgraviaceen im leben^ 
den Zustande sahen, berichten, dass ihre Schläuche mit Nektar 
gefüllt sind, und ohne Zweifel trägt neben ihrer schönen Farbe 
und ihrer ansehnlichen Grösse, gegen welche die Blüthen z. Th* 
ganz verschwinden, dieser süsse Inhalt mit dazu bei, die In- 
sekten (wie DifiLPiNO vermuthet, auch kleine Vögel) anzulocken. 
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Die Brakteen dienen also ohne Frage als Vermittler der Be- 
fruchtung. 

Unbekannt war aber bisher, wo der Nektar abgesondert 
werde und namentlich, wo dessen Austritts5ffnungen 
seien. Triana u. Planchok, welche diesem Gegenstande eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit widmeten, sagen (1. c. pag. 86), 
sie hätten bei N, guianensis zwar eine papillöse Epidermis 
an der Innenseite der Schläuche gefunden, geben aber selbst 
zu, dass eine solche Epidermis (sie hätten hinzufügen können, 
eine ^eist noch papillösere) auch auf der Aussenseite vor- 
handen ist. „Nichts im üeb|igen, was auf besondere Austritts- 
öflFnungen für das Sekret hinweist", heisst es weiter. Sie ver- 
muthen schliesslich, dass doch vielleicht die Zellen der inneren 
Epidermis, welche ein schlaffes Gewebe überdecken, eine Flüs- 
sigkeit ausschwitzen. — B{A Marcgravia vermuthen sie die 
secernirende Fläche in den Falten der inneren Epidermis, die 
nach ihnen in das innere Gewebe der Braktee einspringt. 

Auch mir gelang es lange Zeit nicht, die Austrittsöffnungen 
für den Nektar zu finden, bis ich endlich — gerade an der 
seltensten Art: Ruyschia spha&radenia, die an und für 
sich schon zum eingehendsten Studium aufforderte, sie entdeckte. 
Es zeigen sich nämlich (1. c. Taf.49. IL) an der der Rhachis zu- 
gewendeten Seite der kugelförmigen Braktee zwei feine nadel- 
stichartige Oeffnungen, welche in zwei kleine Höhlungen der 
scheinbar soliden Kugel führen. Die Höhlungen sind von zar- 
tem Parenchymgewebe (nicht von papillösen Zellen) umgeben 
und wird ohne Zweifel der Nektar in diesem Gewebe abge- 
sondert und durch einfache Durchschwitzung in das Honiglager: 
die beiden Hohlräume, geführt. Auffallend ist hierbei, dass 
sich an jüngeren Exemplaren nur die Hohlräume, nicht aber 
die Ausführungsgänge finden und scheinen diese letzteren erst 
zur Blüthezeit, wenn die Honigabsonderung beginnt, vielleicht 
durch blosses Auseinanderweichen der Zellen sich zu bilden. 

Die Spärlichkeit des Materials erlaubte bei dieser Art keine 
zahlreichen Untersuchungen. Der Weg zum Auffinden der 
Nektar - Ausführungsgänge war aber gezeigt und es war nun 
nicht schwer, auch bei anderen sie zu entdecken. 

Zunächst bei der verwandten Ruyschia clusiaefolia 
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Jacq. Hier zeigen sich ganz deutlich in der Mitte der Innen- 
seite der Braktee zwei kleine Schwielen mit feiner Oeffnung — 
Ein Querschnitt belehrt, dass sie in zwei unregelmässige halb- 
kreisförmige Kanäle führen, welche die Braktee der Länge 
nach auf eine Strecke durchziehen. (1. c. Taf. 49. I.) 

Eben solche zwei Schwielen oder Drüsen mit feinem 
Porus finden sich auch auf der Innenseite bei Norantea 
anomala H. B. K. vor, wie man das besonders bei jüngeren 
Brakteen deutlich sieht (1. c. Taf. 48. III.)* Hier sind sie 
aber mehr am oberen Ende, dem künftigen Helm. — Aehn- 
lieh ist das Verhalten bei all^ anderen Norantea ^ Arten ; 
selbst bei den verhältnissmässig dünnwandigen Brakteen der 
Norantea guianensiSy N, paraensis u. s. w. erkennt man 
innen im oberen Theile des Schlauches die zwei Oeffnungen in 
Form von zwei Drüsen mit feinen Oeffnungen wieder. (1. c. 
Taf. 47. III.) — [Nebenbei sei angeführt, dass der hohle 
Innenraum der Brakteen bei diesen Arten oft durch eine Scheide- 
wand in eine grosse und eine kleine Kammer getheilt ist] 

Auch bei Marcgravia finden sich innen, im oberen 
Theile der Braktee zwei Poren vor, und ein Längsschnitt zeigt, 
dass diese mit dem Nektar absondernden Gewebe, welches in 
einer concentrischen Schicht die dicke holzige Wand des 
Schlauches durchzieht, in Verbindung stehen. (1. c. Taf. 43. i. B.) 
Die concentrische Schicht hatten auch Triana u. Plakcbon 
(1. c.) schon gefunden. 

Wir haben somit bei allen 4 Gattungen zwei Poren 
als Austrittsstellen für den Nektar und zwar meist auf der 
Spitze zweier Drüsen. — Diese beiden Drüsen sind ohne 
Frage denjenigen Drüsen analog, welche sich fast bei allen 
Arten der Marcgraviaceen auf der Unterseite der Blätter 
finden^); wahrscheinlich entsprechen sie speciell den beiden 
nahe dem Blattgrunde fast nie fehlenden, und wir haben auch 
in diesen Poren also eine Andeutung für die Blattnatur der 
Nektarien. — Im Jugendzustande sind die Drüsen auf der 



^) Die Drüsen auf der Unterseite der Blätter sind oft so zahlreich 
dass sie Artunterschiede abgeben, so z. B. bei Marcgravia myriostigina 
Tr. u. Pl. und bei M. Eichleriana Wittm. 
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Unterseite der Blätter gleich den zahlreichen Randdrüsen 
geschlossen und mit einer harzigen Masse erfüllt (der Honig 
ist das Analogon dieses Harzes). Später fällt die Harzmasse 
aber heraus, die Drüsen sind dann oft weit geöffnet und es hat 
häufig den Anschein, als ob die entstandenen Gruben von 
Insektenstichen herrührten. Man kann um so mehr zu letz- 
terer Auffassung sich verleiten lassen, als nicht selten Milben 
etc. sich diese Gruben als Schlupfwinkel aufsuchen. In ein- 
zelnen zweifelhaften Fällen wandte ich mich an Herrn Prof* 
Thomas in Ohrdruf; doch auch dieser genaue Kenner der 
durch Milben etc. veranlassten Deformationen kam, wenngleich 
er nicht immer ganz sicher entscheiden konnte, zu dem Resultat, 
dass die Mehrzahl der Gruben nicht durch äussere Einflüsse 
veranlasst ist. 

Bemerkt zu werden verdient noch hinsichtlich der Nek- 
tarien, dass, obwohl ihre Oeffnung gewöhnlich nach unten ge- 
richtet ist, doch der Honig nicht ausfliesst. Bei den meisten 
Ao ran ^«a- Arten mit grossen Schläuchen schlägt sich der 
Schlauch, wenn er n)it Honig gefüllt ist, um, wie schon Aublet, 
PI. d. 1. Guiane I. t. 220., abbildet (vergl. auch Martiüs, Fl. 
bras. fasc. 81. t. 47. III.); bei Souroubea gutanensisy wo die 
Brakteen reiten, biegt sich der anfangs aufgerichtete Sporn 
ebenfalls nach unten, wenn er nicht schon durch Zurückschlagen 
des Blüthenstieles früher in diese Lage gekommen sein sollte. 
Bei Marcgravia aber ist die ganze Inflorescenz hängend, so 
dass die grossen Schläuche doch mit ihrer weiten Oeffnung 
nach oben kommen. 

Man sieht, die Natur hat auch hier alle Vorkehrungen 
getroffen, um die Bestäubungs- Vermittler anzulocken; und eine 
künstliche Bestäubung ist nöthig, weil die Blüthen protandrisch 
sind. — Aus allem Angeführten folgt aber weiter, dass die 
kleine Familie der Marcgraviaceae in anatomischer, morpho- 
logischer und physiologischer — fügen wir noch hinzu, auch 
in systematischer Hinsicht — höchst interressant ist. Zu be- 
dauern bleibt es nur, dass die meisten Arten trotz ihrer Schön- 
heit sich noch nicht in unsem Gewächshäusern finden. Freilich 
nur selten auch dürften sie in ihnen zur Blüthe kommen, denn 
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es scheint, als wenn sie erst viele Jahre alt werden müssen, 
ehe sie sich dazu anschicken. 

Die oben erwähnte interessante Studie Dblpiiio*s über die 
Mftrcgraviaceae ist im kurzen Auszuge wiedergegeben von Hildb- 
BRANDT in Bot. Zeit 1870 p. 671. Vergl. auch Hbrh. Müller, Die 
Befruchtung der Blumen durch Insecten pag. 152. — Ferner ist 
noch hinzuweisen auf H. Müllers Auszug aus Thomas Bblt, 
the Naturalist in Nicaragua, London 1874 in Jabger etc., 
Encyclopädie der Naturwissenschaften 1879. pag. 16, wo an 
M arcgravia nepenthoides die Bestäubung durch Vogel be- 
schrieben ist (Abbildung leider sehr unbedeutend, vergl. dagegen 
Martics* Flora 1. c. t 44.). — Bemerkenswerth ist andererseits, 
dass Fritz Müller zu Itajahy, Santa Catharina, in Bot. Zei- 
tung 1870 pag. 275 die Bestäubung bei Norantea durch 
Vögel, wie Dblpino vermuthete, bezweifelt, da die Färbung 
der Blüthen eine dunkele ist (doch nur bei wenigen Arten W.); 
er hat nie Kolibris, welche vor Allem helle, grelle Farben 
lieben, daran gesehen. 

Resultate: 

1. Die Nektarien der Marcgraviaceen sind in den meisten 
Fällen durch Ausstülpung der Spreite blattartiger Brakteen 
nach oben entstanden. 

2. Der Honig wird im Gewebe der Nektarien- Wandungen 
abgesondert und durch zwei Poren nach aussen geführt. 

8. Diese zwei Poren entsprechen wahrscheinlich den bei- 
den Drüsen am Grunde der normalen Blätter. 

4. Der Honig ist gewissermaassen ein Analogon des in 
den normalen Blattdrüsen vorkommenden Harzes. 

Herr HHiGENDOEF schilderte die Vorrichtungen zur 
Fixirung der Stacheln bei Monocentria japonicus 
HoüTTüYN. — Dieser durch seine grossen, fest an einander 
haftenden Schuppen einem Kofferfische ähnliche Berycide fällt 
auf durch die abwechselnd nach der einen und der anderen 
Seite gerichteten ersten Rückenstacheln, die ihm den Namen 
^der spanische Reuterfisch^' eintrugen. Sie sind wie der grosse 
Stachel der Bauchflosse durch einen eigenen Mechanismus zum 
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Feststellen eingerichtet und machen mit diesem vereint im auf* 
gerichteten Zustande den Fisch in der That zu einem schwer 
angreifbaren Objecte. Tilesius hat den oberen Stacheln eine 
längere, aber nicht glückliche Betrachtung gewidmet (Abh. d. 
k. bayr. Akad. d. Wiss. Bd. 3 u. 4, 1811—1818); den Bauch- 
flossen scheint noch Niemand seine Aufmerksamkeit zugewendet 
zu haben. — Die Arretirung des 2. bis 4. Stachels der Rücken- 
flosse (der 1., 5. und 6. sind kaum betheiligt, der 7. überhaupt 
unter den Schuppen versteckt und deshalb bisher übersehen) 
wird in folgender Weise bewirkt: Die Träger aller betrefiienden 
Flossenstrahlen und die ihnen anliegenden Schuppen verschmel- 
zen zu einem einzigen festen Rahmen. Jeder der Stacheln hat 
4 Gelenkflächen, welche alle für dieselbe Axe centrirt sind, 
die beiden äusseren werden von den Schuppen aufgenommen, 
die beiden inneren umfassen den Fortsatz des Trägers. Die 
Axe steht nicht transversal, wie gewöhnlich, sondern schräg, 
wodurch eben der in der Ruhe gerade nach hinten gewendete 
Stachel beim Aufrichten schief nach der Seite auf dem Träger 
zu sitzen kommt, und zwei hinter einander folgende Axen 
stehen immer rechtwinklig zu einander, weshalb die Stacheln 
abwechselnd nach rechts und links gewendet sind. Die 4 
ersten Stacheln stehen unmittelbar an einander; kein vorderer 
kann daher weder zurückgedrückt noch -gezogen werden, wenn 
sein Hintermann nicht nachgiebt; dieser aber fängt den Druck 
nicht mit seiner vorderen Seite auf, sondern mit der dem Axen- 
ende entsprechenden Fläche; der Druck wirkt demnach in der 
Richtung der Axe und wird durch deren Festigkeit annulhrt; 
erst wenn der hintere Stachel gewichen ist, kann der vordere 
ihm folgen. Nach Tilesius soll eine scharfe Kante (das obere 
Ende der Träger) in den Einschnitt des unteren Stachelendes 
sich einschlagen und wie ein Hemmkegel wirken; dieser angeb- 
liche Hemmkegel ist aber, wie wir sahen, völlig unbeweglich. 
Bänder, welche die Stacheln der Reihe nach verbinden, werden 
für den Synchronismus der Bewegung zu sorgen haben. 

Ein ganz anderes Princip ist bei dem Seitenstachel zur 
Anwendung gekommen. Die Bewegung erfolgt um eine ver- 
ticale Axe. An dem Stachel ist auf derselben zunächst unten 
eine dünne Radscheibe aufgesetzt, die aber nur in einen) 
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Drittel der vollen Kreisfläche ausgeführt erscheint; sie hat die 
Aufgabe, den Stachel während der Bewegung in derselben 
(horizontalen) Ebene zu erhalten; sie läuft in einer periphe- 
rischen Leitung und wird oben und unten ausserdem durch 
einen starken Fortsatz, der von der Medianseite her auf ihr 
Centrum hingeht, vor dem Ausweichen bewahrt, an dem un- 
teren ist sie durch ein centrales Band befestigt, besitzt hier 
aber keinen Zapfen. Das obere Ende der Axe dagegen hat 
ein konisches, verdünntes Ende, das aber auch auf keinem 
festen Lager ruht, sondern nur eine Bandbefestigung gegenüber 
dem oberen Fortsatz erhält. Zwischen dem Rad und dem 
oberen Zapfen liegt der eigentliche Fixirnngs - Apparat , und 
zwar am Stachel zwei Theile desselben; der erste, ein an- 
nähernd walzenförmiger Wulst, mit der Axe concentrisch, aber 
nur vor derselben, also zur Hälfte, entwickelt, liegt einer 
schrägen, etwas nach hinten schauenden Facette des oberen 
Fortsatzes an; über diese walzige Verdickung fort verlängert 
sich der Stachel nach vorn in einen Haken. Zwischen diese 
beiden Theile tritt nun als drittes Stück von dem Fortsatz her 
ein lamellenf5rmiger Zahn, welcher von dem Haken und der 
Walze nach Art eines Zahnschlüssels ^) gepackt wird. Der Zahn 
wird natürlich hier nicht herausgebrochen, sondern vermag im 
Gegentheil vermöge seiner bedeutenden Festigkeit den Stachel 
in der gewonnenen Lage zu halten; wird dieser etwas nach 
vorn geschoben, so kann der Haken vom Zahn abgehoben und 
nun der Stachel zurückgelegt werden. — Ohne Präparation 
sieht man vorn den Haken, der aber oben und unten durch 
eine Platte verschlossen ist, so dass man den Zahn hinter ihm 
nicht erkennen kann; nach Aufbiegung des Stachels erblickt 
man den hintersten Theil des Rades neben den drei kleinen 
Strahlen der Bauchflosse. 

Stachelfixirungen kommen sonst noch in sehr verschie- 
denen Familien vor, bei den j4cronuridae, worüber Dönitz 



1) Den Hebel des Zahnschlüssels, d. h. den Handgriff, müsste man 
sich aber nur einfach, nicht zweiarmig denken und unmittelbar ohne 
das Verbindungsstück an den Haken angesetzt. 
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Genaueres geliefert, bei Balistes (cfr. Owen, Anatomy of Ver- 
tebrates I.) , bei den Siluridae (cfr. Cuv. Val. Vol. XIV. unter 
Silurus glanis)^ dem Stichling. 

Herr Habtmann sprach über einige Verhältnisse 
der Organisation von Pleurobrachia pileus. Die 
Schwiramplättchen bilden länglichviereckige Läppchen von 
zarter Längsstreifung und lösen sich an ihren freien Enden in 
viele zarte, franzenähnliche Spitzen auf. Die denselben zur 
Anheftung dienenden Querleisten oder Querrippen sind mit 
zahlreichen dünnen, an ihren Enden sich zungenförmig ver- 
breiternden, sich hin und her schlängelnden Anhängen besetzt. 
Die Tentakeln oder Senkfäden zeigen an ihren verdickten 
Basalabschnitten je vier Längs- und je zwei diese verbindende 
Ringgefässe , welche mit den Hauptgefässen des Parenchyms 
zusammenhängen. Die Tentakelästchen sind mit vielen rund- 
lichen Tuberkeln besetzt. Dieselben rücken bei der Ausdeh- 
nung dieser Fäden weiter aus einander. Zwischen den Tuber- 
keln sieht man an den Haupttheilen der Tentakeln ein diffuses, 
röthliches Pigment. Letzteres fehlt dagegen den Seitenästchen. 
Die Tuberkeln der Tentakeln erscheinen dicht gedüpfelt von 
zahlreichen, dieselben besetzenden Nesselkapseln. Die Längs- 
muskeln der Tentakeln lassen sich deutlich erkennen. Bei den 
von mir lebend beobachteten Thieren war immer ein Theil der 
Tentakelbasen in die besonders für ihre Aufnahme bestimmten 
Körperhöhlungen oder Taschen zurückgezogen. 

Der Mundpol ist mit einem sehr kurzen, mehrlappigen 
Stiel besetzt. An zweien einander gegenüberstehenden Lappen 
befanden sich zwei runde, röthliche, körnige Pigmentflecke 
(Augen?). Letztere haben mit den Otolithenbläschen (Kteno- 
cysten) nichts zu thun. Der Mundstiel wird häufig eingezogen. 
Die einem Oesophagus ähnliche, auf die Mundöfihung nach 
innen folgende Abtheilung des Verdauungskanales steht durch 
eine von ringförmiger Wulstung umgebene Oeffnung mit dem 
erweiterten Magen und dem Trichter in Verbindung. Dieses 
contractile Organ zeigt Ring- und starke Längsmuskeln. Grup- 
pen der letzteren bilden bei gewissen Zuständen der Contrac- 
tion longitudinale Wulstungen. 
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Am Mundpole befinden sich Ganglien, welche Nervenfäden 
zu den Schwinimplättchen-Reihen, sowie in das Körperparen- 
chym hineinsenden, auch durch Konimissurfäden mit einander 
in Verbindung stehen. Geschlechtsreife Thiere gelangten nicht 
zur Beobachtung. 
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Director: Herr Peters. 



Herr Dames legte einen Backzahn des rechten 
Unterkiefers von Elephaa antiquus Faloonbr ans 
dem Dilnvinm von Bixdorf vor und bemerkte dazu 
Folgendes: Im Diluvium der norddeutschen Tiefebene haben 
sich bisher nur Reste des Mammuths (Elephas primigenius) als 
einzigen Vertreters der Proboscidier gefunden, und zwar in 
grosser Häufigkeit und weiter Verbreitung. ^) In Folge dessen 
ist es nicht ohne Interesse, dass in dem vorgelegten Zahn der 
Rest einer zweiten Art festgestellt werden konnte, welche auch 
in England als Begleiter des Elephas primigenius beobachtet 
worden ist. Im Zahnbau unterscheidet sich Elephas antiquus 
von E. primigenius dadurch, dass bei ersterem die Email- 
Lamellen weniger zahlreich und dabei breiter sind. Das Email 
selbst ist stärker gekräuselt und die sogen. Schmelzbüchsen 
erweitern sich in der Mitte der Oberfläche winklig, wodurch 
eine Art Uebergang zu Elephas (Loxodon) a/ricanus bewerk- 



^) Es ist zwar als Elephas priscm eine aDgeblich zweite Art durch 
QoLDFuss bekannt geworden, welche aus dem Rheiothal stammen soll. 
Was jedoch davon bis jetzt in Sammlungen vorhanden ist, lässt es 
höchst zweifelhaft erscheinen, ob wirklich fossile Reste vorliegen, and 
nicht vielmehr verwitterte und verschleppte Zähne des afrikanischen 
ElephanteD. 

3 
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stelligt wird. Von Falconbr wird ausserdem noch bedeutende 
Höhe verbunden mit auffaltender Schmalheit der Krone als 
bezeichnendes Merkmal der Zähne des E. antiquus angegeben. 
Der letzte Monograph der in Rede stehenden Art, Lbith 
Adams ^), erweitert jedoch die Diagnose und stellt neben die 
typische, von Falconbr beschriebene Form noch zwei andere, 
welche er breitkronige und dickplattige Varietäten nennt. Die 
erste dieser letzteren ist es, zu der der vorliegende Zahn zu 
rechnen ist Er besitzt bei einer Länge von 190 Mm., eine 
grösste Breite (an der 7. Schmelzbüchse) von 85 Mm. Im 
Ganzen hat er 16 Rinnen, stellt sich also nach der von 
Adams (I. c. pag. 47) aufgestellten Zahnlamellen-Formel, nach 
welcher der 3. wahre Molar 16 — 19 solcher Lamellen *) besitzt, 
als ein noch junger Zahn dar. Sehr ausgezeichnet lässt der- 
selbe die mittlere Erweiterung der Schmelzbüchsen, namentlich 
an den mittelsten Lamellen erkennen. — Das geologische Alter 
des Elephas antiquus ist in England noch nicht genau fest- 
gestellt Allem Anschein nach fällt sein Erscheinen dort in 
eine etwas frühere Zeit, als das des Elephas primigenius. Das 
aber steht fest, dass er noch Zeitgenosse des E. primigenius 
war. Letzteres wird durch den Rixdorfer Fund auch für 
Deutschland constatirt — Es verhält sich mit dieser Art von 
Elephas etwa ebenso, wie mit Bhinoceros leptarrhinus im Ver- 
gleich zu Bhinoceros tichorrhinus. Erstere Art wurde von 
Bbyrich (Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. XII. pag. 522. 1860) 
im Rixdorfer Diluvium nachgewiesen, und ist seit dieser Zeit 
kein neuer Fund von Resten derselben gemacht worden. Es 
ist aber dadurch festgestellt, dass neben der gewöhnlichsten 
diluvialen Elephanten-, resp. Rhinoceros-Art noch je eine 
zweite, weitaus seltenere in Norddeutschland gelebt hat, deren 
Hauptverbreitungsgebiet theils älter, theils südlicher ist 



^) Monograph of the british fossil Elephants. Part. I. Dentition 
and osteology of Elephas antiquus Falconer. Palaeontographical society 
for 1877. 

^) Elephas primigenius besitzt einen 3. Molar des Unterkiefers mit 
19—28 Lamellen. 



Sitzung vom 18. März 1879. 29 

HerrTü.WETL (als Gast anwesend) sprach über dieSpal- 
tnngsprodncte des Tyrosins. Wie Herr £. Bavmann 
fand, bildet sich nach sechstägiger Digestion von Fibrin mit 
Pankreas bei Bruttemperatur constant eine geringe Menge 
,,Phenol^. Es schien möglich, dass dieser Körper nicht direct 
aus dem Eiweiss abgespalten würde, sondern erst nach Zerfall 
des Eiweissmolecüls aus einem der hierbei entstehenden Pro- 
ducte, dem Tyrosin, entstände. 

Allein Herr Baumann erhielt seiner Zeit bei Digestion von 
Pankreas mit Tyrosin nicht mehr „Phenol", als die gleiche 
Menge Pankreas ohne Zusatz von Tyrosin lieferte. 

Als ich nun Tyrosin mit Gloakenschlamm ^) bei Gegenwart 
von Wasser im Brutofen digerirte, fand ich am 5. und. 6. Ver- 
suchstage geringe, aber deutliche Mengen von „Phenol". In 
einer ersten Versuchsreihe hatte die Luft freien Zutritt 
zur Faulflüssigkeit. Hier blieb auch nach Zusatz von Stoffen, 
welche wie Fibrin und Leim die Intensität der Fäulniss zu 
steigern pflegen, die Phenol -Menge gering. Da nach circa 
10 — 12 Tagen das der Fäulniss ausgesetzte Tyrosin verschwun- 
den war, bin ich gezwungen anzunehmen, dass es unter dem 
Einfiuss von Schlamm und Sauerstoff verändert, vielleicht in 
Paroxybenzoesäure übergeführt wurde. 

In einer zweiten Versuchsreihe schützte ich das Ty- 
rosin vor dem Sauerstoffe der Luft. Nur der in dem 
Schlamme und dem Wasser befindliche Sauerstoff konnte 
während des Versuchs einwirken. Bei diesen Versuchen er- 
hielt ich eine bedeutend reichlichere Phenolmenge in gleicher 
Zeit aus gleich viel Tyrosin als in der ersten Versuchreihe. 
In einzelnen Versuchen wurden bis zu 80 pCt. des der Rech- 
nung nach zu erwartenden „Phenols" (berechnet als Tribrom- 
phenol) gewonnen. 

Bei eingehender chemischer Untersuchung zeigte sich, dass 
der bisher als „Phenol" bezeichnete Körper nicht Benzol- 
phenol, sondern Kresol ist. 

Da Herr L. Briegbr nach Tyrosin- Fütterung beim Men- 
schen eine bedeutende Vermehrung der Phenolschwefelsäure 



^) Derselbe stammte aus der Pauke, einem Nebeogewässer der Spree. 
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des Haraes auftreten sah, wird anzanehmen sein, dass auch 
im Darme aas Tyrosin Rresol abgespalten wird. Dieses kommt 
dann mit Schwefelsäure gepaart dorch den Harn zur Aus- 
scheidung. Auch in Herrn Bribobr*s Versuchen handelte es 
sich offenbar um Kresolschwefelsäure, nicht um Phenolschwefel- 
säure. — Der Schlamm enthielt, wie die mikroskopische Unter- 
suchung ergab, Bacterium Thermo und Bacillus subtilis. — Die 
Arbeit wird ausführlich in Hopps-SsTLEa^s Zeitschrift für phy- 
siologische Chemie veröffentlicht werden. 

Herr P. ASCHEBSON machte auf eine bereits seit 
einem halben Jahrhundert^ veröffentlichte, aber 
unbeachtet gebliebene Angabe des dänischen 
Beisenden P. Thokning über die Wirkung der 

Frucht von Sideroxylon dulci/icum {Bumelia 

ScHUM.) Alph. D. C. auf die Gteschmacksnerven 
aufmerksam. — Die Steinfrucht dieser strauchartigen, von den 
Eingeborenen Tahmi genannten Sapotacee, welche von dem ge- 
nannten Forscher in der Landschaft Aquapim an der Goldküste 
in Guinea nicht häufig angetroffen wurde, hat etwa die Grösse 
der Stachelbeere und ein sehr dünnes, an sich fast geschmackloses 
Fruchtfleisch. Dasselbe hat indess die merkwürdige Eigenschaft, 
dass nach seinem Genuss alles Saure süss schmeckt, z. B. eine 
Gitrone wie eine Apfelsine, Essig wie süsser Wein etc. Diese 
Wirkung hält nach dem Genuss von 2 — 3 Früchten schon 
längere Zeit, nach dem von etwa 20 Stück fast einen ganzen 
Tag an. Die Verkäuferinnen des auf dem öfter meilenweiten 
Transport in der Regel sauer werdenden Palmweins pflegen 
ihren Kunden Tahmi- Früchte mitzubringen, mit denen diese 
ihre Geschmacksnerven täuschen und sich dann mit dem^ sauren 
Wein berauschen. 

Als ein Beispiel ähnlicher Praeoccupation der Geschmacks- 
empfindung durch vorhergegangene Eindrücke theilte der Vor- 
tragende aus eigener Erfahrung mit, dass unmittelbar nach 
dem Genuss von Apfelsinenschalen reines Wasser salzig 
schmeckt. 



^) KoDgl. Danske Vidensk. Selsk. Natnrvid. og Mathemat. Afhandl. 
III. Deel (1828) pag. löl. 
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Herr H. Dewitz berichtete über die Lepidopteren- 
gattnng Melanchroia, — Diese Gattung wird allgemein 
za den Spinnern gestellt. Bereits im Jahre 1856 erhielt das 
hiesige zoologische Museum Kaupen von M. Cephise Gram, von 
Caracas. ^) Vor kurzer Zeit sind wieder Raupen einer an- 
deren Art dieser kleinen Gattung, von M. Geometroides Walk. 
von Guba eingesandt. Die Raupen dieser beiden Arten sind 
nun vollständige Spannerraupen. Es lässt sich annehmen, 
dass auch die übrigen Arten dieser Gattung Spannerraupen 
besitzen. Die Gattung wäre also nicht, wie bisher, zu den 
Spinnern, sondern zu den Spannern zu stellen. — Man ersieht 
hieraus, wie wichtig das Studium der Jugendstadien der In- 
seeten ist, und dass ohne dieses eine richtige systematische 
Stellung oftmals geradezu unmöglich wird. 

Derselbe sprach über springende Insectencocons. 
Die Raupe von Conchylodes Diphtheralis Hübn. lebt nach den Mit- 
theilungen des Herrn Dr. Gukdlach auf Guba auf Bäumen der 
Gattung Cordia, wo sie, wie auch unsere europäischen Pyra- 
lidenraupen die Blätter durch Gespinnstfäden zusammenzieht. 
Naht die Zeit der Verpuppens , so nagt die Raupe den zu- 
sammengezogenen Theil des Blattes ab, so dass dieser mit ihr 
zu Boden fällt und schliesst das Blattstück durch Zusammen- 
ziehen der Ränder vollständig. Dieser Gocon liegt lose auf 
dem Erdboden, ohne an irgend einem Gegenstande befestigt 
zu sein. Die Raupe wandelt sich im Innern des Gocons zur 
Puppe um und letztere besitzt die Kraft, sich mit sammt dem 
sie umgebenden Gocon mehrere Zoll hoch emporzuschleudern. 
Dr. Gundlach sah unter einem Baume von Cordiu Callococca 
eine Menge solcher Gocons auf dem Boden Sprünge von einigen 
Zoll Höhe machen. — Wie die Puppe diese Sprünge zu Wege 
bringt, weiss ich nicht; sie besitzt auf der Bauchseite des 
Hinterleibes, wie auch andere Pyralidenpuppen, einen langen 
mit seiner Spitze nach hinten ragenden Stachel, die Scheide 
der hinteren Beine. Ob nun vielleicht dieser Stachel ähnlich 



^) cfr. EntwickeluDg einiger Yenezuelanischer SchmetterÜDge nach 
Beobachtungen von Gollmer, bearbeitet von H. Dewitz, Archiv für 
Naturgeschichte, Jahrgang XLIV. Bd. I. pag. 32. t. I. f. 2i, 2ö. 
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wirkt, wie der BrusUtache) der Elatter, hierüber könnten nor 
lebende Tbiere AufschloBS geben. — Freilich sind auch viele 
unserer Puppen im Stande, durch Schlagen mit dem Hinter- 
leibe eich we iterz Uschi eben. , doch ist mir noch keine zu Ge- 
sicht gekommen, welche die Kraft besessen hätte, sich mit 
ihrem Gocon emporzoschnellen. 

Derselbe sprach über die Wotmkftmmer regulärer 
Orthooeratlten. Bei einigea Wobnkammern regulärer Ortho- 
ceratiteo, welche ich aas ostpreussischen Silurgeschieben mei- 
sselte, zeigte sich der Abdruck des Annulns als rinnenartige 
Vertiefung an dem Steinkeme in guter Erhaltung (Fig. 2.e.). 
Diese Rinne verläuft nicht in derselben Breite um den ganzen 
Steinkern, sondern ist an der einen Seite schmal, an der ent- 
gegengesetzten bedeutend breiter; der breitere Theil ist un- 
regelmässig längsgestreift, das heisst die Fnrchen. welche die 
Streifung hervorrufen, verlaufen parallel der Mittelachse des 
Gehäuses. In der Mitte des verbreiterten Theiles nahm ich 



Figur 2.- 



Figur I. Vorderes Ende der 
Wohakammer eines regnl&rea Or- 
tboceratiten von der mutbrnaass- 
lichen Bauchseite gesehen; a. b. 
Muiidrand; c. zwei paarige Ein- 
drScke ; der dritte d., auf der ent- 
gegeugesetaten Seite gelegene, 
durch Punkte angedeutet — 
Vs nat. Gr. 

Figur 2. Wohnkauimer eines 
reguläreu Orthoceratiteu von der 
Seite gesehen; c. einer der bei- 
den auf der mutbmaasslichen 
Bauchseite gelegenen Bindräcke; 
d. der unpaare, auf der entgegen- 
gesetzten Seite gelegene Ein- 
druck; e. Abdruck des Annulus 
Vj aal Gr. 
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bei einem Stück einen Vorsprang des Annalas nach der Mün- 
dung der Schale zu wahr, wie ich solchen auch bei einem 
Stück des jetzt lebenden Nautilus UmbiUcatus auf der Bauch-- 
Seite des Annulus bemerkte. 

Die Wohnkammern dieser regulären Orthoceratiten be- 
sitzen an ihrem vorderen Ende 3 längliche Eindrücke (Fig. 1. 
und 2. c. u. d.), deren Function bisher nicht ermittelt ist. Sie 
finden sich nicht nur am Steinkerne, sondern auch auf der 
Aussenseite der Schale; letztere macht also eine Einbiegung 
nach innen. Vom Annulus nimmt man dagegen auf der 
Aussenseite der Schale nichts wahr; die Schale verdickte sich 
auf ihrer Innenseite, wo dieser ringförmige Muskel angewachsen 
war , machte jedoch keine Einbiegung nach innen, wie an den 
3 Eindrücken. Letztere sind meistens ziemlich gleich gross 
und gleich weit von einander, wie auch vom hinteren Ende 
der Wohnkammer entfernt. Da sie erst bei den ausgewach- 
senen Thieren sich bildeten, so ist es möglich, dass sie mit 
der Geschlechtsreife im Zusammenhange standen: da die lan- 
gen cylindrischen, mit Luft gefüllten Schalen ein Festhalten 
bei der Begattung wohl sehr erschwerten, so griflfen die Arme 
des einen Thieres vielleicht in die 3 Eindrücke der Schale des 
anderen, wo sie sich besser festklammern oder ansaugen konn- 
ten, wie an dem glatten Cy linder. Zwei EindiUcke, wie sich 
solche auch finden sollen, habe ich nie gesehen. Die Dreizahl 
erinnert, an die dreitheilige Mündung von Gomphoceras, Diese 
3 Eindrücke sind nun so angeordnet, dass sich 2 auf derselben 
Seite des Gehäuses befinden, wie der verbreiterte Theil des 
Annulus (Fig. 2.c. einer der beiden). Ihre Verlängerung nach 
der hinteren Spitze der Schale würde den Anfang des verbrei- 
terten Theiles des Annulus jederseits treffen. Der dritte un- 
paare Eindruck (Fig. 2.d.) liegt so, dass seine Verlängerung 
nach der hinteren Spitze der Schale den schmalen Theil des 
Annulus in 2 gleiche Theile zerlegen würde. 

Die Mündung der Orthoceratiten ist fast immer zerstört 
oder sehr verwischt. Bei einigen Stücken schien es mir, als 
ob der Mundrand an der einen Seite weiter nach hinten 
zurücktrete, einen Ausschnitt bilde. Ein Stück eines regulären 
Orthoceratiten (Fig. 1.) zeigte mir dieses ganz deutlich. Der 



34 Oesellscha/t naiurfonchender Freunde, 

Mandrand ist bei diesem Stack auf der einen Seite gerade 
geschnitten, bildet einen Kreisabschnitt (Fig. La.), biegt sich 
dann in geschwungenem Bogen beiderseits nach hinten, om 
schliesslich, 2 Winkel bildend, wieder gerade zu verlaufen 
(Fig. l.b). Es wird also ein Ausschnitt gebildet, der wohl 
für den Trichter bestimmt war. ^) Dass wir es nicht mit 
einem Bruchrande zu thun haben, beweist erstens die Sym- 
metrie des Randes und die hierzu ebenfalls symmetrisch ge- 
lagerten 3 Eindrücke. Der eine, unpaare (Fig. l.d., durch 
Punkte angedeutet, da er auf der in der Zeichnung nicht sicht- 
baren Seite liegt), welcher bei diesem Stück die beiden übri- 
gen an Länge bedeutend übertrifft, indem er weiter nach vorn 
vorragt, liegt auf derselben Seite, an welcher der Mundrand 
am weitesten nach vorn vorsteht (Fig. La), die beiden übrigen 
gleich grossen (Fig. Lc) liegen an der entgegengesetzten Seite 
des Gehäuses, hinter dem Ausschnitt des Mundsanmes (Fig. Lb). 

Gombiniren wir beide Stücke (Fig. 1. u. 2.), so ergiebt sich, 
dass der Ausschnitt der Mündung, die beiden paarigen Ein- 
drücke und der breite Theil des Annulus auf derselben Seite 
der Wohnkammer liegen. Da der Ausschnitt wohl für den 
Trichter bestimmt war, so würde daraus folgen, dass dieses 
die Bauchseite des Thieres gewesen ist. Auf der entgegen- 
gesetzten Seite, der muthmaasslichen Rückenseite, liegt der 
am weitesten nach vorne vortretende Theil der Mündung, der 
dritte, unpaare Eindruck und der schmale Theil des Annulus. 

Es soll damit jedoch durchaus nicht gesagt sein, dass beide 
Stücke (Fig. 1. u. 2.) derselben Art angehören. Das kurze Bruch- 
stück (Fig. L) lässt eine Artbestimmung wohl nicht mehr zu, 
zumal keine der Luftkammern erhalten ist; das andere Stück 
(Fig. 2.) dagegen steht noch im Zusammenhange mit einer 
langen Reihe von Luftkammern. Beide Stücke wurden zusam- 
men gefunden in einem Steine mit einet Anzahl regulärer 
Orthoceratiten, derselben Art wie Figur 2. angehörig, am Ufer 
der Angerapp bei Nemmersdorf, Kreis Gumbinnen. 



i> 



^) Ein äbDÜcber Ausschnitt, welcher jedoch abgerundet, nicht winklig 
ist, findet sich bei Orthoceras Obliquum Eichw., Lethaea Rossica p. 1209 
t. 49. f. 7. 
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Herr W. PETERS machte eine Mittheilung über neue 

oder weniger bekannte Eidechsenarten ans der 

Familie iev Scinci (JEumeces OUntheriy Euprepes 
notabilisj Ahlepharus ,rutilus). 

1. Eumeces punctatus. 

Herr Dr. Günther (Reptiles of British India pag. 93) hat 
im Jahre 18f)4 eiuen Eumeces punctatus beschrieben, den er mit 
Lacerta punctata Lm^t^ Eumeces punctatus Wiequaiüh und Riopa 
punctata Gray identificirt und worunter zwei verschiedene 
Arten confundirt sind. 

LiNNfi (Museum Adolphi Friderici 1754. pag. 46) sagt von 
seiner Art: .... ,^Puncta fusca per series sex longi- 
tudinales in area dorsi, et totidem series ad utrura- 
que latus." .... 

ScHNBiDBR (Hist. amphib. II. 1801. pag. 197) giebt eine 
genauere Beschreibung dieser Art nach Exemplaren aus der 
BLOCH'schen Sammlung, die mir noch vorliegen und die auch 
Wiegmann's Eumeces punctatus zu Grunde liegen. Er giebt die 
Länge der vorderen Extremität zu 3Vio» die der hinteren zu 
5 Linien an und seine Beschreibung der Zeichnung stimmt mit 
Linn£*s überein: „Minuti et junioris animalis exemplum una 
cum majoribus transmissum dorsi medii lineas sex laterumqae 
utrinque quaternas saturate fuscas gerebat, taenia lata flava 
separatas in coUo superiore lineae 4, quorum duae utrin- 
que extimae in duas mox finduntur." Zwei dieser Exemplare, 
welche noch vorhanden sind, stimmen mit dieser Beschreibung 
überein, nur dass an jeder Seite sich noch zwei untere unvoll- 
ständigere Punktlinien, also im ganzen sechs, wie Likni^ an- 
giebt, befinden. Neuerdings haben wir ein Exemplar durch 
einen Händler „aus Ostindien" erhalten, welches ganz mit den 
BLOCH-ScHSEiDER'schen übereinstimmt. Diese Exemplare stim- 
men mit einander in der Beschuppung überein, indem die 
Körperschuppen 26 Längs- und zwischen den vorderen und 
hinteren Gliedmaassen fünfzig Querreihen bilden, so dass 
sie in dieser Beziehung mit E, Hardwickii Gray überein- 
stimmen. Die von J. Gray (Catalogue of Lizards. 1845 p. 96) 
Riopa punctata genannte und mit Linn^'s Lacerta punctata 
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ideDtificirte Art unterscheidet sich von dieser letzteren durch 
vier Reihen schwarzer Punkte auf dem Röcken, von denen die 
mittleren die grössten sind und nach der Beschreibung von 
Herrn Dr. Günthbr durch einen viel gestreckteren Körper 
und sechs und siebzig Querreihen von Schuppen zwischen 
der vorderen und hinteren Extremität. Auch von dieser Art 
haben wir neuerdings Exemplare erhalten. Sie kann daher 
nicht den LiNN£*schen Speciesnamen behalten und habe ich sie 
daher Eumeces Güntheri benannt, da erst aus Herrn Dr. Gün- 
THBR*s Beschreibung die Verschiedenheit beider Arten zu ent- 
nehmen ist. 

2. Euprepea notabilia n. sp. 

Im Habitus sehr ähnlich dem E, Perrotetn Dum. Bibr., 
aber Schuppen fünfkielig, in der Körpermitte 30 bis 32 Längs- 
reihen bildend. Vorderer Ohrrand frei, durchsichtige Scheibe 
der unteren Augenlider massig gross. Supranasalia langgestreckt, 
mit ihrem vorderen breiteren Ende zusammenstossend. Prae- 
frontalia breit zusammenstossend. Frontale hexagonal. Inter- 
parietale rhomboidal, grösser als eines der Frontoparietalia. 
Nasale triangulär, vorn zugespitzt; Nasofrenale dreieckig oder 
trapezoidal, höher als lang. Die Frenalia gleich lang, während 
bei E, Perrotetn das vordere viel kurzer ist. Sieben Supra- 
labialia, von denen das lange fünfte unter dem Auge liegt. 

Olivenbraungrün mit metallischem Glanz; zuweilen mit einem 
paar mittlerer Reihen schwarzer Flecke. Seiten des Halses 
und Körpers mit kleinen gelbweissen, meist vom schwarz ein- 
gefassten Flecken. Lippenschilder dunkel, in der Mitte gelb- 
weiss. Die Augenlidränder und ein von den Frenalschildern 
unter dem Auge bis zu der Ohröffnung oder darüber hinaus- 
gehender, schwarz eingefasster Streifen. Unterseite gelblich 
oder die Submentalgegend nnd Unterseite des Schwanzes 
schwarz gefleckt Die Aussenseite der Gliedmaassen, welche 
eben so lang sind, wie bei E. Perrotetii, mit zerstreuten weissen, 
schwarz gesäumten Punkten. 

Unsere Sammlung enthält zwei Exemplare dieser Art, eins 
aus Ghinchoxo (No. 8485) und eins aus Pungo Andongo 
(No. 9204), welche wir der Africanischen Gesellschaft ver- 
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danken und von denen das erste von Hrn. Dr. Falkemstein, 
das letzte von Hrn. Major A. v. Hojibter gesammelt ist. Da 
an dem ersten Exemplar die äusseren Schuppenkiele weniger 
auffielen, habe ich diese Art anfangs nur für eine Varietät von 
E, Perrotetii gehalten. 

3. Ablepharus rutilus n. sp. 

Goldglänzend, auf der Seite des Rückens eine Reihe 
schwarzer Flecken und die Kopf- und Körperseite mit einer 
unregelmässigen schwarzen Binde. In dem Habitus und der 
Pholidosis sonst mit A. Boutonii übereinstimmend, aber mit 
nur zwanzig Längsreihen von Körperschuppen. 

Ein Exemplar von den Pelew-Inseln (No. 7926). 

Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass die beiden aus 
Timor stammenden Exemplare, von Hrn. Schlegbl als Able- 
pherus arenarius gesandt, nur zwei und zwanzig Schuppenreihen 
haben. Bei DuBiiuiL und Bibron bildet sie die Var. A. ihrer 
Abi, Peronii, von der sie aber acht und zwanzig Schuppen- 
reihen angeben. 

Herr v. MARXENS zeigte im Auschluss an die frühere 
Mittheilung vom 19. Februar 1878 einige weitere Con- 
chylien vor, welche von Herrn Hermann Krone auf 
den Ancklandinseln, südlicli von Neuseeland, ge- 
sammelt worden sind. Von besonderem Interesse sind 
darunter Trochus (Diloma) nigerrimus Gmelin (Turbo Quoyi 
Kibner), welcher durch seine schwarze Färbung an Arten aus 
den südamerikanischen und südafrikanischen Meeren erinnert 
und das Auftreten von Grün an der Basis mit dem chinesischen 
Tr. argyroBtomuB gemein hat; ferner eine neue Art von Meso- 
desma, welche zwar dem neuseeländischen M, Novae Zeelnndiae 
Chemnitz (M, Chemnitzii Desbates) ähnlich, aber noch mehr 
gleichseitig, an beiden Enden abgerundet ist, und dessen Be- 
schreibung hier folgt: 

M esodesma Aucklandicum sp. n. 

Testa transverse elliptica, crassa, sat convexa, concentrice 
striatula, rufescenti-fusca; verticibus submedianis, extremitate 



38 Qeselbcha/t naturforschender Freunde. 

antica et postica subaeqaaliter rotundatist lunula areaqae nallis, 
margine dorsali antico parum, postico paulalam magis declivi, 
ventral! antice paalo magis ascendente; fovea ligamentali in 
utraqae valva cochleariformi , dente cardinali antico valvae 
sinistrae validiosculo , dentibas lateralibus ambobos atrinsque 
valvae validis approximatis laevibus« sinn palliari brevi tri- 
gono, vix ultra impressionem mascularem prodacto. Long. 67» 
alt. 39, diau). 23 Mill, vertices ad 82 Mill. long. 

Von Landschnecken wurden Helix Aueklandica Guillou, 
welche mit //. antipoda Hohbron und Jacqüimot identisch za 
sein scheint, H. anguiculus Rbbvb und verschieden gefixbte 
Exemplare der Nacktschneckengattung Janella von H. Krorb 
auf den Aucklandinseln gesammelt; die erstgenannte ist diesen 
Inseln eigenthümlich, die zwei anderen kommen auch auf Neu- 
seeland vor. 

Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen : 

M^moires de TAcad. des sc. de St. Petersbourg. XXV., 5 — 9.; 

XXVI., 1—4.; 1877—78. 
Bulletin de la Soc. imp^r. des naturalistes de Moscou. 1878. 

No. 1 u. 2. 

Sitzungsber. der physik.-medic. Societät. Erlangen, 10. Heft 

1877—78. 
Annali del Museo civico di Storia naturale. Vol. 12 u. 13. 1878. 
Monatsber. d. Kgl. preuss. Acad. der Wissensch. November 1878. 
Vierteljahrsschrift der naturforsch. Ges. in Zürich, 23. Jahrg. 

3. Heft 
H. Krone, Uranographisches und Meteorologisches 1878. 

— Bilder aus Australien 1876. 

— Geographische Notizen über die Auckland-Inseln. 1876. 

— Der Ocean. Dresden. 

— Isis und Osiris. 1874. 

A. Ernst, In Memoriam (Gedenkblatt für Jam. Spekcr und 
Dr. C. Sachs). 
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Herr P. ASCHERSON lieferte folgenden Beitrag zur 

Flora Aegyptens als Ergebniss seiner beiden 
Reisen nach den Oasen der Libyschen Wüste 
1873/74 nnd 1876, sowie der des Dr. Schwbinfurth 
nach der Grossen Oase 1874. — 

Nachdem die Bearbeitung der auf den erwähnten Reisen ge- 
sammelten Pflanzen nahezu ihren Abschluss gefunden, hält es 
Vortragender für angemessen, eine Zusammenstellung derjenigen 
Arten zu geben, welche vor dem Jahre 1873 aus Aegypten 
noch nicht bekannt waren. Den noch nicht beschriebenen For- 
men sind Diagnosen, den aus anderen Gebieten schon bekannten 
kurze Angaben über die bisher nachgewiesene Verbreitung bei- 
gefügt worden. Bei der Benennung der neuen Formen, welche 
fast säramtlich artenreichen Gattungen angehören, in denen es 
schwer ist, ein bezeichnendes Appellativum zu finden, schien es 
wünschenswerth, die Einnerung an Persönlichkeiten festzuhalten, 
welche sich um die wissenschaftlichen Expeditionen, auf denen 
diese Arten aufgefunden wurden, Verdienste erworben haben. Es 
sind dies Se. Hoheit der Ghbdivb von Aboypten, durch 
dessen Freigebigkeit, der damalige General-Gonsul des Deut- 
schen Reiches in Aegypten, jetzige Geh. L^gationsrath Dr. v. 
J A s M u N D , durch dessen energische Verwendung die R o hl f s*- 

4 
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sehe Expedition zar Erforschung der Libyschen Wüste 1 873/74 
zu Stande kam, Dr. G. Schwbinfdrth, welcher zwei der 
beschriebenen Arten entdeckte und in grossmöthigster Weise 
die Kosten der Reise des Vortragenden nach der Kleinen Oase 
bestritt, sowie der Führer und die Theilnehmer der Rohlfs*- 
schen Expedition, Hofrath Dr. G. Rohlfs z. Z. in Africa, Prof. 
Dr. WiLH. Jordan in Karlsruhe, Prof. Dr. K. Zittkl in 
München und Photograph Phil. Rembl^, z. Z. auf den Süd* 
seeinseln. 

Die Namen der Oasen sind folgendermaassen abgekürzt: 

B. Kleine Oase (Uah-el-Beharieh). 

C. Grosse Oase (Uah- el Chargeh). 

D. Dachel. 
F. Farafrah. 

1. Ranunculus Guilelmi Jordani AscHS. n. sp. 
Annuus, parce pilosus vel glabriusculus; caulis flaccidus, ramo- 
sus, 0,03 — 0,37 m altus; folia infima orbiculari-ovata inciso-cre- 
nata, cetera trifida , tripartita, pinnatim ternata , segmentis plus 
minus incisis; inferiora longe et flaccide petiolata, summa 
subsessilia segmentis lanceolatis subintegerrimis ; petala flava 
sepala denmm reflexa subaequantia; axis hirsutus; carpelia 
plano-compressa oblique obovata margine bisulcata disco crebro 
muriculata in rostrum validum rectiusculum dimidio brevius 
abeuntia. 

F. Auf feuchtem, cultivirtem Boden der Hauptgartengruppe 
häufig AscHS. No. 1 — 4. An ähnlichen Standorten in ünter- 
aegypten: Matarieh am Menzaleh-See, Ehrbkbbro. Fajum: An 
Gräben in Leinfeldern bei Sauiah 1877 Schwf.; bei Serseneh 
1879 ScHWF. Von Januar bis März blühend gesammelt. 

Diese Pflanze ist von den in Boi8Sier*s Flora Orientalis I. 
aufgeführten Arten der Abtheilung pag. 54 — 57 am nächsten 
mit R, trilobus Dbsf. und Ä. trachycarpuB F. et Met. ver- 
wandt. Von der ersteren Art, der sie im allgemeinen Aussehen 
und durch die kleinen Blumen am ähnlichsten ist, ist sie durch 
den viel schlafieren Stengel und durch den ansehnlichen (nicht 
sehr kurzen) Schnabel der Garpelle verschieden, wogegen R, 
trachj/carpus F. et Mey. , welcher neuerdings ebenfalls in 
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Aegypten (Alexandrien, Letoürseüx 1877) aufgefunden wurde, 
zwar in den Carpellen übereinstimmt, durch die grösseren 
Blumenblätter und den noch steiferen Stengel, sowie die mehr 
getheilten Blätter abweicht. Ob der von Figari (Stud. scient. 
suir Egitto I. pag. 221) im Delta angegebene nR.trilobus 
Desf." (Schwf. und Aschs. , Aufzählung Phanerog. etc. der 
Nilländer No. 1327) von R, Guilelmi Jordani verschieden ist, 
bleibt zu ermitteln. Vortragender hat den echten R. trilobus 
Desp. aus Aegypten noch nicht gesehen. 

2. Maerua erassifoUa Forsk. D. Wüstenrand, Östlich 
und südöstlich von Qa9r Dachel und zwischen Budchulu und 
Räschideh ziemlich zahlreiche Sträucher und kleine Bäume, 
AscHS. No. 131 , 132. C. Meqs Schwf. No. 222. 

Bisher mit Sicherheit aus Arabien (Forskal, Ehrb., Aücher- 
Eloy), auch von der Sinai-Halbinsel (Schimpbr) und am Ost- 
ufer des Todten Meeres (Uadi Zerka Main Kersten) aus Nu- 
bien (Ehrb., Schwf.; in diesem Lande stellt die Pflanze, der 
Laubenbaum (Kamdb) der Bischarin, einen der charakteristisch- 
sten Vegetationstypen dar; vergl. Schweinfürth , Zeitschr. für 
allg. Erdkunde XVIIL (1865) pag. 336) und aus Senegarabien 
(Richard-Tol Leliävre) bekannt, üebrigens dürfte sich die in 
der südlichen Sahara verbreitete und von Oliver (Fl. Trop. 
Afr. L pag. 87) auch bei Mossamedes in Benguella angegebene 
Maerua ri'gida R. Br. {AdBchar der Tuärek, Ingisseri der Ka- 
nüri) kaum von M. erassifoUa Forsk. verschieden sein. Letz- 
tere wird in Nubien, erstere von den tripolitanischen Arabern 
mit demselben Namen Serrah bezeichnet. 

3. Dianthus Ct/ri F. et Mey. B. Haupt-Gartengruppen 
von Qa^r-Bauiti und Mendischeh, Cul turinsein Auenah und Ain 
Murün, AscHS. No. 40 — 45. D. Auf cultivirtem Boden bei 
Qa^r Dachel, Budchulu, Schoali, Tenidah, Aschs. No. 157 bis 
164. C. Chargeh, Schwf. No. 572, 574. Aschs. No. 156. 
Gjau, Schwf. No. 573. 

Die beträchtliche Verbreitung, in der diese nach Boissier 
(Fl. Or. L pag. 482) in Kleinasien, Transkaukasien, Assyrien, 
bei Bagdad und in Afghanistan beobachtete Art in den Oasen 
auftritt, ist um so bemerkenswerther, als sie das Nilthal völlig 

4» 
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za Überspringen scheint Aehnlich verhalten sich Lotus lam- 
procarpus Boiss., Convolvulus püfjselli/olius Dbsr. and Popului 
euphratica Oliv.; für Pro$opi$ Stephaniana (Willd.) Spr., von 
welcher das Kgl. Herbar von Fioari in der Gegend südlich 
von Qo^Sr gesammelte Exemplare besitzt, ist wenigstens das 
Vorkommen in der Nähe des Nilthals keineswegs gesichert 

4. Silene gallica L. B. Gärten in El-Qa^r Aschs. 
No. 52. 

Mittehneergebiet and Mitteleuropa; darch Verschleppung 
über einen grossen Theil der Erde verbreitet 

5. S, nocturna L. B. In Gärten von El-Qagr und Men- 
discheh, Aschs. No. 50, 51. F. Haupt-Gartengruppe, Asghs. 
No. 178. D. Gärten bei Qagr Dachel, Aschs. No. 174—177. 
C. Chargeh, Schwf. No. 569. Aschs. No. 173. 

Mittel meergebiet von den Canarischen Inseln bis Palaestina; 
verschleppt in Nordamerica nach Pursh (Rohrbach, Silene 
pag. 101). 

6. S. apetala Willd. B. Gärten von El Qa^r und Men- 
discheh, Aschs. No. 53 — 55. 

Canarische Inseln, Iberische Halbinsel, Algerien, Attica, 
Persien, Afghanistan (Rohrbach a. a. 0. pag. 118). 

7. Abutilon bidentatum Höchst. (A. Rich.). B. Gärten 
von Qagr-Bauiti, Aschs. No. 80 — 82. D. Gärten von El 
Qagr und Mut, Aschs. No. 267—271. 

Soturba-Gebirge in Nubien (Schwp.), Senaar und Kordofan 
(FiGARi), Abessinien (Ehrb., Schimp.), Arabien nach Maxwell 
Masters (Oliver, Fl. Trop. Afr. I. pag. 187). 

8. Medicago lupulina L. B. Gärten und Felder von 
Bautti, Aschs. No. 105, 106. F. Haupt - Gartengruppe und 
Culturinsel Eschmen&deh, Aschs. No. 526 — 528. C. Ain-el- 
Gellagän, Schwf. No. 193, 194, Aschs. No. 529. Seitdem 
auch bei Alexandrien 1877 von Letourneux aufgefunden. 

Europa, mit Ausnahme des arktischen, Asien in der ge- 
mässigten Zone, Nord-Africa und Abessinien. (Urban, Verh. 
bot. Vereins Brandb. 1873 pag. 53.) 
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9. M, granatensis Willd. Aecker bei Ebgtg unweit 
Medinet-el-Fajüm 1876, Aschs. No. 115. 

Palaestina, Spanien, verschleppt in Chile. Vergl. ürban, 
Sitzb. d. Ges. naturf. Fr. 1878 pag. 77, 78. 

10. Lotus lamprocarpus Boiss. D. Auf feuchtem, uncul- 
tivirtem Boden bei Budchulu, Aschs. No. 361. C. Qarn-el- 
Gjennah, Aschs. No. 358. Schwp. No. 160. 

Griechenland, Kleinasien, Syrien, Transkaukasien (Boiss., 
Fl. Or. II. pag. 167). 

Var. glaberrima Ascns. et Schwp. Völlig kahl. D. 
Qa^rDachel; Mut, Aschs. No. 359, 360. C. Qarn-el-Gjennah, 
Aschs. sub No. 358, Schwp. No. 159. 

Es verdient Beachtung, dass einige Lo^u«- Arten, wie 
L. corniculatus L. und L. creticus L. (incl. L, cytisoides auct.) 
in der Behaarung in vielfachen Abstufungen variiren, während 
andere ohne Uebergangsforraen neben der typischen, stark be- 
kleideten Form in einer völlig kahlen vorkommen, wie L. an- 
gustissimus L., dessen kahle Form als L, diffusus Soländ. als 
eigene Art aufgestellt wurde, L, conimbricensis Brot, (die kahle 
Form = L. glaberrimus DC), L. decumbens Poia. (die kahle 
Form =- L. Preslii Tbn.) und vorliegende Art, bei der beide 
Formen vom Vortragenden und Herrn Schweikpübth in der 
Grossen Oase durcheinander wachsend beobachtet wurden. 

11. Pimpinella Schw ein/urthii Aschs. n. sp. An- 
nua, pubescenti-hirtella; caulis 0,4 — 0,6 m et quod excedit 
altus, superne ramosus, striatus; folia basilaria longo petiolata, 
plerumque pinnatim ternata et biternata, foliolis ut folia infima 
integra orbicularibus, petiolatis, basi sinu lato reniformibus, 
subduplicato - inciso - dentatis ; caulina supra vaginam sessilia 
(inferiora bitesnata, superiora ternata) segmentis cuneiformi- 
obovatis antice inciso-dentatis; umbella terminalis 11-, laterales 
6- vel 5-radiatae; iuvolucrum nullum, rarissime 1-phyllum; 
involucella nulla vel monophylla; petala subtus virescenti - ca- 
rinata, inferne parce hirtella; stylopodium conicum, in stylos 
longiusculos erecto-patentes mox deciduos abiens; fructus mi- 
nimus 0,0015 m vixaequans, piiis hamatis densissime hispidus. 
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C. Aof Aeckern bei der Stadt Cbarseb, bei Gjaa and 
bei Gjeonah; Scbwf. No. 100 — 102. Im Februar mit reifer 
Fracht, Ende März bläbeod. 

Eine sehr charakteristische Art, die keiner der dem Vor- 
tragenden bekannten besonders nahe steht. Nach dem in 
Boissibr's Fl. Or. IL pag. 864 gegebenen Schema wnrde sie 
in die Abtheilang I. Traffium * annoa ff involacra et involn- 
cella nnlla vel rarias interdum roonophylla gehören. Von den 
Arten derselben unterscheidet sich P. Ammtm L. sofort durch 
viel zahlreichere Doldenstrahlen and grössere, längere Fruchte, 
die übrigen 4, P. cretica Poib., P. puberula (DC.) Boiss., P. 
barbata (D C.) Boiss. und P. erioearpa Rrss. u. a. durch viel 
schmächtigeren Wuchs und wie die meisten Arten der Gattung 
durch schmale Abschnitte der oberen Blätter, sowie längere und 
schlankere Griffel; bei P. barbata Boiss. sind auch die unteren 
Blätter in lineale Zipfel getheilt, und die vegetativen Theile 
sind, wie auch häufig bei P. cretica Pont., fast kahl. Auch 
die an der nubischen Küste vorkommende P. etbaica ScnwF. 
(Verhandl. der k. k. zool. - bot. Ges. Wien 1866 pag. 667), 
welche in dieselbe Section gehört, ist viel schmächtiger und kahl. 

12. Ducrosia Ismaeli» Aschs. n. sp. Annua (?) 
praeter fructus glaberrima, glaucescens, inferne pruinosa; caulis 
striatus (in exemplis putatis 0,15 — 0,20 ro altus), inferne 
dense foliatus, ramosissimus, superne nudus; folia longe petio- 
lata, Vagina brevi late niveo-marginata, lamina arabitu rotun- 
dato-ovata, pinnatim ternata, segmentis lateralibus scssilibus, 
ut terminale in lacinias lanceolato - lineares acutissimas apice 
albido-callosas multipartitis ; umbellae 4 — 9-radiatae, involucrl 
et involucelli phyllis triangulari-lanceolatis latiuscule niveo- 
raarginatis; germen hirtellum; fructus more generis eximie 
umbilicatus , ellipticus (0,005 m longus, 0,0035 m latus) parce 
hirtellus; mericarpia limbo mediocriter tumido, valleculas media- 
nas latitudine parum superante, marginem versus attenuato 
circumdata, facie commissurali pulverulento-tomentella. 

G. Auf verlassenen, unbewässerlen Feldern und auf Sand- 
boden in der Nähe der Stadt Chargeh, Schwf. No. 94, Aschs. 
No. 726. Im Januar mit Blütben und Früchten, Ende März 
vereinzelt blühend. 
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Diese Art steht allerdings der im Orient von Assyrien 
bis Belutschistän verbreiteten (von Herrn Prof. Haussknecht 
nach brieflicher Mittheilung auch in Transkaukasien bei Baku 
gefundenen Z>. anethi/olia (D C.) Hoiss. ( Jaub. et Spaoh Illustr. 
PI. Or. tab. 238) sehr nahe, unterscheidet sich aber durch den 
breitereren, sehr auffällig kreideweissen Saum der Blattscheiden, 
Hüll- und Hüllchenblätter, die mehr längliche Form der Früchte 
und den schmäleren, minder verdickten Saum derselben, welcher 
gegen den Rand hin so zugeschärft ist, dass er durchscheint. Bei 
D, anethi/olia B018S. ist letzteres kaum der Fall; der mehr ge- 
dunsene Rand, dessen Breite die der der Garinalrippe benach- 
barten Thälchen bei Weitem übertrifft, lässt das Mittelfeld der 
Frucht stärker vertieft erscheinen, als bei D, Ismaelis; auch ist 
die Form der Frucht mehr rundlich (bei gleicher Länge beträgt 
auch deren Breite fast 0,005 m). Ausserdem sind die den 
Fruchtknoten der £>. anethi/olia Boiss. bekleidenden Haare länger, 
fast so • lang als die Dicke des Blüthenstiels , während sie bei 
der aegyptischen Art kaum halb so lang sind. 

33. Geropogon glaher L. Fajüm: Aecker bei Ebgig 1876 
AscHS. No. 310. F. Aecker bei der Haupt- Gartengruppe, 
AscHs. No. 962, 963. D. Culturinsel Ain Scherif unweit Qa^r 
Dachel, Aschs. No. 964. 

Mittelmeergebiet von den Canarischen Inseln und Madeira 
bis Syrien und Transkaukasien (Boiss. Fl. Or. HL pag. 744). 

14. SonchuB maritimus L. An nassen, quelligen Orten. 
B. Gräben der Gärten von Qagr-Bauiti; Gulturinseln Ain 
Heluah und AuSnah, Aschs. No. 327. D. Tenidah, Aschs. 
No. 1022. C. Chargeh, Aschs. No. 1023. Gjau; Ain Ab- 
dallah Kaschef (fluthend), Schwf. No. 24, 25. Das Rhizom 
wird in B. gegessen. 

Mittelmeergebiet, östlich bis Chorassän und Belutschistän 
(Boiss. Fl. Or. III. pag. 797). 

15. Crepis parviflora Dbsf. B. Haupt - Gartengruppen 
von Qagr-Bauiti und Mendischeh - Sabu , Aschs. No. 328 
bis 333. Nach brieflicher Mittheilung des Herrn Schwbikpürth 
von demselben im Apr. 1879 auch im Fajüm bei Fedmin auf- 
gefunden. 
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Kleinasieo and die nächstgelegenen Inseln Stampalia und 
Rhodos, Nord-Syrien, Mesopotamien, Babylonien, Nord-Persien 
(Boiss. Fl. Or. m, pag. 849). 

16. Convolvulus piloselli/olius Dbsb. C. Gjennah. Schwf. 
No. 689. 

Armenien, Assyrien, Mesopotamien, Persien, Turkestän zw. 
Buchara und Samarkand, Afghanistan (Boiss. Fl. Or. IV. p. 103). 

17. Cordia Gharaf (Forsk.) Ehrb. ms. (= C. subopposita 
DC.) C. Wüstenrand bei Ain Gaiati. Schwf. No. 415., 
AscHS. No. 1076.; Tempel von Hibe, Dachachin, Berts; Schwf. 
No. 412—414. 

Obere Nilländer : Dar För, Kordofan, Sennaar, Abessinien, 
Nubien; Süd- Arabien. 

Das Holz dieser Art (Comus Gharaf Fobsk. Fl. Aeg. 
Arab. pag. XGV, (\ aanguinea Forsk. 1. c. pag. 33 non L.), 
welche in Lohajah Rharaf, in Surdüd Onneh, in Hadieh Sehaeli 
oder Eschell heisst, wird in Südarabien nach Forskal zum 
Feueranmachen durch Reibung benutzt. 

18. Striga gesnerioides (Willd.) Vatkk (=5. oroban- 
choides Benth.). G. Indigofelder beim Tempel von Hibe, Schwf. 
No. 266, AscHS. 

19. Utricularia exoleta R. Br. (= Ü. diantha R. et S.) 
B. In der Quelle Ain Auidät bei Bauiti, Aschs. No. 403, 
404. D. Quellen in Qa^r Dachel , Culturinseln Ain Scherif 
und Aftimeh; Aschs. No. 2009—2011. C. Chargeh zwischen 
Lemna pancicostata Heqelm., Scbwf. No. 269. 

Neu-Holland, tropisches Asien und Africa. 

20. Bumex pulcher L. B. Haupt - Gartengruppen von 
Qagr-Bauiti und von Mendischeh-Sabu; Aschs. No. 459, 460. 

Mittelmeergebiet von Madeira bis Kaukasien, wärmeres 
Mitteleuropa; am Cap und in Brasilien wohl nur verschleppt. 

21. Polygonum lanigerum R, 'Br. B. Quell ige Sümpfe der 
Gulturinsel AuSnah; Aschs. No. 468. 

Neu-Holland, tropisches Asien, Süd-Africa, am Weissen 
Nil (Werne). 



\ 
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22. Populus euphratica Oliv. B. Sanddünen im Westen 
der Culturinsel Auenah; Aschs. No. 486. 

Westliches Algerien bei Lallah Marhniah, Oase Figig der 
maroccanischen Sahara, Orient von Syrien bis Nordwestindien 
und von der Songorei bis Belutschistän ( Asoherson in Sitzungs- 
ber. d. naturf. Fr. 1876 pag. 88, 89, Bot. Verein Brandenb, 1876 
pag. 94 ff.). 

23. Lemna paucicostata Hegelm. B. Quelle in Men- 
discheh ; Aschs. No. 500. D. Qa^r Dachel , Quellen der 
Haupt-Gartengruppe und der Culturinsel Ain Scherif; Aschs. 
No. 2266—2269. C. Chargeh; Schwf. No. 289, 290. 

Tropenzone der Alten und Neuen Welt, nördlich bis Mis^ 
souri und Japan (Hegelmaier, Lemnaceen pag. 140). Nach den 
Oasen möglicherweise mit dem Reisbau aus Ostindien ver- 
schleppt, da sie auch bei Jokuhama von Wichura auf Reis- 
feldern gesammelt wurde. 

24. Mlium yimpeloprasum L. B. Haupt - Gartengruppen 
von Qagr-Bauiti und Mendischeh-Sabu, Culturinsel EI-Ajün; 
Aschs. No. 508—510. 

Mittelmeergebiet, Orient. 

25. Cyperus Mundii Nees. B. In und an Quellen der 
Haupt - Gartengruppen Qa^r-Bauiti und der Culturinseln Au6- 
nah, Adjüsch und Am Murün; Aschs. No. 527 — 532. D, Alte 
Brunnenlöcher bei Barbäjah und Aftimeh unweit Qagr Dachel; 
Aschs. No. 2301, 2302. 

Marocco (Tanger, Salzmann), am Weissen Nil (Warne) 
und Bachr-el-Rhasäl (Schwf.); Delagoa-Bai, Capland, Mau- 
ritius. Die Verbreitung dieser im aegyptischen Nilthal noch 
nicht gefundenen Art scheint somit den grössten Theil Africa's 
zu umfassen. 

26. C. polystachytis Rotte. B. Gräben und Quellen der 
Haupt-Gartengruppen Qa^r-Bauiti und Mendischeh-Sabu und 
der Culturinsel Ain Murün; Aschs. No. 533—536. D. Qa^r 
Dachel an Gräben der Gärten; Mut in den Gärten und bei 
Arn Hesneh; Aschs. No. 2303—2305. C. Am - el - Gellagän, 
ScHWP. No. 633. 
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Tropische Zone beider Hemisphaeren , wärmeres Nord- 
America, Süd-China, Insel Ischia. 

27. Schoenus nigricans L. C. Chenäfes, Schwp. No. 622. 
Von ScHWEiNPüRTH 1878 auch in der Arabischen Wüste am 
Ursprung des üadi Natfeh (Galälah- Gebirge) [No. 62] auf- 
gefunden. 

Europa, Vorder - Asien, Nord- und Süd-Africä, Gebirge 
des tropischen West-Africas, Nord-Amerika (ob einheimisch?). 

28. Aristida (Stipagrostis) Zittelii AscHS. n. sp. 
A basi ramosissima, interdum fere suffruticosa; culmi genicu- 
lato-ascendentes. internodiis puberulo-scabris ; foliorum vagina 
et lamina (in sicco setaceo-convoluta) striata, sub lente inter 
strias praesertim minutissime scabriuscula, tactu laevissima; 
ligula dense ciliata; pannicula (saepe folii supremi vagina basi 
involucrata) oblonga, laxa 0,12 — 0,15 m longa, ramis scabrius- 
culis, spiculas pro genere numerosas (30 et plures) mediocres 
(cum arista 0,018 — 0,020 m longas) gerens; glumae (bracteae 
involucrales) subaequales, 0,008 — 0,009 m longae, acuminatae, 
trinerves, dorso scabriusculae, margine hyalinae; palea inferior 
(bractea) cum axi barbato 0,005 m longa, inferne dorso 
dense villosa, in aristam 0,002 ra circiter supra basin divisam 
abiens; setae laterales glabrae, intermediae partis pluniosae 
apice rotundatae (nee seta excurrente superatae) basin su- 
perantes. 

Von dieser Art wurden auf dem Kalkplateau der Libyschen 
Wüste zwischen Siut und Faräfrah am 23. Dec. 1873 einige 
blühende Exemplare (No. 2498) aufgelesen; der beschleunigte 
Gang der Karawane und die Jahreszeit, in der fast sämmtliche, 
dort nicht sparsame ^m^irfa-Rasen völlig vertrocknet waren 
(die meisten, an denen noch Spuren der Blüthenstände zu 
erkennen waren , ergaben sich als A, plumosa L.) Hessen nicht 
constatiren, ob unsere Art dort häufiger ist Dagegen gelangte 
Vortragender in den Besitz eines grösseren Vorrathes (No. 2499) 
durch einen eigenthümlichen, von Rohlfs (Drei Monate in der 
Libyschen Wüste, Cassel 1875 pag. 101) mit folgenden Worten 
erzählten Vorfall: „Jenseit Bir-el-Dikker (zwischen Faräfrah 
und Dachel) aber sollten wir im buchstäblichen Sinne des Wortes 
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in eine absolut pflanzenlose Gegend kommen. Ascherson hatte 
vor Antritt der Reise gewettet, er würde an jedem Tage we- 
nigstens eine Pflanze zu sehen bekommen — er hat seine Wette 
verloren. Allerdings wurde er am 5. Januar (1874) durch einen 
sonderbaren Fund einigermaassen entschädigt. Unsere Araber 
fanden im Sande vergraben einen kleinen Grasvorrath, welchen 
jedenfalls eine der kleinen mit Eseln oder Rindern zwischen 
Faräfrah und Dachel verkehrenden Karawanen dort für die 

Rückkehr niedergelegt hatte Eine ansehnliche Zahl noch 

brauchbarer Exemplare wanderte in das Herbarium unseres 
Botanikers und ergab sich dieses Federgras als eine der we- 
nigen noch unbeschriebenen Arten, welche wir auf dieser Ex- 
pedition augetroffen haben. Ascherson .... hat dieselbe Aristida 
Zittelii getauft.'* Es ist anzunehmen, dass diese Exemplare in 
der Nähe von Faräfrah gesaramißlt und höchstens einige Wochen 
früher vergraben worden waren. 

Diese Art gleicht im Wuchs und wegen der zahlreichen 
Aehrchen der algerischen A, brachf/athera Coss. etBAL., welche 
indess auch kleinere Aehrchen (incl. der Granne nur 0,015 m) 
seidig-zottige Internodien und eine auslaufende Spitze der Gran- 
nenfeder hat ; durch die oben abgerundete Feder unterscheidet 
sich A, Zittelii von den meisten Arten der Gattung; inAegyp- 
ten besitzt dies Merkmal ausserdem nur A. obtusa Del., deren 
Wuchs indess ein ganz anderer ist, indem aus einem dichten 
Rasen von kurzen Blatttrieben un verzweigte kurze Halme 
gleichsam schaftähnlich aufsteigen; die dichter gedrängte Rispe 
dieser Art trägt etwa 9 — 12 Aehrchen, die mit der Granne 
0,03 m Länge erreichen. 

29. Trisetumf Bohlfsii Aschs. n. sp. Annua multi- 
culmis, culmi e basi geniculata erecti, 0,15 — 0,25 m alti, in- 
ferne foliati, nodis vagina folii praecedentis haud obtectis; va- 
ginae villoso - pubescentes, margine longius barbatae; ligula 
exserta oblique truncata; lamina angusta, villosula; internodii 
supremi pars e vagina exserta, paniculam angustam densius- 
culam sublobatam (ad 0,075 m longam) superans ; rami inferne 
nudi; spiculae sub 4-florae absque aristis 0,004 m longae, 
axis pilis floribus pluries brevioribus barbatus, internodiis 
elongatis; glumae (bracteae involucrales ) floribus breviores 
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obloDgo-lanceolatae, acutninatae, in nervis extus ciliato-scabrae, 
inferior triente circiter brevior, uni-, superior trinervis; palea 
inferior (bractea) oblongo-lanceolata, dorso rotundata, subsemi- 
cylindrico-plicata, minatissime pubescenti-scabriuscula, paallo 
infra apicem brevissime et inaequaliter bisetosum in aristam 
ei subaeqailongam arcaatam vel subgeniculatam abiens; palea 
superior (prophyllum) inferiore triente circiter brevior. 

B. Sandige Ackerraine in der Haupt-Gartengruppe Qa^r- 
Bauiti, späriich; Aschs. No. 621, 622. Im April blühend. 

Der Mehrzahl der Merkmale, namentlich der zwar sehr 
hoch inserirten, aber immer noch rückenständigen Granne nach, 
muss dieses Gras in die Gattung Trisetum gestellt werden^ 
in welcher es nur mit der im Mittelmeergebiet am meisten 
verbreiteten Art, T. neglectum (Savi) R. et S., verglichen wer- 
den kann, deren langrispige Formen unserer Art nicht unähnlich 
sehen, sich indess durch beträchtlich kleinere Aehrchen, die 
kürzeren und breiteren Hüllspelzen, deren Länge die der ebenfalls 
kürzeren und breiteren Deckspelzen erreicht, die viel tiefer 
inserirte Granne , kürzere Behaarung der Aehrchenachse leicht 
unterscheiden lassen. Im Aussehen erinnert T. Bohl/sü so auf- 
fallend an Avellinia Micheln (Savi) Parl. , dass Vortragender 
sie anfangs in Oesterr. botan. Zeitschr. 1876 pag. 246 unter 
dem Namen derselben aufgeführt hat. In der That deuten 
auch die die obersten Blüthen nicht erreichenden Hüllspelzen, 
die Structur der zuletzt fast halbstielrund gebogenen Deckspelzen 
und die hohe Insertion der Granne, welche bei Avellinia nahezu 
dieselbe ist, auf eine wirkliche Verwandtschaft mit dieser eine 
Mittelstellung zwischen Festucaceae und Avenaceae einnehmenden 
Graminee, die sich indess durch das bekannte kolossale Miss- 
verhältniss in der Länge der beiden Hüllspelzen und von Deck- 
und Vorblatt, durch die viel kürzere, gerade Granne leicht unter- 
scheiden lässt 

30. Schismus ardbicus Nees. B. Sandige Ackerraine in 
der Haupt-Gartengruppe von Qa^r-Bauiti; Aschs. No. 628, 629. 
In den Wüsten unter- und Ober - Aegyptens sehr verbreitet: 
Alexandrien: Vor Ramleh Ehrb., Aschs. 1874 No. 2547. Cairo: 
Mokattam Kotschy (nach Hackel); Chalifengräber , Aschs. 
No. 2548. Gebel achmar Ehrb., Wüste zwischen Cairo und 
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Sues, KoTscHY 1855 No. 498. Kleefelder bei Sues, Hilde- 
BUANDT 1872 No. 2 Qo^ör, Klunzinger. 

Die weite Verbreitung dieser Art im Gebiete der orien- 
talischen Flora wurde zuerst von E. Hackel (Oesterr. botan. 
Zeitschr. 1878 p. 191, vergl. auch Ascherson a. a. 0. p. 255) 
nachgewiesen. Sie ist bisher ausser in Aegypten in der 
Gyrenaica (Rohlfs), Griechenland (v. Heldrbich), Palaestina 
(Kotschy), auf der Sinai-Halbinsel (Schimper [die von Nees 
beschriebene Pflanze] , Figari), in Persien (Szovits, Kotschy, 
Haussknecht) , Transkaukasien (K. Schmidt) , Turkestän (A« 
Lehmann) und Indien (J. D. Hooker) gefunden. 

31. Marsilia c?t/u«^/ Leprieur (A Br.). B. An der Quelle 
der Culturinsel A'in Murün; Aschs. No. 655, 656. 

Tropisches Africa , Canarische Inseln , Algerien , Mada- 
gaskar (A. Braun, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1872 p. 660). 

32. Entosthodont curvinpiculatus C. Müll. (Flora 
1874 pag. 483). Siut, feuchtes Gemäuer; Aschs. No. 2615. 
Vergl. Sitzungsber. der Ges. naturf. Freunde 1874 pag. 108, 109, 
wo es p. 109 Z. 12 v. u. B, nutans statt natans heissen muss. 
Die damals noch in den Oasen vermissten Gefässkryptogamen 
sind seitdem in B. nachgewiesen worden, nämlich ausser No. 31 
noch Jdiantum Capillus Veneria L. (Gräben der Haupt-Garten- 
gruppe Qa^r - Bauiti und der Culturinsel Adjüsch; Aschs. 
No. 657, 658.) 

33. Bryum (Euhryum) Aschersoni C. Müll. (a. a. 0. 
pag. 483). D. Am Wall eines Bewässerungsgrabens in Ain- 
el-Hesneh bei Mut; Aschs. No. 2616. 

34. B. (Apalodictyon^) RemeUi C. Müll. (a. a. 0. 
pag. 484). Siut und Kloster Marag, an feuchtem Gemäuer; 
Aschs. No. 2617, 2618. 

35. B, (Senedictyon) Korhianum C. Müll. (a. a. 0. 
pag. 484). D. Mit No. 33; Aschs. No. 2619. 

36. Weist at (Spathulidium) Rohlfsiana C.Müll. 
(a. a. 0. pag. 485). Siut; Mit No. 32 u. 34; Aschs. No. 2620. 

37. Nitella mucronata A. Br. D. Teiche in der Cultur- 
insel Ain-Scherif bei Qa^r Dachel; Aschs. No. 2614. 
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Europa, Asien, Africa (Algerien, Capland, Madagaskar), 
America (A. Brauv, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1868 Tabelle J. 
pag. 812). 

38. Ohara succincta A. Br. „Gehört in die Gruppe 
der gänzlich unberindeten , in welche von europäischen Ar- 
ten C. coronata Ziz. und C, stelligera Bauer gehören , und 
ist nahe verwandt mit C, corallina Klkin apud Willd. aus Ost- 
indien, von welcher sie sich durch den Mangel von Antheridien 
am Grunde des Quirls (diese befinden sich am 1. und 2. Ge- 
lenk der Blätter) und um die Hälfte kleinere Sporangien, sowie 
durch geringere Dimensionen aller übrigen Theile unterscheidet." 
A. Braun in Gestern Bot. Zeitschr. 1878 pag. 257. B. In 
salzigen Teichen zwischen den Reisfeldern bei Sabn; Aschs. 
No. 659. 

39. C\ coronata Ziz. B. Quelltümpel der Culturinsel Ris 
in El - Hais ; Aschs. No. 660. D. Quellen und Gräben der 
Culturinsel A'in Scherif bei Qagr Dachel und in Budchulu; 
Aschs. No. 2607—2611. 

Europa, Asien, Africa (Algerien, Cabo Verde, Abessinien, 
Comoren), America (A. Braun a. a. 0. Tabelle I. pag. 827). 

40. C, contraria A. Br. B. Salzsumpf nördlich von Bauiti; 
Aschs. No. 661. 

Europa, Asien, Africa (Algerien, Capland), America, 
Australien (A. Braun a. a. 0. Tabelle II. pag. 833, 834). 

41. Coprinus Jasmundianus Kalchbr. n. sp. ^). Pi- 
leus submembranaceus , conico-ovatus , floccoso-squamulosus, 
leviter sulcatus, sordidus; stipes sursum incrassatus ibidemve 
cavus, basi bulbosus, volvatus, striatus, pallidus; lamellae li- 
neares, nigrae. 

D. Am äussersten Rande der Gasen-Einsenkung am Fusse 
des Aufstiegs gegen den Pass Bab-el-Cailliaud und Bäb-el-Jas- 
mund im Sande der Karawanenstrasse; Aschs. n. 2628. An- 
fang März in Fructification. 



^) Herr Senior K. Kalchbrenner hatte die Güte, dem Vortragen- 
den die Beschreibung dieses von ihm als neu erkannten Hutpilzes mit- 
zutheilen. 
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Hat 0,04 — 0,05 m breit: Stiel 0,10 — 0^12 m hoch, 
0,003 — 0,010 m dick, dem Bulbus eingepflanzt, welcher, wie 
bei Amanita Mappa Fr. durch die Volva gerandet ist. 

42. Ustilago S chweinfurthiana Thüm. (Mycotheca 
univ. No. 726) In den Blüthentheilen von Imperata cylindrica 
(L.) P. B. B. Culturinsel Ain-el-Qotn in El-Hais; Aschs. 
No. ß^ß, F. Culturinsel Eschmenädeh ; Aschs. No. 2383. 
D. Gärten in Qa^r-Dachel und Budchulu Aschs. No. 2384, 
2385. Von Schweinpürth 1876 im Delta bei Mansürah ge- 
sammelt, nach dessen Mittheilung dieser Pilz in Aegypten über- 
haupt sehr verbreitet ist. Auffällig ist, dass ihn Ehrenbbrg, 
welcher Pilze mit besonderem Eifer aufsuchte, und der eine 
üredo auf dieser Graminpe mitgebracht hat, nicht gesammelt hat. 

Nizza (V. DB Cesati nach Fischer- v. Waldhbim in Ann. 
des Sc. .nat. Bot. 6 s^r. T. IV. pag 207). 

43. U. Aschersoniana F. de W. (Hedwigia 1879 
pag. 12, Sitzungsber. d. Bot. Vereins Brandenb. 1879 pag. 26.) 
In den Blüthentheilen von Festuca (Cutandia) memphitica (Spr.) 
Coss. B. Aecker der Haupt-Gartengruppe von Qa^r-Bauiti; 
Aschs. No. 665. Ausserdem von Ehrbnbero bei Rosette ge- 
sammelt. 

Herr B. BÖHM (als Gast anwesend) sprach über zwei 
neue, von Herrn Dr. Hilgendorf in Japan gesam- 
melte Pycnogoniden. — Herr Dr. Hilqbndorf hat 
unter seinen reichen japanischen Sammlungen auch 3 Pycno- 
goniden von Enosima mitgebracht, welche sich alle als neu 
erwiesen haben. Zwei sind zugleich Vertreter neuer Genera. 
Das eine von diesen ist von mir bereits als Corniger, die be- 
treffenden Species als C, Hilgendorfi beschrieben worden.^) 
Dieses Genus zeichnet sich besonders durch die nur eingliedrigen 
Rudimente der Kieferfühler, sowie durch ein sehr grosses 
Rostrum aus. Die betreffende Art wird ausserdem durch eigen- 
thümhch gekrümmte Eiträger charakterisirt. 



^) Sitzungsbericht der kgl. Ak. d. Wiss. zu Berlin vom 20. Februar 
1879. 
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Nicht minder interessant sind die anderen zwei Pynogo- 
niden, welche ich mir heute vorzulegen erlaube. Das eine, dem 
Genus Pallene Johrst. angehörig, zeichnet sich ganz besonders 
dadurch aus, dass die d* kleine Palpen besitzen, während den 
bisher bekannt gewordenen Pallenen, etwa 10 Arten, dieselben 
in beiden Geschlechtem zu fehlen scheinen. 

Das andere ist der Vertreter eines neuen Genus, welches 
GnamptorhynchuB^) heissen möge. 

Dasselbe lässt sich folgendermasscn diagnosiren~: 

Ros tr um mächtig verdickt, nach unten zurückgeschlagen. 

Augenring und Abdomen schmal und sehr ver- 
längert. 

Kieferfühler nur bei jungen Individuen dreigliedrig, 
mit zwei Scheerenfingern, bei ausgewachsenen zwei- 
gliedrig, mit verkümmertem Handgliede. 

Palpen 10 gliedrig. 

Eiträger 11 gliedrig, mit Blattstacheln. In beiden 
Geschlechtern vorhanden. 

Erstes Bein paar nur 8 gliedrig, die übrigen, wie 
gewöhnlich 9 gliedrig. Die letzten Glieder nicht greif- 
handförmig, ohne Auxiliarhaken. 

Das Genus Gnamptorhynchus erinnert durch seinen Ge- 
sammthabitus nur an die Gattungen Zetes Kroyer^) und 
Bhojjalorhynchus Mason.^) Beide haben ebenfalls ein — wenn 
auch nicht in gleich unförmlicher Weise — angeschwollenes 
Rostrum und eine fast gleiche Gliederzahl der Palpen und 
Eiträger (10,10 resp. 9,10). Hingegen unterscheidet sich das 
neue Genus von beiden namentlich durch das Fehlen der End- 
glieder am ersten Beinpaar, sowie durch die auffallende Ver- 
längerung des bei ihnen nur kurzen Augenrings über den Augen- 
höcker hinaus. Diese wird bei den genannten zwei Gattungen 
durch einen langen, dünnen Halstheil des Rostrum gleichsam 
ersetzt, welcher bei Zetes sogar zu einem selbstständigen Gliede 



^) yvcifATTTeiv einbiegen, ^'iYX°^ Rüssel. 

2) Naturhistorisk Tidsskrift Nye Räkke. Vol. 1. 1844. Saimard, 
Voyage en Laponie etc., Zeel. Crustaces pl. XXXVllI. t. 1. 

3) Journal of the Asiatic soc. of Bengal vol. XVII. P. IL 1873. 
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wird. Von Zetes ist die Gattung ausserdem besonders durch 
Gestalt und Gliederzahl der Kieferfiihler, durch das eingliedrige 
Rostrnin und Abdomen, sowie durch die Form der Endigung 
auch der letzten 3 Beinpaare, von Rhopalorynchus vor Allem 
durch das Vorhandensein der Kieferfiihler und durch das sehr 
stark verlängerte, bei letzterem ganz rudimentäre Abdomen 
verschieden. 

Interessant und für die Phylogenie wie Systematik der 
Pycnogoniden wichtig ist der Umstand, dass jüngere, von den 
geschlechtsreifen Exemplaren sonst nur durch ihre Kleinheit 
verschiedene Individuen entwickelte Scheeren an den Kiefer- 
fühlern tragen, diese aber später rückgebildet werden. Wahr- 
scheinlich werden die Jugendformen aller der von Sempera) 
unter die Familien Achelidae und Pycnogonidae s* str. zusam- 
mengefassten Pycnogoniden mit einfachen, scheerenlosen Kiefer- 
fühlern oder ganz ohne solche, Scheeren tragen, zumal auch 
die aufgefundenen Larven, z. B. von Pycnogonum^ solche besitzen. 

Man hat sich also wohl davor zu hüten, unausgebildete 
Jugendformen einem anderen Genus oder gar einer anderen 
Familie als die ausgewachsenen Exemplare unterzustellen. Auch 
deutet diese ontogenetisch nachweisbar eintretende Verkümme- 
rung auf einen gleichen Vorgang in der Phylogenie, oder mit 
anderen Worten auf die Abstammung sämmtlicher Pycnogoniden 
von Formen mit wohlentwickelten, scheerentragenden Kiefer- 
fühlern hin. 

Sehr aufifällig und meines Wissens bisher ohne Beispiel 
unter den Pycnogoniden ist das Fehlen des Endgliedes am 
ersten Beinpaar in beiden Geschlechtern. Auch die Form des 
(9.) Endgliedes an den letzten drei Beinpaaren, welche mit 
der bei Rhopalorhynchus übereinstimmt, ist beachtenswerth. 
Das Endglied ist hier nämlich wohl in eine feine Spitze aus- 
gezogen, zeigt aber im üebrigen noch Nichts von der Haken- 
oder Klauengeslalt dieses Gliedes bei anderen Pycnogoniden. 
Von dieser primitivsten Form der Beinendigung bis zu der 
complicirten Greifhand eines Phoxichilus führten mehrere ver- 
mittelnde Zwischenglieder über. 



^) Verh. d. med.-phys. Ges. in Würzburg. N. F. VII. 1874. 
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ZoD&chst Stellt sich du spitze Endglied winklig zum vor- 
letzten Dod wird durch eine Modification der Grelenkverbindaag, 
welche die Bew^licbkeit bis höchstens cur Extension geststtet, 
znr mehr oder weniger einschlagbaren Endklaae. Für diese 
Modificatioa finden sich viele Beispiele unter dem Genus Nynphon. 
Sodann beginnt sich das vorletzte (jlied allmählich im entgegen- 
gesetzten Sinne wie die Endklane zu krümmen (z. B. Nj/nphon 
graälipe» Mikrb.) Hiermit verbindet sich eine hochgradige 
Verkürzung des drittletzten Gliedes, das sich schliesslich zum 
blossen Zwischenglied behufs ausgiebigerer Flexion und Hyper- 
extension des vorletzten Gliedes reducirt (z. B. PalUne, 
Fhoxicküui.) Damit ist die Form der Greifhand erreicht, die 
sich dann noch durch allerlei, ein festes Haften begünstigende 
Vorrichtungen, als Vorsprünge, Borsten, Stacheln und Haken 
compliciren kann (z. B. PftoxicMlut spinosui Mobt.) Auf jeder 
dieser Vervollkommnungsetappen kann die Funktion der End- 
klane durch zwei kleine Anxiliarhaken unterstützt werden. 

Qnamptorhynchwi ramipet n. g. n. sp. (a.) Mit den Charak- 
teren der Gattung. Beine etwa l'/j mal so lang als die ge- 
sammte Körperlänge, am ersten und zweiten Gliede mit eigen- 
thämlichen, hohlen Auswüchsea versehea. Hostrum mit ab- 
geschnürtem Basaltheil. Scheeren der Kieferfühier schlank und 
gekrümmt. 
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Thoracalringe gedrungen, Intervalle zwischen den sehr 
langen Goxalfortsätzen nur schmal. Thoracalringe, wie Goxal- 
fortsätze tragen auf der Rückenseite knopfförmige , rundliche 
Höcker. Der sehr schmale und lange, stielförmige Augenring 
verbreitert sich unweit seiner Verbindung mit dem ersten Thoracal- 
ring, sowie an seiner Spitze. An ersterer Stelle trägt er den 
rundlichen^ mittelhohen Augenhöcker und seitlich den £iträger, 
an letzterer das Rostrum, die Eieferfühler und Palpen. 

Das Rostrum, welches aus einem nach unten geöffneten, 
herzförmigen Ausschnitt des Augenrings hervortritt, ist enorm 
angeschwollen und nimmt etwas über V« ^^^ gesammten Körper- 
länge ein. Es zerfällt in einen besonders umfangreichen, birn- 
förmigen Theil, an dessen Spitze die Mundöffnung liegt, und 
ein durch eine Einschnürung markirtes, weniger dickes, becher- 
förmiges Basalstük. Gewöhnlich liegt das Rostrum zurück- 
geschlagen längs der Unterseite des Augenringes. 

Abdomen ungefähr von der Länge des Rostmm, stielförmig, 
an der Spitze leicht kolbig verdickt und mit einigen sehr feinen 
Börstchen besetzt. 

Kieferfübler kurz und schlank. Das kleine Handglied 
trägt bei jungen Individuen zwei zierliche, schlanke Scheeren- 
finger, welche in Folge ihrer zangenartigen Krümmung einen 
weiten Zwischenraum zwischen sich lassen (b.). Später ver- 
kümmern sie. Anfänglich lassen sich ihre Ansatzstellen 
noch in Gestalt zweier rundlichen Auswüchse am Handglied 
erkennen (c); schliesslich nimmt dieses eine einfach längliche 
Gestalt an. 

Palpen 10 gliedrig, die Hälfte der gesammten Körper- 
länge übertreffend. Basalglied kurz, breit, zweites Glied noch 
kürzer, schmäler, drittes am längsten, wiederum schmäler, so 
dass sich die Basis der Palpen fernrohrartig abstuft. Viertes 
Glied kurz, fünftes etwas kürzer als das dritte, sechstes sehr 
kurz, siebentes etwa gleich dem vierten Glied, die letzten drei 
Glieder länglich und sehr schlank. Das fünfte Glied ist mit 
einzelnen stärkeren , die letzten vier Glieder mit bürstenartig 
stehenden Haaren besetzt, welche aus einem stärkeren Basal- 
theil und einem sehr feinen Endfaden bestehen. Aehnliche 
Haare finden sich an den Extremitäten von Pallene inte? media 

5* 
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Krotbr.') Die Palpen zeigen zwei Knickungen, welche durch 
die kurzen Glieder 4 und 6 vermittelt werden. 

Eiträger elfgliedrig, von einem kurzen Basalfortsatze ent- 
springend und die Länge der Palpen nur wenig übertreffend. 
Erstes bis drittes Glied kurz, viertes und fünftes etwa gleich 
lang, siebentes bis zehntes Glied an Länge successiv abneh- 
mend ; das elfte bildet eine sehr kurze und schwache Endklaue. 
Das siebente bis zehnte Glied sind mit einer Reihe gezähnelter 
Blattstacheln dicht besetzt, bei den d* tragen ausserdem noch 
einzelne Glieder starre, gekrümmte Borsten. Die kleinen Eier 
werden von den J in einen grossen Haufen zusammengeballt 
getragen. 

Zweites bis viertes Beinpaar etwa 1 V« mftl so lang als der 
Körper, das erste noch etwas länger, alle nach der Spitze zu 
allmählich schlanker werdend. Erstes bis drittes Glied kurz, 
ziemlich kräftig. Das Basalglied trägt zwei mehr oder weniger 
lange, abgerundete und zuweilen etwas kolbig angeschwollene, 
hohle Auswüchse, welche im rechten Winkel abgehend Jiach 
vorn und hinten gerichtet sind; das zweite Glied trägt einen ähn- 
lichen, nur kleineren und nach oben gerichteten Auswuchs. 
Das vierte Glied ist bei allen Beinpaaren ungefähr gleich lang, 
dagegen die darauf folgenden beim ersten Paar etwas länger 
wie bei den übrigen. Die Längenverhältnisse stellen sich nach 
Millimeter etwa folgendermassen : 

Glied Erstes Zweites — viertes 







Beinpaar. 


IV. 


2 Mm. 


3 Mm. 


V. 


4,5 - 


4 


VI. 


4 - = 


/2 - 


vn. 


2,5 - 


l^ - 


vm. 


1,5 - 


ll - 


IX. 




0,8 - 



Während das zweite bis vierte Beinpaar fein zugespitzte 
Endklauen tragen, fehlen diese dem ersten. Das achte Glied 



1) Saimard 1. c. pl. XXXVII. f. 2. 
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ist hier an seinem Ende abgerundet und mit kleinen Börstchen 
besetzt. Die Beinglieder tragen längere und kürzere Härchen, 
welche an den letzten Gliedern des ersten Paares in regel- 
mässige Längsreihen angeordnet sind. Die Magenfortsätze er- 
strecken sich bis in die Spitzen der Endklauen. 

Farbe hellgelblich; die Articulationen der Beine mit feinen, 
dunkelbraunen Säumen. 

Länge des gesammten Körpers ca. 11 Mm. 

des Rostrum - 3 - 

der Abdomen - 3 - 

der Beine 1 Paar - 18 - 

- - 2—4 Paar - 15 - 

Pallene longiceps n. sp. Von dem Genus Pallene Johnst. 
sonderte Wilson ^) die species mit kurzem Augenring (neck), 
zugespitztem Rostrum, neungliedrigen Eiträgern und ohne Auxiliar- 
klauen unter dem Gattungsnamen Pseudopallene ab. Der vor- 
liegenden, japanischen Pallene fehlen ebenfalls die Auxiliarklauen ; 
in der Gestalt des Augenrings und des Rostrum ähnelt sie aber 
sehr der für das Genus typischen Pallene brevirostris Johnst., 
nähert sich somit wieder den Pallenen im Sinne Wilsons. Es 
scheint mir deshalb die Trennung des Genus Pallene Johnst. 
kaum durchführbar, zumal auch im Genus Nymphon bei sonst 
sehr nahe stehenden Formen die Auxiliarklauen theils vorhanden 
sind, theils fehlen. 

Beine doppelt so lang, wie der gesammte Körper, Auxiliar- 
haken fehlend. Augenring verlängert, Rostrum und Abdomen 
kurz. Eiträger 10 gliedrig, ohne Endklaue, d* mit zwei- 
gliedrigen Palpen. 

Körper gedrungen, Intervalle zwischen den Goxalfortsätzen 
nur schmal. Der Augenring stark verlängert, mit verbreitertem 
Ende. Der kurze, stumpfe Augenhöcker erhebt sich an seiner 
Basis über der Ansatzstelle des ersten Beinpaares. 

Rostrum kurz, an der Basis etwas eingezogen, vorn ab- 
gestumpft, mit dreieckiger Mundöfihung. 



^) Amer. joam. of scieoce aod arts, III. Ser., vol. XV. 1878. 
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Abdomen sehr kurz, eiförmig. 

Kieferf&hler mit dem Basalgliede das Rostralende er- 
reichend, Handglied kurz nnd breit, Scheerenfinger im Verhält- 
nisse zu denen mancher anderer Pallenen ziemlich lang, ge- 
krfirorot and mit feinen, weiüänftig stehenden Zähnchen bewehrt 
Basal- und Handglied tragen hier und da starre Borsten. 

Palpen bei den 9 fehlend, bei den c/ klein und schwach, 
mit kurzem Basal- und dünnem, das Rostralende nicht er- 
reichendem, am Ende mit einigen Härchen besetztem Endgliede. 

Eiträger 10 gliedrig, die Körperlänge etwas übertreffend. 
Auf einen kurzen Basalfortsatz folgen drei ebenfalls kurze 
Glieder, darauf die zwei längsten. Das sechste Glied wieder 
kurz, die letzten vier länglich, ungefähr gleich lang, mit Blatt- 
stacheln von verschiedener Form besetzt. Das Ende derselben 
ist nämlich theils abgerundet, theils zugespitzt und bei einigen 
der zweite Zahn (von der Basis an gerechnet) ungewöhnlich 
verlängert. Die Eiträger der cT zeichnen sich durch die starke 
Verlängerung des fünften Gliedes aus, das an seinem Ende 
einen rundlichen, mit Borsten besetzten Höcker trägt, sowie 
durch einige Büschel langer, starrer Haare. Die wenig zahl- 
reichen, grossen Eier liegen gesondert in durchsichtigen, mit 
kurzen Stielen an den Eiträgem der d* befestigten Kapseln. 

Die drei ersten Beinglieder kurz, die folgenden drei unter 
sich ziemlich gleich lang, das erste (vierte) bei den 9 durch 
den Eierstock stark aufgetrieben. Vier Längsreihen von Haar- 
borsten ziehen sich an ihnen entlang. Siebentes Glied ganz 
kurz, achtes greifhandförmig, an der concaven Seite mit kurzen 
Stacheln, an der convexen mit einigen Haaren versehen, End- 
klaue lang, ohne Auxiliarhaken. 

Farbe hellbräunlich. 

Länge des gesammten Körpers ca. 3 Mui. 
der Beine - 6 - 

HerrBEYRICH sprach über Porocrinus radiatus. — 
Das zu erläuternde Crinoid lag in der Sammlung L. von 
Buch's ohne besondere Bezeichnung bei anderen Versteinerungen, 
die ohne Zweifel von St. Petersburg oder Pawlowsk herstammen. 
Man erkannte daran das Vorhandensein einfacher, dickgliedriger 
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Anne, ansitzend an einem Kelch, zwischen dessen Platten 
Porenfelder sichtbar waren. Das Stück erregte auch schon 
vor längerer Zeit die Aufmerksamkeit des Herrn Fa. Schmidt, 
der erklärte, dass ihm eine ähnliche Form von St. Petersburg 
nicht bekannt sei. Nach sorgsamer Reinigung konnte jetzt 
festgestellt werden, dass das interessante Stück in allen wesent- 
lichen Merkmalen mit der von Billings 1856 aufgestellten und 
1859 in der vierten Decade Canadischer Versteinerungen er- 
läuterten Gattung Porocrinus übereinstimmt. 

Die Gattung wurde von Billinos definirt als ein Crinoid, 
dessen Kelch die Form und Zusammensetzung eines Poterio- 
crinus besitzt, d. h. eine dicyklisch-pentamere Basis, und über 
der Parabasis zwischen zweien der 5 aneinanderstossenden pri- 
mären Radialglieder ein paar eingeschaltete Interradial-Glieder, 
von denen das untere eine schiefe seitliche Stellung einnimmt. 
Der einzige unterschied bestände in dem Vorhandensein von 
Porenfeldern, welche ihrem Bau und ihrer Stellung nach ver- 
schieden seien von den gewöhnlichen Poren -Rauten der Cy- 
stideen. Während die letzteren je 2 aneinanderstossenden 
Platten angehören mit senkrecht über die Verbindungsnaht 
fortlaufenden Schlitzen, hätten die Porenfelder am Porocrinus 
die Form von sphärischen Dreiecken, welche die Ecken, wo 
3 Platten des Kelches aneinanderstossen , einnehmen, mit 
Schlitzen, die senkrecht gegen die Seiten des Dreiecks und so- 
mit schief gegen die Verbindungsnähte der Kelchplatten ge* 
stellt sind. 

Das Petersburger Stück wäre für sich allein nicht aus- 
reichend, die Diagnose der Gattung, wie sie Billinos gegeben 
hat, festzustellen. Erhalten sind aus dem oberen Kreis der 
Kelchglieder 4 Radialglieder und das eingeschaltete obere Inter- 
radialglied; dass ein fünftes Radialglied vorhanden war, unter- 
liegt keinem Zweifel. Drei Radialglieder tragen Armstümpfe 
von je 1, 2 und 3 Armgliedem. Diese sind rund, mit einer 
engen tief ausgeschnittenen Ambulakralrinne an der ventralen 
Seite. Das seitliche untere Interradialglied ist klein und steht 
an der entgegengesetzten Seite wie bei der amerikanischen Art. 
Parabasalglieder sind 4 erhalten. Die Basis ist verdrückt und 
wird zugleich mit der Stelle, wo das fünfte Parabasalglied seinen 
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Platz hätte, von einem anregelmässig gestalteten Körper ein- 
genommen, welcher vielleicht der eingebrochenen Kelchdecke 
angehört. Abgesehen von der abweichenden Lage des unteren 
Interradialgliedes zeichnet sich der rassische Poroerxnus vor 
dem amerikanischen sehr aus durch wohl entwickelte Radial- 
Skulptar der Kelchglieder in auffälliger üebereinstimmung mit 
derjenigen des Poieriocrinu» radiatus (vergl. Korikck, Crin. carb. 
t. 1. f. 12.). Anf diese Aehnlichkeit soll der für die Art ge- 
wählte Name anspielen. Beistehende Figur — drei iRadial- 




IVi nat. Gr. 
Porocrinus raditUus. 



glieder mit ansitzenden Armgliedern und zwei Interradialgliedem 
— ist dazu bestimmt, das gleichzeitige Vorhandensein der 
Skulptur und der Porenfelder zu erläutern. 

Die der Gattung eigenthümlichen, wohl erhaltenen Poren- 
felder sind an allen Ecken vorhanden, in welchen die Radial- 
glieder mit Parabasalgliedem und den Interradialgliedem zu- 
sammenstossen. Sie scheinen am oberen Rande, wo 2 Radial- 
glieder aneinanderstossen, zu fehlen, aber noch vorhanden 
gewesen zu sein an den oberen Ecken zwischen dem grossen 
oberen Interradialgliede und den anstossenden Radialgliedern. 
Ob abwärts, nach der fehlenden Basis hin, die Porenfelder vor- 
handen waren, ist nicht sicher zu sehen, doch ist es wahr- 
scheinlich. Die einzelnen Porenfelder bestehen nicht blos aus 
Theilen der Kelchglieder, so dass einfach nur die Verbindungs- 
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nähte der umgebenden Kelchglieder in der Mitte je eines 
Porenfeldes zusammenstossen , sondern auch den Seiten der 
sphärischen Dreiecke entsprechen sehr deutlich zu sehende 
Nähte. Die senkrecht gegen die Seiten des Dreiecks gestellten 
Porenschlitze erreichen in diesen Nähten nicht ihr Ende, son- 
dern greifen über dieselben fortsetzend noch in die Substanz 
der ungetheilten Kelchglieder ein. Jedes Porenfeld besteht 
demnach eigentlich aus einer Gruppe von 3 Porenrauten, von 
denen die eine Hälfte dem Kelchgliede, die andere Hälfte 
dem zugehörenden, durch eine Naht getrennten Drittheil des 
Porenfeldes angehört. Die einzelnen Porenrauten unterschei- 
den sich hiernach nicht in ihrem Bau von denen gewöhnlicher 
Gystideen. 

Die Gattung Porocrinus ist von hervorragendem Interesse 
als ein merkwürdiges Bindeglied zwischen Gystideen und nor- 
malen Grinoiden. Man hat die Wahl zu sagen, es sei ein 
Poteriocrinus ^ der durch Einschaltung von Porenfeldern im 
Kelch sich den Gystideen nähert, oder es sei eine Gystidee, 
welche sich im Bau des Kelches und der Arme nicht mehr 
von normalen Grinoiden unterscheidet. Bilungs gab ihr die 
erstbezeichnete Stellung und rechnete Porocrinus nicht zu den 
Gystideen, sondern zu den Grinoiden. Ich würde die entgegen- 
gesetzte Auffassung vorziehen und Porocrinus als ein Endglied 
in der Reihe der Grinoiden verzeichnen. 

Ein ferneres Interesse erhält Porocrinus radiatus dadurch, 
dass er die Zahl der Grinoiden -Typen vermehrt, welche den 
alten Silur-Bildungen Nord-Amerika's mit denen Europa's ge- 
meinsam zukommen. Die canadische Art, für welche Bilunos 
seine Gattung aufstellte, Porocrinus canicus, ist untersilurisch 
aus Trenton limestone; zwei andere nordamerikanische Arten 
aus der im Alter kaum verschiedenen „Cincinnati group", Poro- 
crinus crassus, und pentagonus sind später 1865 und 1868 von 
Meek und WoRTHEN zugefügt. Nur mit der typischen Art von 
Bilungs ist die russische Form verglichen worden. 

Herr Dewitz berichtete im Auftrage des Herrn KabSCH 
über zwei neue afrikanisohe Vogelspinnen. 



64 Öesellschaft natur/anchender Freunde, 

1. Theraphosinen; Trionichen; Aepicephalen. 
i4cofi(tiis, nov. gen. 

Lippe bedeutend länger als am Grunde breit; Mandibeln 
vom gerandet und gleichmässig bezabnt; die Gattung ist also 
im Teraphosidensystem zwischen Pachyloscelis Luc. and AcHnopu$ 
Pbrtt einzoschieben. 

Spec. typ. 

j4. Hartmanniy n. sp., Q. 

Cephalothorax 6 Mm., Abdomen 7 Mm. lang; ein Bein 
des ersten Paares misst 14 — 15, des zweiten 13, des dritten 
10, des vierten 14 Mm., der Palpus 8 — 9 Mm., die untern 
Spinnwarzen messen je 1 , die obern je 3 Mm., an diesen ist 
das mittlere, zweite Glied das kürzeste. Die Haoptklaaen der 
Beine haben je 6 Zähne. An den Mandibeln ist der innere 
und äussere Falzrand bezahnt Die 8 Augen bilden 2 parallele 
Querreihen, die 4 vorderen dunklen Augen liegen in gleichen Ab- 
ständen und sind rund und grösser als die ovalen hintern gelben 
Augen, welche zu je zweien beiderseits hinter den vorderen 
Seitenaugen etwas schief gegen einander nach hinten gewendet 
gelegen sind, so dass der Abstand der hintern Mittelaugen 
von einander so gross ist, als die Entfernung der vordem Seiten- 
augen von einander beträgt 

Der Cephalothorax, Mandibeln, Mazillen und Lippe sind 
dunkelbraun, das Sternom bleicher braun, die Beine und Tas- 
ter sind gelblich, kurz schwärzlich behaart und sparsam schwarz 
bestachelt; auf der Rückenseite der Patelfen ist ein breites 
Längsband kahl. Das oben schwarze Abdomen wird durch ein 
breites, jederseits viermal mndlich erweitertes, durchlaufendes, 
gelbliches Mittellängsband charakterisirt; die Bauchseite ist 
schmutzig gelb, die Mamillen gelblich, braun wollig streifig 
behaart. 

Loango Küste, Mus. Berol. 

2. Theraphosinen; Trionichen; Tapinocephalen. 

Heterothele, nov. gen. 

An den Beinen eine Afterklaue und starke Haarbüschel; 
Hauptklauen mit nur einer Reihe kurzer Zähne; Mandibeln 
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seitlich zasammengedrückt, vorn wehrlos, nur am innern 
Falzrande mit etwa 10 starken Zähnen bewehrt; 4 Spinn- 
warzen; 8 Augen; an den Beinen des ersten und zweiten 
Paares eine Scopula; die Tibien der beiden Vorderpaare in 
beiden Geschlechtern nicht verdickt. Die Gattung ist also im 
Theraphosidensystem zwischen Euugrua Auss. und Brachythele 
Auss. einzuschalten. Wäre man versucht, sie den Aepicephalen 
beizuzählen, so würde sie neben Aname L. Koch ihren Platz 
finden. 

Spec. typ. 

H, Honesta, n. sp., J 9. 

Die 8 Augen bilden dicht über dem Kopfrande zwei fast 
gerade, parallele Reihen, die der vordem Reihe sind dunkel, 
die der hintern hell; die vordem Mittelaugen rund, die übrigen 
Augen oval, kleiner; die hintere Reihe ist ein wenig breiter 
als die vordere; die hintern Augen liegen je 2 nahe bei ein- 
ander und bei dem vordem Seitenauge, welches jederseits dem 
entsprechenden Mittelauge näher liegt, als die Mittelaugen bei 
einander; die hintern Mittelaugen sind so weit von einander 
entfernt, als der von den vordem Mittelaugen eingenommene 
Raum beträgt. Der Kopftheil ist nur schwach erhöht; die 
Mandibeln, stark seitlich zusammengedrückt, sind gerade nach 
vorn gerichtet Die Zahl der Zähne jeder Hauptklaue des 
Tarsus der Beine ist 6. 

(/. Cephalothorax 7,2; Abdomen 8 Mm. lang. Ein Bein 
des ersten Paares misst 27, des zweiten 22, des dritten 21, 
des vierten 28 Mm. Die schmalen Mandibeln ragen ca. 3 Mm. 
vor. Die Palpen sind 15, das obere Spinnwarzenpaar 6 Mm. 
lang. Die Farbe des ganzen Leibes ist ein dunkles Kastanien- 
braun, die Behaarung lang, ziemlich dicht, von gleicher Farbe, 
mit helleren, ins Gelbe spielenden Haaren untermischt. Die 
Beine zeigen sparsame, aber deutliche Bestachelung, sämmt- 
liche Tarsen, sowie die Spitze der Metatarsen eine dichte, aber 
schmale Scopula. An der Spitze der Tibia der Beine des 
vordersten Paares befinden sich auf der Innenseite einige län- 
gere starke Stacheln. An dem Palpus ist das zweite (oder 
Schenkel-) Glied cylindrisch und etwas länger als das an der 
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Basis etwas kolbig verdickte, nach der Spitze hin verjüngte 
vierte (oder Tibial-) Glied; beide Glieder sind anterseits stark 
und lang behaart, die Behaarung des vierten Gliedes aber 
länger. Das fünfte, kleinere, nach vom spitze und nach unten 
dreieckig erweiterte Glied trägt an den vordem Seitenrändern 
eine dichte Bürste von knrzen saminetartigen , graubraunen 
Haaren; das unter dieser Decke befindliche Genitalglied ist 
schwarzbraun, an der Basis kugelig mit kurzem, ziemlich stumpfen, 
schwach nach vorn und innen gekrümmten und nach unten ge- 
richtetem Zapfen. 

9. Cephalothorax 7, Abdomen 10—11 Mm. lang. Ein 
Bein des ersten Paares misst 18, des zweiten 16, des dritten 15, 
des vierten 20 Mm.; einPalpus 10 — 11 Mm.; die obern Spinn- 
warzen je etwa 6. Die Gmndfarbe ist heller, mehr gelbbraun, 
die Behaarung schwächer, an den Beinen tritt dadurch die 
Bestachelung deutlicher hervor. Auch das Endglied der Palpen 
besitzt eine ziemlich breite dunkelbraune Scopula. Das Ab- 
domen ist mehr grau, fast unbehaart, mit einer schwachen An- 
deutung seitlicher dunkler Querbänder. Loango Küste, Mus. 
Berol (durch Herrn Prof. Hartmann). 

Herr Obth sprach über den Einfluss der Banm- 
vegetation, resp. der bezüglichen Dürchwurze- 
Inng des Bodens auf die Färbung des Spreethal- 
Sandes im Thiergarten bei Berlin. 

Als im Jahre 1872 vom Kemperplatz nach dem Königs- 
platz hin die Siegesallee durch den Thiergarten durchgelegt 
und bei dieser Gelegenheit eine Masse von grossen Bäumen 
nebst ihren Wurzeln entfernt wurde, konnte bei der Mehrzahl 
derselben eine deutliche Entfärbung des meist durch Eisen 
gefärbten bräunlichen grauen Sandes im Bereiche der Wurzeln 
wahrgenommen werden und die vorgelegten Proben sind da- 
mals von mir aufgehoben worden. 

Wie die in Zersetzung befindlichen organischen Stoffe auf 
die Lösung des Eisens und auf die bezügliche Reinigung der 
durch Brauneisen gefärbten Quarzköraer einwirken, ist sowohl 
bei vielen geologischen Ablagerungen, wie innerhalb des oberen 
Bodens vielfach wahrzunehmen. Zu den Einflüssen todter, ab- 



Sitzung vom 15. April 1879. 67 

gestorbener Wurzelreste, wodurch das Eisen gelöst und aus 
dem Boden entfernt wird, kommt in diesem Falle die Ver- 
sorgung des vegetirenden Baumes mit Eisen Verbindungen durch 
die lebende Wurzel, da jener bekanntlich ohne Eisen nicht zu 
exisdren und sich nicht zu entwickeln vermag. 

Es werden durch diese Erscheinung zugleich die langsam 
und sehr allmählich vor sich gehenden Bodenwirkungen, welche 
trotzdem in relativ kurzer Zeit zu einem deutlich sichtbaren 
Ausdruck gelangen, in interessanter und leicht zugänglicher 
Weise charakterisirt 

Herr A. SadebecK aus Kiel zeigte das von Herrn 
Prof. Kohlrausch in Würzbnrg erfundene Total- 
reflektometer vor und stellte Beobachtungen mit dem- 
selben an. Das Instrument hat dadurch eine grosse Bedeutung, 
dass man mit Hülfe ebener Platten, also einfacher, aber glän- 
zender Krystalläächen, die Brechungsexponenten für alle Körper 
bestimmen kann, welche einen kleineren Brechungsexponenten, 
als Schwefelkohlenstoff haben, also einen kleineren als 1 . 62. 
Die Bestimmung beruht auf der Totalflexion, wozu diffuses 
Licht nothwendig ist. Die Einrichtung des Instrumentes und 
die Art der Messung ist von Kohlrausch in Wibdbmann's 
Annalen der Physik und Chemie ausführlich beschrieben. Die 
Messungen sind rascher auszuführen , als auf die gewöhnliche 
Woise durch Prismen und erübrigen die oft schwierige Her- 
stellung derselben. Für gewisse Fälle genügt eine, senkrecht 
zur optischen Mittellinie stehende Krystallfläche, zur Bestim- 
mung der optischen Gonstanten. 

Herr Kmr legte Probedrucke der dritten Lieferung 
seiner „Botanischen Wandtafeln"" vor und knüpfte 
hieran einige erläuternde Bemerkungen. 
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Der Vorsitzende gedachte des schmerzlichen Verlustes, 
welchen die Gesellschaft durch den Tod zweier hervorragender 
Ehrenmitglieder, des ersten Präsidenten des hiesigen Kammer- 
gerichtes, Wirklichen Geheimen Rathes Dr. von Sthampfp 
und des Geheimen Regierungsrathes, Professor Dr. Grisebach 
in Göttingen erlitten habe und widmete den Dahingeschiedenen 
warme Worte der Erinnerung. Um ihr Andenken zu ehren, 
erhoben sich die Anwesenden von ihren Sitzen. 

Herr K. A. LOSSEN überreichte als Geschenk für die 
Bibliothek seinen an den Magistrat erstatteten Oeneral- 
berioht über die Geologische Untersuchung des 
städtischen Weichbildes „Der Boden der Stadt 
Berlin nach seiner Zugehörigkeit zum norddeut- 
schen Tieflande, seiner geologischen Beschaffen- 
heit und seinen Beziehungen zum bürgerlichen 
Leben" nebst Atlas mit einer Geologischen Karte 
der Stadt (1:10000) und 4 Tafeln Profile. Derselbe 
knüpfte daran einige Worte über Entstehung, Plan und Resul- 
tate des Werks, wobei er insbesondere der Verdienste seines 
wackeren Vorgängers in diesen Untersuchungen, des allzufrüh für 
die Wissenschaft verstorbenen Ehrenmitglieds der Gesellschaft 
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Lhr. AL»da«:aT Kcstb, am 4i^ Erfor«cb::i:2 der Geologie 

H^rr T. X1BTE5H zeigte eine Reihe tod seltenen 
Coneliylien vor uad zwar zaer»t eine kleine Sammlung, 
welche voQ Herrn Dr. Ebwis voüBABBTin der Regent- 
>cbaft Tripoli (semacbt ond an die afrikaniscbe (Je>ells€haft 
eioi^esandt worden i^t. Sie besteht au» den folgenden Arten: 

1. Helix mel4ino$tffma Drap.« verbal tnij^smä^sig klein, mit 
braungelber, an todt^^efundenen Stücken öfters ganz verblasster 
Mündung, den ägyptiftcben Formen im Ganzen äbniicber, als 
den algeriscben« von folgenden Fandorten: in den oberfiäcb- 
liehen Schichten de« Sander bei der Stadt selbst, im Gebirge 
Tarhuna, Nov. und Dec. 1875, auch im Lehme der Thäler da- 
selbst, namentlich bei (iharian, Dec. 1875, und in der Nähe 
des Berges Bu- Seilern, lebend und im Lehm; endlich in der 
weiten Ebene zwischen- Hauschin-el-husan und Tinsiwoh. 

2. üelix adeperen Müll., klein, bei Gharian im Tarhuna- 
Gebirge. 

3 Helix vermiculata Müll., auffallend dickschalig: in den 
untersten Schichten des thonigen Sandes an der Westseite der 
Stadtnahe am hebrAischen Kirchhof; im Gebirge Tarhuna, 
schon bei der ersten Tour Nov. 1875, und dann wieder bei 
Gharian, Dec. 1875. 

4. Belix Leachi Fbrussag bist. moll. terr. pl. 64 fig. 2 
und Pfeiffer monogr. I p. 294, rippenstreifig und scharf gekielt: 
im Tarhuna-Gebirge bei Gharian, Kasr-el-Mesera und auf dem 
Wege zwischen Tinsiwoh und Debain. 

5. Helix gyroitoma Fkrussag bist. moll. terr. pl. 32 fig. 5, 6. 
Tcsta obtecte perforata, globosa, leviter oblique striatula, alba, 
ftiHciis supera 1 , inferis 2 subpellucidis, opace albomaculatis 
picta; anfr. 4V2 superiores depressi ad peripheriam carinati, 
ultimus inflatus, plane rotundatus, suturaantice valde deflexa; 
aportura parva perobliqua, circularis, peristomate brevissime 
cxpan^o, albo, mai^nibus callo distincto lato appresso con- 
Juncti«. 
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Diam niaj. 19V3. min. HVj, alt. 12, apert. diaraSVa Mill. 
Am ersten Höhenzuge vor den Ta rhu na- Bergen, nur ein 
Exemplar. Was L. Ppeifpeu als H. gyrostoma Fer. be- 
schrieben und abgebildet hat (monogr. Kelic. I p. 238 und 
Chemnitz ed. nov. Taf. 71 Fig. 6, 7) ist nach dem Original- 
Exemplar seiner Sammlung nicht diese Art, sondern die west- 
indische H^ varians Mfif^KB. 

6. Heliz Pisana Müll, (rhodostoma Drap.) meist einfarbig 
weiss, mittelgross, das Rosenroth der Mündung mehr oder 
weniger deutlich erhalten : in der unmittelbaren Nähe der Stadt, 
östlich und westlich von derselben, am Strand, auch in den 
oberflächlichen Schichten des Sandes; ferner von der ersten 
Tour ins Gebirge Tarhuua mitgebracht. 

7. Helic arenarum Boürgüignat, ähnlich der H, caespitum^ 
aber höher und mit sehr engem Nabel, im grossen Durchmesser 
25, im kleinen 20 Mm., Höhe 15, Mündung 12 Mm. Die dun- 
keln Bänder nie ganz fehlend, bald nur wenige, schmal und 
scharf gezogen, namentlich eines in der Peripherie aufiallig, 
bald zahlreich und mehr oder weniger zu Flecken aufgelöst, 
namentlich eine Fleckenreihe an der Nath. An vielen Orten 
gefunden: bei der Stadt selbst in den oberflächlichen und tiefe- 
ren Schichten des Sandes bis auf den Sandstein, im oberfläch- 
lichen Lehm vor dem Aufsteigen in den Wady Driben, noch 
unten in der Ebene; auf den ersten Höhen. der Tarhuna-Berge 
an Retembüschen, Retama raetam Forsk. sp. (Papilionacee) 
16. Nov. 1875; im Lehm der Thäler der Tarhuna; bei Gha- 
rian, am Berge Debain und in der Nähe des Berges Bu-Sellem, 
lebend und im oberflächlichnn Lehm; im Lehm der Vorberge 
von Ain-Scherschan und endlich in der weiten Ebene zwischen 
Hauschis-el-husan und Tinsiwoh. 

8. Stenogyra decollata Linn£ sp., am letztgenannten Fund- 
orte mit der vorigen und H. tnelanostoma, 

9. Melania tuberculata MiJLh,,, im Bassin der Quellen von 
Tunin sowie in den Bewässerungsgräben daselbst 12. Oct. 1876. 

Den Fundorten nach vertheilen sich diese Arten folgender- 
massen: 

6* 
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In der unmittelbaren Nähe der Stadt Tripoli HeUx Pisana 
lebend am Strand; in oberflächlichen Saodschichten H. mela^ 
noitoma, Pi$ana and arenarum; in den untersten Schichten des 
thonigen Sandes H, vermieulata und arenarum. 

Im oberflächlichen Lehm vor dem Aufsteigen in den Wady 
Driben, noch in der Ebene: H. arenarum. 

Im Tarhuna-Gebirge: H, melanoefoma, adeperea, vermieu- 
lata, gyrostoma (nur Imal, am ersten Höhenzug), Pisana (?), 
arenarum, Leachi; im Lehm der Thäler H. melanostoma und 
arenarum. 

In der Ebene zwischen Hauschis-el-husan und Tinsiwoh 
B, melanostema, arenarum und Stenogyra decollata. 

Es sind also grösstentheils dieselben Arten, welche im Ge- 
birge und in der Ebene, der Küste und mehr landeinwärts, 
lebend und im Lehm oder Sand gefunden wurden ; gerade H. 
adspersa und Stenogyra decollata, die nur von einem Fundorte 
vorliegen, sind bekanntlich in den Mittelmeerländern weit ver- 
breitet, ebenso H. vermieulata, melanostoma und Pisana, Helix 
arenarum kommt auch in Algerien vor und steht der stid- 
europäischen H, cespitum sehr nahe. Eigenthümlich für Tripoli 
sind dagegen H, Leachi und gyrostoma, beide schon von Fkrüssac 
1821 , Prodrome nro 37 und 147 aus „Tripoli de Barbarie" 
nach Mittheilung des Engländers Lbach angegeben, und beide 
zugleich die einzigen Arten, welche bis jetzt von da bekannt 
waren ; denn H, obstructa, welche L. Ppbippbr Zeitschr. f. Ma- 
lakozoologie 1846 S. 91 neben denselben von Tripoli anführt, 
ist von Tripoli in Syrien, siehe Fkrüssac prodr. nro. 256. Beide 
für Tripoli eigentümliche Arten zeigen eine gewisse Hinneigung 
zu speziell sicilianischen Formen, H, Leachi zu scahriuscula, 
H, gyrostoma zu Sicana, 

Nach dem Obigen dürften die Angaben zu berichtigen sein, 
welche Herr Dr. Stecker in den Mittheilungen der afrikanischen 
Gesellschaft Heft II 1879 S. 80 gemacht hat: weder Helix 
arbustorum, noch ff. Austriaca sind unter den vorliegenden 
Schnecken vorhanden, und es ist auch an sich durchaus un- 
wahrscheinlich, dass sie, die eine wesentlich nord-, die andere 
osteuropäisch, im Tripolitanischen vorkommen, keine von beiden 
kommt in Algerien oder Aegypten, nicht einmal in Mittel- und 
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Ünter-Ttalien vor. So lobenswerth es ist, wenn der Reisende 
schon an Ort und Stelle die gesammelten Arten sich näher 
ansieht, sie unterscheidet und klassifizirt, so ist es doch nicht 
rathsam, in einem zur Veröffentlichung bestimmten Bericht Art- 
namen zu nennen, wenn man derselben nicht sicher ist. 

Von Meer-Conchylien wurden am Strande von Tripoli die 
folgenden von Dr. v. Barry gesammelt: Cardium edule, Donax 
tninculus, Mactra stultorumy Lucina lactea, Patella Tarentina^ 
Natica Josephiniana, Trochus ardens und Monodonta articulatüy 
lauter im Mittel meer weit verbreitete Arten. 

Herr V. MartENS zeigte ferner einige Landschnecken vor, 
welche Herr Freiherr von Righthofen im chinesischen 
Löss gesammelt hat und zwar in der Provinz Honan, 80 li 
(ungefähr 46 Kilometer) südlich von der Provincialhauptstadt 
Honan-fu. Der Vortragende erkannte darunter 4 Arten, wovon 
3 von Herrn v. Richthopen auch lebend im nördlichen China 
gesammelt worden sind, auf trockenen Kalkbergen bei Tsinan-fu 
in der Provinz Shantung, etwa 67 geogr. Meilen ostnordöstlich 
von jener Lagerstätte. Es sind das Helix pyrrhozona Philippi, 
H. Yantaiensiü Crosse und H. Richthof eni Marxens ; die erstere 
ist überdies im nördlichsten Theil von China weiter verbreitet ; 
sie findet sich bei Tientsin, in der Umgegend von Peking und 
an der chinesischen Mauer, wo diese das Küstenland erreicht. 
Dagegen ist eine weitere sehr leicht kenntliche Art, welche in 
Shantung mit dieser zusammen vorkommt, Helix tectum Sinense, 
nicht unter den im Löss gesammelten vorhanden. Die vierte 
unter den letzteren scheint eine bis jetzt noch nicht beschrie- 
bene Art zu sein, nahe verwandt der am Amur lebenden Helix 
Maacki Gbrstf. ; man könitte sie mit Beziehung auf die Theorie 
der aerogenen Lössbildung Helix Oritht/ia nennen, weil die Dich- 
tung diese vom Boreas entführt werden lässt. 

Helix Orithyia sp. nov. 

Testa anguste umbilicata, globoßo-depressa , oblique et 

subirregulariter plicato-striata, albida, fasciis 2 angustis peri- 

phericis pallidis picta; spira convexa, anfr. 5Va, convexiusculi, 

ultimus rotundatus; apertura diagonalis, transverse lunari-ro-^ 
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tandata, peristomate patalo, margine colurneliari late reflexo. 
Diam. maj. 20, min. 16, alt 13, apert diam. 11, lat. 10 Mill. 

Soweit wir aus diesen Schnecken aaf die der Lössbildung 
gleichzeitige Thierwelt schliessen dürfen, wäre dieselbe demnach 
der gegenwärtig im nordöstlichen China vorhandenen ähnlich, 
aber nicht durchaus mit ihr identisch gewesen, indem zwar die 
meisten Arten gemeinsam sind, aber doch einzelne Arten da- 
mals fehlten, andere jetzt nicht mehr vorhanden sind, soweit 
unsere bisherigen Kenntnisse reichen. 

Endlich zeigte derselbe noch eine eigen thümliche 
Missbiidung von Cardium edule vor, welche Herr Dr. Söch- 
TiNO am Strande der Ostsee gefunden hat; die Radial rippen 
verlaufen bei derselben nämlich nicht einfach von den Wirbeln 
zum Rande, sondern an einem bestimmten Wachsthumsabsatz 
brechen sie ab und es treten dafür neue mit den früheren ab- 
wechselnde von gleicher Zahl und Stärke auf. Es durfte das 
sich wohl durch die Annahme erklären lassen, dass durch irgend 
einen äusseren Eingriff der Schalenrand zur Zeit jenes Absatzes 
gegen den fortwachsenden Mantelrand um die halbe Entfernung 
der Rippen von einander verschoben worden sei. 

Herr WiTTMACK zeigte vor: 

1. Aeste und Zweige einer Salix Caprea L., die Herr 
Stadt-Obergärtner Axkl Fiktklaiann, Berlin, ihm Anfang April 
d. J. aus den städtischen Anlagen bei Treptow übergeben und 
die durch Gallmückenlarven, Ceddomyifi ^alidperda Dof. (nach 
der durch Herrn Fintblmann veranlassten Bestimmung des Herrn 
Prof. Altum) total durchlöchert und z. Th. krebsartig auf- 
gerissen, ausserdem von Meisen, welche den Larven über Win- 
ter nachstellten, ihrer Rinde stellenweise beraubt waren. An 
den Theilen, wo die Rinde erhalten geblieben, zeigten sich (am 
20. Mai) die Mücken gerade im Ausschlüpfen und trat dabei 
die für diese Species charakteristische Erscheinung deutlich zu 
Tage, dass die weissliche Puppenhülle „zur reichlichen Länge 
ihres halben Körpers aus dem lanzettlichen Flugloche mit her- 
ausgeschoben wird"". (Taschenbero, forstwirthschaftl. Insekten- 
kunde S. 422.) 
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2. Eicheln aus Baitenzorg (Java), die Herr Dr. 
J. CaUl van NootblN freundlichst zur Aussaat übersandt und 
zwar: 

1. Quercus javanensis BL, vulgo Fasang batoe, 

2. Q, pruinosa BL^ (?) P, mienjak, 

3. Q, sp. Palemhang 6823 (unter diesem Namen im bot. 
Garten zu Buitenzorg), 

4. Q. pseado-moluccana Bl. y« angustata (?), P, soesoe, 
5. Q thelecarpa Miq,, 

ausserdem Aperula polyantha BL 

Die Samen wurden nebst mehreren anderen übersandten 
dem botanischen Garten übergeben. 

3. Eingetrockneten Milchsaft von Carica Papaya 
L,, *) den ebenfalls Herr Dr. van Nooten gütigst übersandt 
hatte und der, wie ein vorläufiger Versuch (mit Milch) ergeben, 
in seiner Wirkung zwar dem frischen Saft nicht ganz gleich 
kommt, aber doch noch die charakteristische Eigenthümlichkeit, 
die Milch gerinnen zu machen, äusserte, nur erst bei höherer 
Temperatur, bei 55" C. resp. bei 74— 88"C., anstatt bei 35^ C, 
je nach der Menge des zugesetzten Saftes. (Der hier gewonnene 
eingetrocknete Saft wirkte bei 66® C. ^)) — Weitere Versuche 
bleiben vorbehalten. — Interessant sind die Nachrichten des 
Herrn Dr. van Nootbn über die Carica Papaya auf Java. Der- 
selbe schreibt o. a.: 

„Die Wirkung des Carica-Saftes ist hier bei den Ein- 
geborenen wohl bekannt. In die Blätter wickelt man Fleisch, 
um es mürbe zu machen; auch in die Bäume hängt man das 
Fleisch und es wird ebenfalls mürbe. Wie kann das zugehen? 
Ferner giebt man die Blätter zerschnitten an Pferde und Vieh. 
Besonders bei Pferden ist es ein bekanntes Mittel, um Würmer 
abzutreiben und auch um sofortiges Laxiren zu bewirken. — 
Die Papaya wächst hier in allen Gärten, auch selbst an den 



*) Ueber die Wirkung des Saftes siehe Wittmack in diesen Sitzgsber. 
1878, S. 40 und mit Nachtrag in Verhandlungen des bot. Vereins der 
Prov. Brandenburg XX, S. 7. 

2) Monatsschrift d. Ver. z. Bef. d. Gartenbaues 1879 S. 53. 
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Wegen entlang, wo man oft colossale Exemplare antrifft. Ich 
liabe Pflanzen mit acht Aesten gesehen, während sie bekannt- 
lich gewöhnlich an verzweigt sind, oder nur einen Ast haben. 
Man sieht auch hier manchmal, dass an männlichen Exem- 
plaren Fruchte wachsen, aber diese sind kleiner und weniger 
schmackhaft als die der weiblichen. Auch sind es nur die end- 
ständigen Blüthen der männlichen Rispen, die sich zu Früchten 
entwickeln. — Den Eingeborenen ist ein Mittel bekannt, um 
von Samen nur weibliche Pflanzen zu erhalten; so sagen sie 
wenigstens, ich weiss aber noch nicht, wie viel man davon 
glauben kann. 

Die Vulgärnamen der Papaya sind: 

mäoDliche Pflanze: weibliche Pflanze: 
malayisch: Papaja, Papaja, 

sundanisch: Gedang gantoel. Gedang, 
javanisch : Kates gantoel, Kates gamhlo. 

Auf der Insel Riouw heisst die Pflanze Bedek, 

Herr HABTMAM sprach über die Umwandlung des Sire- 
donlichenoidesBAiRDin AmblystomaCAmbystoma) 
mavortinm Baird. Dieser Vorgang findet gegenwärtig im 
hiesigen Aquarium statt, wurde vom Vortragenden viele Male 
beobachtet und wurden die Veränderungen an gewissen Speci- 
mina registrirt. Dr. HEnHSS hält hier seit etwa Jahresfrist 
zwei Individuen des stattlichen Siredon lichenoiden. Etwa von 
Mitte Januar d. J. ab begannen die circa 35 Mm. langen Kieraen- 
büschel des einen Individuums allmählich einzuschrumpfen und 
kürzer zu werden. Gleichzeitig gingen auch andere merkwür- 
dige Veränderungen in den Gestaltungsverhältnissen des Thieres 
vor sich. Der Kopf wurde etwas spitzer. Die Augen traten 
mehr hervor; sie rückten auf die Gipfel zweier niedriger, sich 
an den Kopfseiten hervorbildender Kegelabschnitte. Der Mund 
wurde breiter, der Leib wurde schmächtiger. Der im vorderen 
Drittel der Rückseite des Rumpfs beginnende und auch den 
Schwanz umsäumende Flossenkiel wurde niedriger. Die Schwimm- 
häute zwischen und an den Zehen reducirten sich auf ganz 
geringe Reste an den Basen der II — IV, II— V Zehen. Die 
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Falten an den Körperseiten erschienen zahlreicher, regelmässi- 
ger. Zugleich färbte sich das sammetartige, zwischen Oliven- 
und Baumgrün innestehende Colorit dunkler. An den Seiten 
bildeten sich braungrüne, vorerst noch verwaschene Flecke, 
die nur hier und da an den Seiten des Schwanzes distincter 
und mehr schwärzlichbraun hervortraten. Die beim lang- 
kiemigen Siredon schwarzbraunen Zehenspitzen färbten sich 
beim Amblystoma heller, bläulich. Das ganze Thier erhielt 
unverkennbar die Gestalt eines Salamanders und es zeigte 
dasselbe hin und wieder Lust auf die über Wasser hervor- 
ragenden Schieferplatten seines Behältnisses hinaufzuklettern. 
Ami 2. Mai wurden die beiden vom Vortragenden in der Sitzung 
vorgelegten Aquarellzeichnungen des Siredon lichenoides und des 
Ambfystoma (mavortium) lichenoides in den Rückenansichten auf- 
genommen. Diese Zeichnungen erläutern die oben beschriebene 
Metamorphose auf das Genaueste. Die Kiemen waren an jenem 
Tage bis auf 6, resp. 9 Mm. Länge geschwunden und zeigten 
nur noch sehr wenige, niedrige Höckerchen darstellende Reste 
der Kiemenblätter. Der beim Siredon an der Schwanzbasis 
circa 10 — 13 Mm. hohe Flossensaum war an derselben Stelle 
zu noch 2 — 3 Mm. Höhe eingegangen. Auch hatte die Körper- 
grösse um etwa 5 Mm. abgenommen. (Sehr genaue Messungen 
Hessen sich leider bei der Unruhe und der aalartigen Agilität 
der betreifenden Thiere nicht vornehmen). Die Kiemen- 
spalten waren am 12. Mai bereits geschlossen und 
zeigte sich die Schlusssteile stark injicirt 

Post-Script. — Am 30. Mai waren die äusseren Kie- 
men fast ganz verschwunden. Der Hals war eingezogen. Der 
Flossenrest bildete auf dem Rücken nur noch einen sehr schma- 
len schwärzlichen Streifen, welcher weiter rückwärts über dem 
Schwänze noch nicht die Höhe eines halben Millimeters er- 
reichte. Die Flecke waren noch dunkler und distincter ge- 
worden, sie bildeten hier und da Figuren, welche an diejenigen 
des stehenden lateinischen M, N. u. s. w. erinnerten. 

Seit Mitte Mai leitete sich auch bei dem anderen Indivi- 
duum die oben beschriebene Metamorphose ein. Am 30. Mai 
zeigten sich die Kiemenbüschel desselben bereits etwa bis auf 
ihre Hälfte reducirt. Von einer Häutung der sich umwandeln- 
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dea Sirenodotiten wurde, soviel Vortragenden bekannt geworden, 
nichts wahrgenommen. Beiläufig möge bemerkt werden, dass 
Vortragender auch die Amblystanni-'FoTin^ sobald er sie beob- 
achtete, stets unter Wasser und mit dem Bestreben fand, sich 
anter die überragenden Schieferplatten zu verkriechen. 

Herr HlLGENDOBF lieferte einige Beiträge zur 
Ichtliyologie Japan's. -- In der Fauna japonica (p. 3J3) 
hat ScHLBGEL die von ihm begründete Gattung Fseudoblennius 
der Familie der Blenniiden zugewiesen, obgleich er selbst schon 
bemerkte, dass Habitus und Hechelzähne sie als Fremdling in 
dieser Gruppe kennzeichnen. Günthrr (Catalogue Vol. III 
pag. 297) folgt ihm, bezeichnet aber ausdrücklich die thoracale 
Insertion der Bauchflossen als eine Abweichung vom Familien- 
charakter. Offenbar hat der sonst genau untersuchende Sghlk- 
OKL bei seinem Exemplar die Knochenbrücke des Präoperculum 
übersehen, die für den Pseudoblennius eine wesentlich andere 
Stellung ergiebt, nämlich die in der Familie der Couidae, wozu 
denn auch die oben genannten beiden Charaktere harmoniren. 
In der That fügt sich die fragliche Gattung sehr gut zwischen 
Podabrus und Blep^ias ein, die gleich ihr dem nordpacifischen 
Meere angehören. — / oploste/hus japonicus sp. n. Die Gattung 
war bisher nur aus dem Mittelmeer bekannt, wurde neuerdings 
aber von Gühthbr ' auch als aus Japan kommend aufgeführt. 
An meinem Exemplare (Mus. Ber. D. No. 1569) beobachtete 
ich 15 Bauchkielschuppen (anstatt 11 — 13 bei H. mediterra- 
neus C. V.) und möchte trotz sonstiger Aehnlichkeit bei der grossen 
geographischen Entfernung beider Arten sie doch vorläufig noch 
getrennt halten. Bei einem anderen Beryciden, Beryx spien- 
dens LowB, bin ich allerdings gleichfalls ausser Stande, die 
atlantischen Exemplare von meinem japanischen zu unterschei- 
den. — Anthias margaritaceus sp, n. Br. 7, D. ^Vn , A. %» 
L. 1. 45, L. tr. %Q. Der 3. harte und der 3. ^weiche Strahl 
der Dorsalis sind verlängert, desgleichen die obere und untere 
Spitze der stark gabiigen Caudalis; Zunge zahnlos; Präoper- 
culum mit starkem Eckstachel, auch am Unterrand mit Zähnen; 
Operculum mit 2 freien Zähnen. Auge massig gross. Gold- 
roth mit 2 in Flecken aufgelösten perlmutterfarbigen Längs- 



Sitzung vom 20. Mai 1879. 79 

binden; ein rosagoldgläozendes Band vom Präorbitale über die 
Basis der Pectoralis nach hinten ziehend. Mus. Ber. No. 10603. 
~ Anthias bert/roides sp. n. Br. 7, D. Vio» -A.. V?» L. 1. 48 — 51, 
L. tr. Vi6» Vert. 25. Keiner der Flossenstrahlen verlängert 
Dorsalis mit tiefem Ausschnitt, Schwanzflosse kaum ausgeschnit- 
ten. Flossen unbeschuppt. Operculum mit 2 Dornen, Prä- 
operculum mit unregelraässigen schwachen Zähnen. Augen sehr 
gross, nur 2% — 3mal in der Kopflänge. Präoperculum ganz 
beschuppt, die Schnauze nackt. Farbe (in Alkohol) schmutzig 
gelb und röthlich, Seiten silberig, Unterseite, Oberkopf, stach- 
lige Dorsalis und Saum der Schwanzflosse schwärzlich. Mus. 
Berol. No. 10602. — Priacanthus Schlegelii sp. n. Br. 6, D. 
17,4, A. 7,5, L. 1. ca 85, L. tr. /^^, Höhe 27^ mal in der 
Länge (mit Caud.), Kopfl. in Körperl. S^g, Augendurchmesser 
in Kopfl. 2V3, Schnauzenl. über V2 Augendurchm., Interorbital- 
breite Vs ^^^ Augendurchm. Präoperculum mit einem langen 
das Suboperculum überragenden, platten Dorn, Hinter- und 
Unterrand einen massig stumpfen Winkel bildend, beide dicht 
und fein gezähnelt, die senkrechte intramarginale Leiste ganz 
unter Schuppen verborgen; Operculum mit 2 schwachen Dor- 
nen. Vierter Dorsalstachel der längste. Caudalis abgestutzt. 
Schuppen geknickt. Roth mit 5 dunklen Querbinden. Ventralis 
schwarz. Mus. Ber. No. 10599. — Prvicanthus supraarmatus 
sp. n. Br. 6, D. *7i2» A. Vig, L. 1. ca 75; L. tr. /^^^. Körper- 
höhe 2mal in der Länge (ohne Caudalis), die Kopfl. 2^/^mBX; 
Augendurchmesser in Kopfl. 2V2; Schnauzenl. gleich dem halben 
Augendurchm., Interorbitalraum gleich % desselben. Die Ecke 
des Präoperculum sehr stumpfwinklig, nicht weit hinter der 
Augenmitte liegend; der Dorn ist lang, spitz und stark, nicht 
blattartig, kaum gesägt; der Hinter- und Unterrand mit ent- 
femtstehenden starken Zähnen, die senkrechte Intramarginal- 
leiste bricht in der unteren Hälfte mit mehreren Zähnchen 
durch, die wagerechte ist vollständig entwickelt. Sub- und 
Interoperculum deutlich gezähnt. Der einzige schwache Zahn 
des Operculum setzt sich nach vorn in eine höckerige Leiste 
fast bis zum Präoperculum fort. Sehr charakteristisch ist ein 
spitzer, kurzer, aber starker, oben mit einer scharfen Kante 
versehener Zahn des Suprascapulare. Von den starken 
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Dorsalstacheln der 9. oder 10. der längste, der weiche Dorsa- 
lis- und Analistheil verlängert. Die Bauchflossen sehr lang, 
über V, der Körperlänge (ohne Caudalis) und fast bis an*s 
Ende der Analis reichend. Farbe (des conservirten ICxempl.) 
silberfarbig, oben bräunlich, D., A. und V. schwarz. Mus. 
Ber. No. 10598. — Sebastes Schlegeln Hilgdf. SebuBtes iner- 
mia C. V. ist nicht mit der gleichnamigen Art Sghlegel*s 
identisch. Das Originalexeniplar von Guvibr (Mus. Ber. 10553) 
entspricht vieiraehr dem ventriroaus von Schlegel. Dieser 
letztere ist demnach einzuziehen. Für den nunmehr namenlosen 
S, inermia Schl. wähle ich die Bezeichnung S. Schlegelii. — 
Chaunax fimbriatus sp. n. Bisher ist diese Gattung nur durch 
eine Art, Ch, pictua Lowe von Madeira, vertreten; die neue 
japanische Species unterscheidet sich von dieser ersten durch 
die grössere Zahl der Analstrahlen (7), durch die Cirrhen, 
die in einer geschlossenen Linie den Körper von den Schwanz- 
seiten an unter der Kiemenöffnung und über der Pectoralis hin 
bis zur Kinnmitte umziehen , durch den grösseren Interorbital- 
räum (zwei Augendurchmessern gleichkommend) und die gelben 
kreisrunden Flecken der Oberseite. Mus. Ber. No. 9900. — 
Phyaiculua jerponicua sp. n. Von der Gattung Phyaiculua -sind 
bisher 3 Arten bekannt geworden; die erste, Ph. Dtüwigkü Kp. 
wieder von Madeira, ist von unserer durch folgende Merkmale 
zu unterscheiden: Bei PL japonicua ist die Kopflänge in der 
Körperl, (ohne Caud.) 5mal enthalten (bei Ph, Dalwigkii 4mal). 
Interorbitalraum gleich dem vertikalen Angendurchmesser (statt 
kleiner), D. I ist IVjmal so hoch als lang (2 mal), und die 
Höhe unter halber Kopflänge (gleich der halben), die Fäden 
der V. erreichen die A. (nicht). Br. 7, D. 9/66, A. 73, V. 7. 
Die anderen beiden Arten, von Cuba und Sndaustralien , sind 
durch die Flossenformel hinreichend getrennt Mus. Ben 
No. 10624. — Tetroden (Lioaaccm) chryaopa sp. n. Ohne jed- 
wede Stachelbildnngen in der Haut, nur einige zerstreute 
Wärzchen auf der Unterseite, Seitenfalten des Schwanzes un- 
deutlich, Nasenlöcher jederseits 2 in einer Papille. Auge näher 
der Schnauze als der Kiemenhöhle; Interorbitalbreite fast den 
doppelten Augendurchmesser erreichend, Kopflänge 3 mal in 
der Körperlänge (ohne C). D. 11, kaum vor der A. Roth- 
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gelb mit hellerem Bauche, die Wärzchen wieder etwas dunkler 
gefärbt, einige wenige runde schwarze Flecken an den Seiten, 
Auge goldroth. (In Alkohol wird der Fisch chokoladenbraun.) 
Mus. Ber. No. 10625. 

Herr P. ASGHEBSON theilte mit, dass sich unter einer 
Anzahl Pflanzen, welche Herr Geh. R. Virchow auf seiner so 
eben beendeten Reise nach Troja gesammelt und dem Kgl. Herba- 
rium mitgetheilt habe, sich auch ein Beleg für das Vorkommen 
von Posidonia oeeanica (L,) Del., der am meisten im Mittelmeere 
verbreiteten Seegras- Art, an der asiatischen Küste, nämlich im 
Meerbusen von Adramyti, befinde. Obwohl dies Vorkommen 
a priori nahezu mit Sicherheit zu erwarten war, da diese Art 
einerseits von der europäischen Seite des Aegaeischen Meeres, 
andererseits an der Küste Aegyptens gesammelt sei, wo Vortr. 
selbst bei Alexandrien ihr massenhaftes Vorkommen constatiren 
konnte, so waren die seit Jahren fortgesetzten Bemühungen 
des Vortr., ein Belegstück von den Küsten Klein-Asiens oder 
Syriens zu erlangen, bisher ohne Erfolg geblieben. In der in 
Neumayer's Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Reisen (1875) S. 369 gegebenen üebersicht konnte daher diese 
Art noch nicht für Asien angeführt werden. Die Frage, ob 
diese Art, sowie die an der Westküste Klein-Asiens nach- 
gewiesene Cymodocea nodosa (^ücriaJ Aschs. die Meerengen 
überschreiten resp. im Schwarzen Meere vorkommen (vergl. 
auch Sitzungsber. 1877 S. 198) bleibt noch unentschieden. 

Herr PAASCH legt, anknüpfend an die Mittheilung des 
Herrn Dewitz über springende Insecten-Cocons, einen Cocon 
vor von sehr dichtem und festem Gewebe, etwa 5 Mm. lang 
und 3 Mm. breit, vollkommen elliptisch, von rothbrauner Farbe 
mit einer ziemlich breiten schmutzig weissen Zone und bemerkt 
dazu Folgendes: ich fand diesen Cocon auf feuchtem Sande 
am Ufer der Panke bei Moabit und beobachtete, wie er sich 
wiederholt von einer Stelle zur andern fortschnellte. Da mir 
diese Erscheinung sehr auffällig war, so nahm ich ihn mit, um 
ihn weiter zu beobachten und in der Hoffnung, irgend ein Thier 
aus demselben zu erziehen. Ich erkannte nun, wie die Fort- 
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bewegung zu Stande kam: an 'einem Ende des Cocon warde 
die Hülle etwas nach innen gezogen, so dass sich eine kleine 
Grube bildete, dabei richtete sich das Oval nach der entgegen- 
gesetzten Seite etwas auf; indem die kleine Grube zurück- 
sprang, schnellte der Cocon fort. Diesen Vorgang beobachtete 
ich in meiner Wohnung noch einige Mal. Mir war die Sache 
durchaus neu. Die Hoffnung ein Thier daraus zu erziehen, er- 
füllte sich leider nicht. Anfangs hielt ich, trotz seines dichten 
Gewebes, den Cocon für einer Hirudinee angehörig, weil er 
mir etwas durchscheinend erschien und im Innern sich etwas 
bewegte wie ein dunkler Schatten. Gegen eine Dipteren- 
Puppe sprach der Mangel jeder Ringelnng; dagegen war die 
Aehnlichkeit mit einem Hymenopteren-Cocon gross, — nur der 
Fundort schien mir dagegen zu sprechen. Bei der nunmehr 
vorgenommenen Oeffnung desselben fand sich darin ein voll- 
ständig ausgebildeter Cryptus aus der Abtheilung mit offner 
areola. Jetzt drängte sich die Frage auf: gehört der Cocon 
dem Cryptus selbst an oder etwa dem Wirth, der ihn ernährt 
hat? Wahrscheinlich wird es aber hiernach, dass der Cocon 
an seinen Fundort nur durch einen Zufall gerathen war und 
dass durch den nassen, kalten Boden das Thier zu Grunde 
ging. Ich möchte auch glauben, dass der Cryptus, als ich den 
Cocon fand, schon ausgebildet war, und dass der dunkle 
Schatten, dessen ich vorher erwähnte, das sich bewegende 
Thier war. Ich halte es auch nicht für unmöglich, dass das 
Bestreben des eingeschlossenen Thieres sich durchzufressen, 
die Veranlassung zu jener Einziehung des Cocon und dessen 
Fortschnellen geworden ist. 

Diese Beobachtung steht bisher, wie es scheint, sehr ver- 
einzelt da, und es wäre sehr wünschenswerth , wenn Natur- 
forscher, die Gelegenheit haben, einschlägige Beobachtungen 
zu machen, dieselben auch mittheilten. 
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Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen : 

K. A. LossBs, Der Boden der Stadt Berlin 1879. 1 Band 

Text mit Atlas. 
Monatsberichte der Königl. Preuss. Academie der Wissen- 
schaften, Juli u. Aug. 1878.; Jan. u. Febr. 1879. 
Verhandlungen des Vereins für wissensch. Unterhaltung in 

Hamburg, 1876. 
Abhandlungen des naturwissensch. Vereins in Bremen VI, 1, 

1879. 
Abhandlungen der naturf. Gesellschaft in Görlitz XVI, 1879. 
Jahresbericht des Vereins für vaterländische Naturkunde in 

Württemberg, 35. Jahrgang, 1879. 
Leopoldina XV, 3—4, Febr. 1879. 

Proceedings of the Zoological Society of London, 1878, Part. IV. 
Journal of the Royal Microscopical Society of London Vol. I. 

No. 1—6, 1878; Vol. IL No. 1—3 1879. 
G. 0. Sa HS, Bidrag til Kundskaben om Norges Arktiske Fauna 

I Mollusca regionis Arcticae Norvegiae. Christiania, 1878. 
J. Sparhe Schneider, Enuraeratio Insectorum Norvegicorum, 

Fas. IV. Christiania, 1877. 
R. CoLLETT, Om Slaegterne Latrunculus og Crystallogobius 

(Christiania Vidensk. Selsk. Forhandl.), 1876. 

— Mindre Meddelelser vedrürende Norges Fuglefauna 1877. 

— Om et Par Fuglesamljnger fra Madagascar - Regionen 
(ChristianiÄ Vid-Selsk. Forh.) 1877. 

— De i Norge hidtil fundne fossile Fiske fra de glaciale og 
postglaciale Aflejringer (Nyt. Mag. for Naturvidenskaberne. 
XXIII), 1877. 

Atti della R. Accademia dei Lincei, Transunti, vol. III. fasc. 5. 

April 1879. 
HiLGENDORF, Streitfrage des Planorbis multiformis (Kosmos 

1879). 
Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brunn. Bd. IX, 

1870 u. Bd. XVI, 1877. 
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Sit zun gs -Bericht 

der 

Gesellschaft naturforachender Freunde 

zu Berlin 

vom 17. Juni 1879. 



Director: Herr Kny. 



Der Yorsitzende machte der Gesellschaft die erfreuliche 
Mittheilung, dass eines ihrer ältesten hiesigen Ehrenmitglieder, 
der Geheime Medizinalrath , Herr Dr. A. W. Schultz, am 
27. Mai sein fünfzigjähriges Jubiläum als Doctor der Philoso- 
phie in vollster Rüstigkeit gefeiert habe. In Folge Beschlusses 
der ordentlichen Mitglieder wurde ihm an diesem Tage von 
dem Vorsitzenden in Gemeinschaft mit Herrn Professor Peters 
eine Glück Wunschadresse überreicht, welche der Jubilar dankend 
in Empfang nahm. 

Als ein weiteres freudiges Ereigniss für die Gesellschaft 
bezeichnete der Vorsitzende die am heutigen Vormittage 10 Uhr 
erfolgte feierliche Enthüllung der Büste, welche unserem lang- 
jährigen ordentlichen Mitgliede, dem vor 2 Jahren verstorbenen 
Geheimen Regierungsrathe, Professor Alexander Braun, 
im hiesigen botanischen Garten errichtet worden ist. 

Es schloss sich hieran die Anzeige des schmerzlichen Ver- 
lustes, welchen die Gesellschaft durch den plötzlich erfolgten 
Tod ihres Ehrenmitgliedes, des Herrn Professor Dr. Karl 
KooH, erlitten hat. Die Anwesenden ehrten sein Andenken 
durch Erheben von den Sitzen. 

7 



86 Gesellschaft natttrforsvhender Freunde, 

Herr T. MarteNS legte einige Gonoliylien vor, weiche 
Geh. Rath, Professor Virchow von Troas mitgebrachi hat 
und zwar theils solche, welche derselbe überhaupt in den Um- 
gebungen von Uium gesammelt hat, theils solche, welche die 
Ausgrabungen selbst ergeben haben. Von ersteren sind fol- 
gende aufzuführen: 

L Umkchiierkei. 

Hyalina hydatina RossM., Kumkale an der Mündung des 
Menderez (Skaroander). 

Helix vermiculata Müll. 

Helix Taurica Rrtncki {radioBa Zibglbb), RossmAssler 
Fig. 456, vom Idagebirge, 50 Mm. hoch, 45 Mm. im 
grossen Durchmesser, mit breiten, dunkelkastanienbrau- 
nen Bändern, in der Färbung ganz mit H, lucorum über- 
einstimmend, aber durch den fast verticalen Columellar- 
rand verschieden. Parreyss hat dieselbe Art früher mit 
der Fundortsangabe Brussa oder Olymp verschickt, was 
mir früher unwahrscheinlich schien, aber durch das Vor- 
kommen im Ida gewissermaassen bestätigt wird. 

Helix figulina Parr., 24 — 27 Mm. hoch und 22 — 24 Mm. 
im Durchmesser, meist alle 5 Bänder deutlich ausge- 
bildet, schmal, das unterste etwas breiter, doch verhält- 
nissmässig hoch stehend, in die obere Hälfte der Mün- 
dungswand eintretend, die Naht vorn bis zum vierten 
Band, zuweilen noch unter dasselbe, herabgebeugt, der 
Columellarrand concav, weiss. Die oberen Bänder sind 
öfter unterbrochen ; von anderen Bänderv^triationen liegen 
vor 1. 2. — 4. 5. und 1. 2. — 4. — 

Helix variabilis Drap., bis 12 Mm. hoch und 17 Mm. im 
Durchmesser, die kleinste mit ausgebildetem Mundsaum, 
9 Mm. hoch und 12 Mm. im Durchmesser, vorherrschend 
mit einem breiten, schwarzbraunen Bande in der Peri- 
pherie (3.) und zahlreichen schmalen unterhalb desselben 
(4. und 5. aufgelöst), einzelne Exemplare fast einfarbig 
isabellgelb mit bräunlichen strahlenartigen Flecken an 
der Naht 
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Eine zweite Helix aus der Gruppe der Xerophilen, flacher, 
mit ziemlich weitem Nabel, zunächst an H, profuga erin- 
nernd, aber schwächer gestreift, ist, da sie nur in jungen 
Exenaplaren vorliegt, nicht sicher zu bestimmen. 

Helix Cantiana Montago bei Kumkale. 

Buliminus tuberculatua Türton, ebenda. 

Buliminus niso Risso (aeductilis Zieoler), nur Ein nicht 
ganz ausgebildetes Exemplar, an dem der Zahn des 
Aussenrandes schon deutlich, aber der auf der Mündungs- 
wand noch nicht vorhanden ist. Bis jetzt war diese Art 
noch nicht von RIeinasien bekannt. 

Stenogyra deoollata L. 

2. Sasswasser - Couchyliei. 

Limnaea auricularia L., ein ganz junges Stück mit stark 
vorstehendem Gewinde und hammerschlagartigen Ein- 
drücken, aus dem Menderez. 

Melanopsis praerosa L. var. Ferusaaci B.OTn, zahlreich 
im Bunar-baschi-tschai. 

Melanopsis co statu Oliv., ein verbleichtes, stark abgerie- 
benes Stück unter den am Strande des Hellespont bei 
Rhoeteum gesammelten Gonchylien. Lebend ist diese 
für Syrien, Palästina und das Euphratgebiet charakte^ 
ristische Art noch nicht so weit nördlich gefunden wor- 
den, wohl aber fossil in dem Tertiärlager von Renkioei, 
eine der zahlreichen Abänderungen derselben, welche 
HöRNBs in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
1877 als M, Trojana abtrennen zu dürfen glaubte. Mög- 
licherweise ist das vorliegende Exemplar auch aus einem 
ähnlichen Lager ausgewaschen und in's Meer gespült, es 
gleicht aber in Grösse und Umriss mehr der typischen 
costata. 

Neritina Syriaca var. Trojana Gharpentier, im Bunar- 
baschi-tschai, zusammen mit M. praerosa. 
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S. leer-CtBchyliei, 

und zwar 

H. am Strande des Hellespont bei Rhoeteam, 
A. in der zum aegaeischen Meer gehörigen Bucht von Ed- 
remid (Adramyttos) bei Assos lebend gesammelt 

EL Conus MediterraneuB Hwass. 

H. Columbella rustica L. 

H. A. Na 8 8a neritea L. 

H. Cerithiutn vulgatum \ai. pulchellum Phil. 

H* Cerithium Mediterraneum Dbsh. 

H. Cerithium 8cabrum Oliyi. 

H. A. Trochu8 articulatus Laharck (als Monodonta)^ 
Eine etwas eigenthümliche Form, 22 Mm. hoch, der 
letzte Umgang 18 — 20 Mm. breit, mit deutlichen 
Spiralgürteln, welche rothe Pfeilflecken in einfacher 
Reihe zeigen. Jüngere Exemplare sind verhältniss- 
mässig breit, 15 Mm. breit auf 13 Mm. Höhe, sie 
zeigen einen offenen Nabel und die Unterseite ver- 
hältnissmässig noch stärker abgeschliffen als die 
erwachsenen. 
A. Trochu8 divaricatu8 L. 

H. Trochus albidus Gmblin (BioBolettii Phil.) 

H. Trochu8 Adriaticu8 Phil. 

H. Patella Tarentina Salis, Lam. 

H. Dentalium Tarentinum Lam. 

H. ^nomia cepa L. 

Pecten gl ab er L., mit 11 gleich schmalen, ziemlich 
glatten Rippen, von den Dardanellen. 

H. A. Myt%lu8 edulis L. 

H. Mytilue minimu8 Poli. 

A. Cardita sulcata Bruo. 

H. Cardium edule L. var. rusticum Lam. 

H. Lucina leucoma Türt. (lactea auct), 17 Mm. hoch 

und 18 Mm. lang, ein Stück etwas höher (18 Va) 
als lang (18). 

H. Cytherea Chione L. 
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H. Venus verrucosa L. 

Verius gallina L,, im Sande des Serails in Gon- 

stantinopel. 
H. Tapes decussatus L. 

H. Tapes aureus Maton. 

H. Mactra stultorum L. 

H. Donax trunculus L,, die Hinterseite nicht so stark 

abgestützt, wie sonst an den Exemplaren aus dem 

Mittel meer. 
H. Tellina tenuis Dacosta, weiss, an der Mündung 

des Menderez. 
H. Tellina fragilis L. 

Von den am Hellespont gesammelten sind Trochus arti" 
caiatus und albidus, Dentaliumy Cytherea Chione^ Venus verrucosa, 
Tapes decussatus und Mactra stultorum bis jetzt nicht aus dem 
Schwarzen Meer bekannt. Von den bei Assos gesammelten 
Trochus articulatus , divaricaius und Cardita sulcata noch nicht 
an der asiatischen Mittelmeerküste. 

Bei den Ausgrabungen in der Nähe von Ilium wurden 
angetroffen : 

Murex trunculus L., kleinere Stücke, bis 5 Centim. lang, 
noch ganz, grössere nur in Bruchstücken, welche bald die 
vollständige Mündung mit einem Theil des letzten Um- 
gangs, b^ld nur die Columelie oder nur die obersten 
Windungen darstellen, alle blass gefärbt, mit Andeutung 
der Bänder, innen noch glänzend. Diese Art wurde in 
grosser Zahl und abgesehen von der folgenden nicht mit 
anderen vermengt vorgefunden. 

Purpura haemastoma L., ein Bruchstück mit noch voll- 
ständiger Mündung, diese 57 Mm. lang, daher das ganze 
Stück ergänzt etwa zu 80 Mm. anzunehmen. 

Columbelia rustica, ein Stück, noch braun gefleckt, aber 
blass, etwas glänzend. 

Cerithium vulgatum var, spinosum Philippi, mehrere 
Stücke, woran der Aussenrand abgebrochen, wie man es 
noch heutzutage in Venedig bei Tische macht, um zu 
den zurückgezogenen Weichtheilen gelangen zu können. 
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Cypraea luvt da L., ein Stück, die Rtlckfteite eingebrochen, 
blas», aber noch glänzend. 

Trochus articulatua Lam., vergl. oben, ein Stück, ganz, 
aber aussen grossentheiJs bis auf die Perlnaatterschicht 
verwittert, nur stellenweise die Zeichnung noch erhalten, 
Innenseite noch mit lebhaftem Perlmutterglanz. 

Patella caerulea L., mehrere Stücke, ganz und zerbrochen, 
sehr verbleicht; an einigen eine Stelle des Randes be- 
schädigt, wie es so leicht geschieht, wenn man das 
lebende Thier mit einem Messer gewaltsam vom Felsen, 
woran es sich andrückt, losmacht. 

Ostrea lamellosa Brocchi, mehrere Stücke; eines in der 
Mitte bis 27 Mm. dick und, ergänzt, wohl über 10 Cm. 
lang, länglich, etwas geschnäbelt, 

Spondylus gaederopus L,^ eine halbe Schale (die freie 
Schalenhälfte), 98 Mm. lang, am Rande noch roth 
gefärbt 

Pecten g lab er L., zwei zusammengehörige Schalenhälften, 
57 Mm. lang und ebenso breit, mit 5 stärkeren und 6 
schwächeren Rippen, diejenigen der linken Schale glatt, 
die der rechten gestreift. 

Pecten glaber \ar. suicatus Boh5, mit 11 ziemlich gleich 
starken gefurchten Rippen, eine halbe Schale, in der 
Mitte eingebrochen. Beide blassgrau. 

Pectunculus pilosus L., mehrere halbe Schalen, noch 
intensiv rothbraun, auch die braune Färbung an der 
Innenseite noch erhalten, das grösste Stück 87 Mdi. 
lang und 82 Mm. breit, ein kleineres zeigt an der 
höchsten Wölbung des Wirbels ein kreisrundes Loch 
mit glatten Rändern. 

PectunculuB violaicens Lau., eine halbe Schale. 

Mytilus edulis L. var. Galloprovincialis Lam., ziem- 
lich viele meist zerbrochene Stücke, aussen röthlich- 
schwärzlich, innen silberartig glänzend, das grösste 42 Mm. 
hoch und ergänzt 70 Mm. lang; Wirbel stark bauch- 
wärts gekrümmt 

Cardium edule L. var. ruaticum Lam., zahlreich, mehr 
oder weniger schief, das grösste Stück 40 Mm. hoch 
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und 41 Mm. lang, ein besonders schiefes 32 Mm. hoch 
und 43 Mm. lang, Wirbel in 7? ^^^ Länge. Die braune 
Färbung des hinteren Theils der Innenseite ist bei eini- 
gen noch zu erkennen. 
Venus verrucosa L., eine kleine halbe Schale. 
Tapes decussatus L., eine halbe Schale, verblasst, 49 Mm. 

lang und 32 Mm. hoch. 
Solen marginatus Pultbhey (vagina auct), mehrere halbe 
Schalen unzerbrochen, aber ganz verblasst. 
Von der Auster und dem Cardium wurden auch einzelne 
bläulich - grauschwarze Stücke bei den trojanischen Ausgra- 
bungen gefunden, eine ganz ähnliche Färbung kommt be- 
kanntlich an verschiedenen Küstenstellen auch jetzt noch, aber 
immer an todten Schalen vor und wird wohl mit Recht dem 
längeren Verweilen derselben in schwarzem Schlamm zuge- 
schrieben. Geh. Rath ViacHOw ist aber eher geneigt, die 
schwarze Färbung der trojanischen Stücke als Brandwirkung 
aufzufassen. Von denselben beiden Arten, Auster und Herz- 
muschel, ist ausdrücklich bemerkt, dass sie bei den Ausgra- 
bungen der älteren Stadtreste vorgekommen. Indem der Vor- 
tragende wegen des muthmaasslichen Alters dieser Conchylien 
auf die demnächst von Prof. Virchow selbst ^u erwartenden 
Erläuterungen verweist, erlaubt er sich noch folgende Bemer- 
kungen daran zu knüpfen. 

Alle die genannten Conchylienarten leben noch heuzutage 
im Mittelmeer und sind namentlich auch an den asiatischen 
Küsten desselben theils schon früher (vergl. v. Mabtevs, über 
vorderasiatische Gonchylieii, 1874), theils eben durch die oben 
erwähnten Sammlungen Vibghow*s nachgewiesen; es ist auch 
keine von den Exemplaren der Gegenwart abweichende Ab^ 
änderung an ihnen zu bemerken, wenn man nicht etwa die für 
Stücke aus dem Mittelmeer immerhin ungewöhnliche Grösse 
der einen Austerschale und der Purpura als solche ansehen 
will. ' Murex trunculus und Purpura haemastoma haben ver«- 
muthlich.zur Purpurbereitung gedient. Dafür spricht, dass 
gerade diese zwei in eigenthümlich scharfkantig zerbrochenen 
Stücken vorkommen , wie man sie gegenwärtig weder am 
am Strande des Meeres, noch unter den Küchenabfäilen der 
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Menschen zu finden pflegt, die Parparschnecken wurden aber, 
wie ÄRIBT0TBLR8 uud Plinius ausdrücklich angeben, für die 
Gewinnung des Purpurs gewaltsam zerbrochen. Mvrex trun- 
culua ist gerade die Art, welche in Gebäuderesten des alten 
Tyrus schon von Lord Valbrtu (1811) und später von Dr. 
Wildb(1839 — 1840) gefunden und als Purpnrschnecke erkannt 
worden; ebenso in Morea von Bort St. Vikcbst. Purpura 
haemastoma dient auf Minorka heutzutage noch den Fischern 
zum Zeichnen ihrer Hemden und hat Lacazb Dothirrs zu 
seinen bekannten Untersuchungen über den Purpur gedient; 
aus dem Alterthum erhaltene Stücke derselben waren aber bis 
jetzt unseres Wissens noch nicht vorgekommen und dadurch 
erhält dieses eine trojanische Stück ein besonderes Interesse. 
Dass Parpurfärberei im Alterthum auch an der Küste von 
Troas betrieben wurde, dürfen wir aus der Angabe des Aristo- 
TBLBS (bist animal. Buch 5. Kap. 15) schliessen, dass bei 
Sigeion eine grosse Art von Purpurschnecken vorkomme, und 
wie alt die Kenntniss des Purpurs bei den Griechen ist, er- 
giebt sich aus zahlreichen Stellen der homerischen Gedichte, 
die des Purpurs theils im eigentlichen Sinne bei Grewändern, 
theils als bekannte Farbenbezeichnung für sehr verschieden- 
artige Dinge erwähnen. 

Die meisten der übrigen bei den Ausgrabungen gefundenen 
Schnecken und Muscheln haben ohne Zweifel den Trojanern 
oder Iliensern als Speise gedient und sie scheinen nach dem 
bei Cerithium und Pateüa Gesagten dabei dieselben Griffe an- 
gewandt zu haben, die heutzutage noch üblich sind. Cerithium, 
Trochus, Patella, Ostrea, Spondylus, Pecten, Cardium, Venus, 
Tapes und Solen sind gerade die Gattungen, welche auch jetzt 
noch von den Anwohnern des Mittelmeeres mit Vorliebe als 
Speise benutzt werden, sowohl auf den Inseln des aegaeischen 
Meeres (s. z. B. Tournbfort's Reise), als in Dalmatien, Italien 
und Südfrankreich, theilweise selbst noch am oberen adria- 
tischen Meer mit Beibehaltung der altgriechischen Namen. So 
wird z. B. Cerithium vulgatum gegenwärtig auf dem Fischmarkt 
von Spalatro als strombolo bezeichnet und der Vortragende hat 
schon früher (in dieser Gesellschaft, Juni 1858) daraus ge- 
schlossen, dass man unter dem strombos der alten Griechen 



Sitztmg vom 17. Juni 1879. 9.S 

zunächst eben diese Art und nicht den allgemeinen Begriflf 
einer spiral gewundenen Schnecke zu verstehen habe; hierfür 
ist es nun von Interesse, gerade dieses Cerithium unter den 
Alterthümern von Troja wiederzufinden. Die alten Schrift- 
steller hatten ihre Angaben über Meerthiere eben wesentlich 
aus dem Munde der Fischer und der Feinschmecker, und diese 
kennen und benennen nur was für sie von practischem Inter- 
esse ist. Welche grosse Rolle die Schnecken und Muscheln 
als Nahrungsmittel bei den alten Griechen spielten, können 
wir aus den Komödien und aus den „Deipnosophisten^^ des 
Athbnabus entnehmen; dem gegenüber ist es allerdings auf- 
fällig, in der Ilias und Odyssee keine Erwähnung derselben zu 
finden; eine Stelle, Ilias 16, v. 747, die den todeswund vom 
Wagen herabstürzenden Kbbrionbs mit einem Taucher ver- 
gleicht, welcher xi^Oea (tethea) sucht, ist allerdings auf Austern 
bezogen worden, aber da dieses Wort sonst nicht mehr vorkommt, 
dagegen das ganz ähnliche xi^&uov (tethyon) bei Aristotblbs 
und Anderen nur die Ascidien bezeichnet, welche auch jetzt 
noch an den Mittelmeerküsten von Menschen gegessen werden, 
so ist jene Deutung mindestens sehr zweifelhaft. Die home- 
rischen Gedichte schildern eben vorwiegend die festlichen 
Opferfleischmahizeiten der Mächtigen, nicht die tägliche Nah- 
rung des gemeinen Mannes. Zweifelhaft wird die Deutung als 
Speiserest nur für Columbella wegen ihrer Kleinheit, für Trochus 
articulaiuB wegen des Erhaltungszustandes und für Pectuncuhu 
wegen der vielleicht künstlichen Durchbohrung, bei diesen dür- 
fen wir an Verwendung als Schmuck oder Spielzeug denken. 

Der Vortragende zeigte ferner ein Exemplar eines See- 
igels (Psammechinus pulcherritnusj vor, das offenbar während 
des Lebens durch äussere Gewalt zerbrochen und eingedrückt 
worden war und dann mit Beibehaltung des Eindruckes an den 
Bruchstellen verheilte. Es befand sich unter den vom Frei- 
herrn V. RiCHTHOFBN im nördlichen China gesammelten Gegen- 
ständen. 

Derselbe legte ferner ein Stück eines Bandwurmes 
vor, das dem Schimpanse im Aquarium abgegangen ist und 
von Dr. Hbbubs dem zoologischen Museum zugesandt wurde. 
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E« gehört ohne Zweifel zor ßattang Tatma^ ist aber yon den 
im Meonchen vorkommenden bekannten Arten Terschieden. 
Die einzelnen Glieder nind 11 — 12 Mm. breit and nnr 1 bis 
1 V, Mm. lang ; der Kopf fehlt noch. 

Herr 1. W« SCHÜLTK übergab der Gesellschaft als Ge- 
schenk seine jfingst erschienene Schrift „Bemerkangen £0 dem 
Berichte über die Organisation eines meteorologischen Dienstes 
im Interesse der Land- und Forstwirthschaft. Berlin 1879*^ und 
knüpfte hieran folgende Bemerkungen: 

Sie gestatten mir wohl an die Ueberreichung dieser kleinen 
Schrift einige Bemerkungen zu knöpfen. Das Schriftchen selber 
ist nur als ein Bruchstück anzusehen von einer grösseren Ar* 
beit, fflr welche zwar das Rohmaterial im Ganzen mir vorliegt, 
deren Fertigstellung aber von Zeit und Umständen abhängt. 

Die Meteorologie hat auf dem rein wissenschaftlichen Ge- 
biete unstreitig Grosses geleistet. Nicht so sind ihre Erfolge 
auf dem Gebiete des praktischen Lebens. Ihre Anwendung 
auf die Seeschiffahrt und die neueren Versuche ihrer Anwende 
barbeit auf die Interessen der Land- und Forstwirthschaft 
dürften bisher die einzigen Bestrebungen, direct in das prac- 
tische Leben einzugreifen, sein. Auf dem Gebiete der Medizin 
hat sie, trotz mancher Versuche, noch keine Erfolge aufzu- 
weisen und ebenso nicht auf dem Gebiete der Klimatologie, 
»0 weit diese als medizinische Klimatologie mit dem Menschen 
und besonders dem kranken Menschen zu thun hat Die Schuld 
an diesem Letzteren tragen gemeinsam die Aerzte und die 
Meteorologen* Erstere, indem sie, die Verschiedenheit des 
Beobachtungsobjectes nicht genügend beachtend, schlechtweg 
die meteorologischen Publicationen zur Basis ihrer Untersuchun- 
gen nahmen. Letztere, indem sie fast ausschliesslich die rein 
wisvsenschaftliche Seite ihrer Disciplin verfolgten, unbekümmert 
um die Wirkungen jeweiliger Zustände der Luft auf den Men- 
schen als eines mit einer inneren Wärmequelle ausgestatteten 
Wesens. 

Man sagt, es sei eine Reorganisation unserer meteorolo- 
gischen Institute in Aussicht genommen. Dies ist für mich 
der Grund gewesen, mit dem Bruckstäcke, welches Ihnen zu 
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Überreichen ich mir die Ehre gegeben habe, hervorzutreteü, 
hoffend, dass vielleicht die eine oder andere Idee, welche das- 
selbe enthält, nicht ganz der Berücksichtigung unwerth gefunden 
wird bei der beabsichtigten Reorganisation. 

Die ersten Anregungen zu meinen Bestrebungen auf diesem 
Gebiete habe ich vor nunmehr länger als 50 Jahren in Neapel 
erhalten. Die an diesem Orte allgemein herrschende Ansicht, 
dass bei Scirocco die Luft schwer sei, weil man Mühe habe 
seine Glieder zu regieren und sich zu bewegen, konnte ich da- 
mals nicht prüfen, weil ich zwar mit anatomischen, aber nicht 
mit meteorologischen Instrumenten versehen war. Obwohl die 
Angabe, dass bei Scirocco die Bewegungen erschwert seien, 
richtig ist\ so konnte ich mich doch nicht mit der Erklärung 
dieser Thatsache durch Schwere der Luft befreunden. Meine 
Zweifel an der Stichhaltigkeit dieser Erklärung wurden ver- 
stärkt durch die Wahrnehmung auf der Höhe des Etna, dass 
auch dort, wo gewiss nicht von Schwere der Luft die Rede 
sein konnte, die Bewegungen erschwert waren. Hierher zurück- 
gekehrt habe ich in Wbbbr*s Versuchen über die Wirkungen 
der Anbohrung der Pfanne , in der sich der Oberschenkel be- 
wegt, eine Lösung jenes Widerspruches zu finden geglaubt, und 
habe bei meiner Rückkehr nach Italien, mit meteorologischen 
Instrumenten versehen, konstatiren können, dass bei Scirocco 
ein niedrer Barometerstand vorherrscht. Die Vox populi hatte 
demnach aus einer thatsächlich subjectiv richtigen Wahrneh- 
mung eben einen subjectiven Schluss gezogen. Ihre Angaben, 
mit den entgegengesetzten mathematischen Zeichen in die Be- 
trachtung eingeführt, sind als richtig anzuerkennen. 

Auch über den Scirocco selber gelangte ich bald zu Aur 
schauungen, welche mit den herrschenden nicht übereinstimmen. 
Der Zustand der Luft, den man in Italien Scirocco nennt, ist 
nicht immer derselbe. Den Scirocco einen feuchten Wind zu 
nennen, ist ebenso unzulässig, wie ihn als trocken zu be- 
zeichnen; er kann beides sein je nach Zeit und Ort. Ich 
glaube nach meinen Wahrnehmungen den als Sciroqco bezeich- 
neten Zustand der Luft als das Resultat eines Kampfes zwi- 
schen einer nördlichen und einer südlichen Luftströmung an- 
sehen zu müssen. Siegt die nördliche Richtung, dann folgt die 
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traraontaua, siegt die südliche, dann tritt ein südlicher Wind 
ein ohne die im Scirocco sich fühlbar machenden belästigenden 
Erscheinungen. Die selbst in neueren Schriften auftretende 
Angabe, dass der Scirocco ein Zeichen trockner Luft sei, 
ist in ihrer Allgemeinheit also nicht stichhaltig und daher auch 
in dieser Weise für die medizinische Klimatologie nicht ver- 
werthbar. 

Aehnlich verhält es sich mit der Yerwerthbarkeit der 
meteorologischen Publikationen über die Luftfeuchtigkeit für die 
medizinische Klimatologie. Die Aerzte meinen die Publikatio- 
nen der Meteorologen über die Luftfeuchtigkeit, die Angaben 
über die relative Luftfeuchtigkeit, als Ausgangspunkt für 
ihre Untersuchungen über die Wirkungen der feuchten und 
trocknen Luft annehmen zu können. Und doch ist dies ein 
folgenschwerer Irrthuro. Während dem Meteorologen die Luft 
als solche, gleichsam das Gefäss, in welches die Feuchtigkeit 
eintreten soll, das Beobachtungsobject ist; muss dem Arzte in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle das Verhältniss zwischen 
dem in der Luft vorhandenen Dampfe und der Transpirations- 
masse, welche der Mensch gemäss seiner inneren Wärme von 
sich geben muss oder müsste, das Beobachtungsobject sein. Es 
kommt nicht darauf an, ob der Raum, in welchem der Mensch 
transpirirt, hier also die Luft, überfüllt wird und resp. über- 
läuft, sondern darauf, ob das absolute Quantum von Feuchtig- 
keit in der Luft, der vorhandene Dampfdruck, dem Dampf- 
drucke, welcher, entsprechend der Eigenwärme des Körpers 
des Menschen, aus diesem in der Transpiration hervordringt, 
die Wage hält und in welchem Grade dies der Fall ist. Nie- 
mand wird annehmen, dass das Quantum der aus einem Ge- 
fässe in ein anderes offenes abfliessenden Flüssigkeit abhängig 
sei von der Kapazität des letzteren, sondern Jeder wird die 
Fallhöhe als das Massgebende ansehen. Ebenso wird Niemand 
annehmen, dass ein geheizter Dampfkessel darum mehr Dampf 
aussendet, weil die relative Luftfeuchtigkeit eine geringe ist, 
oder darum weniger weil die Luft etwa 90 pCt. Feuchtigkeit 
enthält. Und in gleicher Weise verhält sich der Mensch gegen- 
über der Luftfeuchtigkeit; nicht die relative, sondern die ab- 
solute Luftfeuchtigkeit ist für ihn von vorwiegender, fast aus- 
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schliesslicher Bedeutung. Dass aber die Luft beispielsweise 
bei 0,358 relativer Feuchtigkeit unter einer Temperatur von 
26,6° R mehr Wasser enthält als bei voller Sättigung unter 
einer Temperatur von 0,0° R., kann dem Kundigen nicht zwei- 
felhaft sein. Der Dampfdruck steht in dem ersten zum zweiten 
Fall wie 6,14'": 2,24"', und das Gewicht des Wassers in der 
gleichen Maasseinheit Luft — 1,0 Cub.-Fuss, — wie 13,1:5,4 
Gran. 

Trifft alles dies zu in Bezug auf den Menschen wie auf 
alle warmblütigen Thiere, so scheint man doch in neuerer Zeit 
auch für die Pflanzen die Anwendbarkeit dieser Anschauung 
zulassen zu wollen, besonders wenn sie dem freien Sonnenlichte 
ausgesetzt sind. 

Freilich sind Beobachtungen über Temperatur und Feuch- 
tigkeit in der Sonne wenig vorliegend. Ich habe dergleichen 
in meteorologischen Publikationen nicht gefunden. Und den- 
noch erscheinen sie mir für eine medizinische Klimatologie nicht 
unwesentlich. Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollte ich 
Sie hinweisen auf das, was wir empfinden, wenn wir uns der 
freien Sonne ausgesetzt befinden gegen das, was wir im Schatten 
fühlen. Da aber keine Empfindung gedacht werden kann ohne 
materielle Veränderungen im Körper, wie das ja ganz unwider- 
leglich nachgewiesen ist an den Augen durch den sogenannten 
Augenpurpur; so muss man zugeben, dass derartige Beobach- 
tungen nicht werthlos sein würden, sondern von den Aerzten 
verbessert werden müssen. Die hiergegen, oder vielmehr gegen 
den Werth solcher Beobachtungen von den Physikern erhobenen 
Bedenken, kann ich nach meinen Beobachtungen nicht für so 
besonders erheblich halten. 

Verzeihen Sie , wenn ich Ihre Geduld so lange in An- . 
Spruch genommen habe. Ich schliesse daher mit der ganz ab- 
rupten Bemerkung, dass bei den meisten Menschen das Gefühl 
von Schwüle einzutreten scheint, wenn der Thaupunkt über 
12,0« R. steigt. — 

Herr DeWITZ übersandte die Mittheilung, dass die von 
Herrn Dr. Karsch in diesen Berichten 1879 p. 63 — 66 be- 
schriebenen, durch Herrn Professor Hartmann an das zoolo- 
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gische Moseuni in Berlin gekommenen Spinnen von der deut- 
schen Loango- Expedition stammen und von Herrn Stabsarzt 
Dr. Falkbnstbin gesammelt sind. 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Memoires de TAcad^mie de St Petersbourg, XXVL, 5 — 11. 
1878-79. 

Monatsberichte der Königl. preuss. Acad. d. Wissensch. zu 
Berlin, März u. April 1879. 

Verhandlungen der europäischen Gradmessung. Berlin 1879. 

Determination telegraphique de la diflerence de longitude entre 
Geneve et Strasbourg, par E. Plantamoub et M. Low 1879. 

Atti della R. Accademia dei Lincei, Trans, vol. III. fasc. 6. 
Mai 1879. 

Leopoldina XV., 7—8., April 1879. 

Archiv des Vereins d. Freunde d. Naturgeschichte in Mecklen- 
burg, 23. Jahr, 1878. 

Verhandlungen des botanischen Vereins d. Provinz Branden- 
burg, 20. Jahrg. 1878. 

Jahresbefte des naturwissenschaftl. Vereins für das Fürsten- 
thum Lüneburg. 1874—1878. 

27. u. 28. Jahresber. der naturhist. Gesellschaft in Hannover. 
1876—1878. 

Journal of the Royal Microscopical Society London and Edin- 
burgh, IL, No. 4, Juni 1879. 

Dr. A. Schultz, Bemerkungen zu dem Berichte über die Or- 
ganisation eines meteorologischen Dienstes im Interesse der 
Land- und Forstwirthschaft. Berlin, 1879. 



Druck von J. F. Staroke in Berlin. 
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Herr y. MABTEN8 zeigte mehrerlei ausländisohe 
Goncliylien- Arten vor, welche ihm in den letzten Wochen 
zugekommen sind, und zwar: 

1. Verarbeitete Gonchylienstücke aus Indianer- 
gräbern bei Santa Barbara in Galifomien, von W. Dall er- 
halten. Es befinden sich darunter namentlich Stücke von 
Olivella biplicata Sow. , theils noch vollständige, bis 23 Mm. 
lang, theils solche, an denen das ganze Gewinde abgeschliffen 
und dadurch eine zweite Oeffnüng gemacht ist, so dass sie an 
eine Schnur aufgereiht werden können, nicht über 11 Mm. 
lang; endlich ausgeschnittene, scheibenförmige, in der Mitte 
durchbohrte Schalenstückchen von 10 Mm. im Durchmesser, 
an denen zuweilen noch der Ansatz der nächsten Windung zu 
erkennen ist. Ferner cylindrische und scheibenförmige Stücke 
aas einer grösseren Conchylienschale, die nicht mit Bestimmt- 
heit zu erkennen ist, beide künstlich durchbohrt. Dann Stücke 
eines Dentalium, vermuthlich D. pretiosum Nuttall. Endlich 
ein sichelförmig gebogenes, schmales, etwas abgeplattetes Stück 
einer perlmutterartigen Schale, 196 Mm. im Bogen lang, 7 bis 
10 Mm. breit, 4 Mm. dick, sehr wahrscheinlich der Golumellar- 
rand einer grossen Haliotis, der durch Abschleifen von aussen 

8 
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her in einer solchen Form von der übrigen Schale abgetrennt 
werden kann. Halxoüs und Dentalium dienten bekanntlich bei 
den Eingeborenen der Nordwestküste Amerikas als Schmuck 
und als Tauschobjecte oder Geld. 

2. Subfossile Süss wasser-Conchylien aus dem 
Fajum, aus Ablagerungen über dem gegenwärtigen Wasser- 
stande, von Dr. Schwbinfcrth erhalten, und zwar 

a. von der Insel im See Birket * Querun , 20 Meter über 
dem jetzigen Niveau : Planorbis comu Ehkbmberg, Valvtita nilo- 
tica JiOKBLi, Cleopatra bulimoides Oliv., Melania titberculata 
Müll, und Neritina nilotica Rbbvb. 

b. ganz oben von derselben Insel: einzelne Stücke von 
Mutela nilotica Ferussac und das Bruchstück einer Spatha, 
vermuthlich ISp, Marnoi Jickell 

c. vom Eisenbahndurchschnitt am Bats, im Sand, etwa 
80 Meter über dem jetzigen Wasserstand des Bachr- Jussuf : 
Unio abyssinicuü Martens und Corbicula fluminalü var. conso- 
brina Cailliaod. 

Das Fajum bildet bekanntlich eine Oasen -artige Einsen- 
kung zur Seite des Nilthals, in welche ein alter Seitenarm 
des Nils, der Bachr-Jussuf, durch einen breiten Einschnitt ein- 
tritt. Im Alterthum war hier der Möris-See, von hohen Däm- 
men umgeben, höher als das Niveau des Nils in Unterägypten 
und daher ein Wasser- Reservoir für dieses. Jetzt sind die 
Dämme zerfallen, der See ist verschwunden und dafür nord- 
westlich davon ein anderer, der oben genannte Birket-Querun, 
niedriger als das Mittelmeer und etwas salzig. Es ist darüber 
gestritten worden, ob jene Wasserverbindung mit dem Nil eine 
natürliche oder eine künstliche, in historischer Zeit durch 
Menschenhand hergestellte, sei; das erstere erscheint viel wahr- 
scheinlicher, wie auch Herr Prof. Aschbrsoh nach eigener An- 
schauung der Gegend bezeugt. Die genannten Gonchylien- 
Arten leben alle gegenwärtig noch im Nil oder doch in dessen 
Zuflüssen und Altwassern. Die Mehrzahl derselben ist nicht 
weiter in Nordafrika oder Syrien verbreitet, sondern eben nur 
dem Nilgebiet eigenthümlich, so Cleopatra und die nach dem 
Nil benannte Neritinay Vahata und Mutela; sie zeigen also, 
dass zur Zeit der betreflfenden Ablagerungen die Wasserver- 
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bindung mit dem Nil schon längere Zeit bestanden hatte. 
Bemerkenswerth ist, dass Valvata nilotica, die hier verhältniss- 
mässig zahlreich vertreten ist, im Nile entweder wirklich selten 
oder doch lange übersehen worden ist; denn sie wurde erst 
durch C. JiCKELi 1871 entdeckt und 1876 beschrieben; und 
dass ünio abyssinicutt bis jetzt nur aus dem Tzana-See in 
Abyssinien, aus dem der blaue Nil kommt, bekannt ist. Spntha 
Marnoi ist möglicherweise nur eine Deformität von Sp, Caüliaudi, 
welche noch gegenwärtig zusammen mit Mutela nitoiica im 
Bachr-Jussuf lebt. Die in den Ablagerungen vorkommenden 
Stücke von ünio abyssinicus und Corbicula fluminalis sind ge- 
drungener (die letztere meist höher als lang) und dickschaliger, 
als durchschnittlich die lebenden, und dazu sehr stark abge- 
rieben; es ist also anzunehmen, dass sie in stark strömendem 
Wasser gelebt und auch von solchem noch nach dem Tode 
abgerollt worden sind; wie denn auch noch heutzutage der 
Bachr-Ju£suf bei seinem Eintritt in das Fajum eine starke 
Strömung hat, so dass er Wassermühlen treibt. Die unter a. 
aufgeführten Arten sind theiis solche, die in stehendem Wasser 
leben, wie Planorbis und Valvata, theiis solche, die bewegtes, 
strömendes Wasser lieben, wie Neritina, dabei aber alle un- 
gefähr gleich klein; es fehlen unter ihnen die grösseren Arten 
des Nils, wie Ampulhria und Lanistes ; es macht daher den 
Eindruck, dass wir es hier mit zusammengeschwemmten Con- 
chylien zu thun haben, die nicht an derselben Stelle gelebt 
haben. Ob das Wasser zur Zeit ihrer Ablagerung salzig ge- 
wesen, darüber geben diese Conchylien keine sichere Ent- 
scheidung. Zwar sind alle einfach Süsswasser-Conchylien, keine 
deutet irgendwie positiv auf Salzgehalt hin; aber erstens können 
solche als todte Schalen durch den Fiuss in das Salzwasser 
geführt werden, wie solche im Mareotis-See bei Alexandrien 
und im todten Meer, hier vom Jordan eingeschleppt, gefunden 
worden sind, und zweitens können viele Süsswasser-Conchylien 
sich an einen schwachen Salzgehalt gewöhnen, wie wir von 
der Ostsee wissen; G. Jickbli hat so namentlich auch Arten 
von Limnaea, Planorbis und Melania bei Alexandrien in Wasser- 
gräben gefunden, die mit dem leicht salzigen Wasser des Ma- 
reotis-Sees in Verbindung stehen, aber allerdings in Gesell- 

8* 
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Schaft einer charakteristischen Brackwasserschnecke, Hydrobia 
itagnalisy die ans den genannten Ablagerangen nicht vorliegt 

3. Becente Gonchylien von Bagamojo, gegenüber 
von Zanzibar, durch Herrn Fischbb gesammelt EU sind fol- 
gende Arten: 

Trochonanina Jenynti Pfb. 

Buliminus (Petraeus) y wahrscheinlich Hemprichi 
JicKBLi, ein anausgewachsenes Exemplar, die Rippen 
weniger schief als bei B. aby»$inUsug, 
ßuliminus (Rhachis) moisambicemis Pfr. 
— — succinctu$ sp.: Testa elongato*conica, tenois, 
subtiliter striatala, nitida, pallide flava, strigis sab- 
obliquis pallide branneis confertis saepius interruptis 
et fascia peripherica fasconigra picta; anfr. 7, sabplani, 
primus niger, altimas rotandatas, infra magis con- 
vexus, infra peripheriam zona pallide flava immacolata 
utrinque fascolimbata insignis, regione umbilicari pel- 
lacida; apertura % longitadinis occapans, panllalum 
obliqaa, rhombeo-ovalis, margine colomellari perpen- 
diculari, dilatato-reflexo, perforationem semitegente, 
margine extemo tenoi, subpellncido, breviter expanso. 
Long. 17, diam. 9^/^, apert long. 8, lat 5 Mm. 
Bei vollständig aasgebildeter Zeichnung, wie eben beschrie- 
ben, ähnelt diese Art dem B. mo$$ambicenm, die Schale ist 
aber dünner, durchsichtiger, nie so gesättigt porzellanweiss, die 
einzelnen Windungen mehr gerundet; die Zeichnung kann aber 
verschwinden, ziemlich häufig die schiefen, braonen Striemen, 
viel seltener die unteren Bänder; unter 20 eingesandten 
Stücken ist nur eines ganz einfarbig hellgelb. 
Buliminus (Bh.) Braumi Martbivs. 
Physopsis nasuta sp. n. Testa anguste perforata, ovata, 
tenuis, longitudinaliter striatola, flavido-grisea, niti- 
dula, spirabrevi, convexe conoidea, anfr. 4V31 convexis, 
sutura non profunda, ultimo basi attenuato; apertura 
Vs longitadinis vel paulo minus occupans, Innato- 
elliptica, superne angustata, margine columellari sub- 
perpendiculari, plica alba peroblique descendente mu- 



Sitzung vom 15. Juli 1879. 103 

nito, basi apertnrae in canaliculam brevem in dorso 
funiculatim prominalum producta. Long. 13V2"*-15V2» 
diam. 8—9, apert. long. lOVa-— H, lat. 4 Mm. Näher 
der Ph, abyssinicay als der africana, aber schlanker 
and durch das kanalartige Vorstehen der unteren 
Mündungsecke ausgezeichnet. 

Cleopatra aurocincta n. sp. Testa elongato - conica, 
subrimata, striatula, sub lente minutissime spiratim 
lineata, nitida, nigro-fusca, inconspicue fasciata, ad su- 
turam et umbilicum lutea; anfr. circa 6 (supremi de- 
collati), convexiusculi, ad suturam sat profundam pli- 
catuli, ultimus rotundatus, supra et infra aequaliter 
convexus; apertura subverticalis, ovata, supeme an- 
gustata, intus rufo-fusca, basi alba, angulatim pro- 
ducta. Long. 24, diam. maj. 13, min. IIV39 apert 
long. 12Va, lat 7 Mm. 

Lanistes purpureus Jonas, zahlreich. 

Ampullaria adusta Rbbve (vergl. v. d. Decken, Reisen 
in Ostafrika pag. 60), noch lebend in Berlin ange- 
kommen, 3 — 4 Monate, nachdem sie gesammelt worden. 

4. Recente Gonchylien aus dem VictoriaNianza 
(ükerewe), an dessen Südwestrand von Emmin Effbndi 1877 
gesammelt und von Dr. Juncker dem zoologischen Museum 
gegeben: 

Physa, vielleicht Nyassana Eoo. Smith, Proc. Zool. Soc. 
1877. pag. 717. pl. 75. f. 16, 17. Die vorliegenden 
Exemplare sind kleiner (das grösste nur 8 Mm. lang), 
zeigen nur 3 V, Windungen und die Mündung erscheint 
verhältnissmässig weiter, was alles darauf beruhen 
kann, dass dieselben nicht vollkommen ausgewach- 
sen sind. 

Planorbis choanomphalus n. sp. Testa subinflata, con- 
fertim costulato- striata, pallide flava, utrinque sub- 
aequaliter umbilicata, anfr. 3V3, celeriter crescentibus, 
ultimo supra et infra distincte, ad peripheriam perob- 
tuse angulato, umbilico infero lato, infundibuliformi, 
apertura perobliqua, trapezoidea, infra distincte an- 
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galata. Diam. maj. 7, min. 5*/,, alt. 3 Mm. Nächst- 
verwandt mit PL Rüppelli Ddxkbr aus dem Nilgebiet, 
aber die Kanten stärker ausgebildet, die mittlere neu- 
hinzttkommend , der untere Nabel weiter und mehr 
geradlinig abfallend, an Choanomphahu erinnernd. Das 
einzig vorhandene Exemplar zeigt im letzten Drittel der 
letzten Windung oben eine spiralige, breite, seichte Furche, 
wie es auch bei PI, RüppelU zuweilen vorkommt. 

Paludina rubicunda n. sp. Testa ovatoH^onica, perfo- 
rata, irregulariter striata et subtiliter conferte spiratim 
lineata, rubicundo-fusca (decolorata rosea), anfr. 6, plane 
rotundatis, sutura profunda discretis, primo minimo, 
prominulo, luteo vel albido; apertura superne vix an- 
gulata, vix obliqua, anfräctum penultimum cum antepen- 
ultimo aequante, margine nigricante, perforatione angusta, 
rotunda. Long. 21, diam. maj. 15, min. 12, apert. long. 
10 Va» lat. 9 Mm. Ist vielleicht Edg. Smith's P. polita 
Fraurnf. vom Nyassa-See, aber jedenfalls nicht Fkauen- 
FELD*s polita. Von P, unicolor OiaviBB , welche nach 
11. DoHHN*s Bestimmung (Proc. Zool. Soc. 1866 p. 375) 
in demselben See von Sperr gesammelt wurde, durch 
den Mangel aller Kanten, selbst an den oberen Wan- 
dungen, leicht zu unterscheiden. 

Paludina capillata Frauenf. (Verhandl. d. zool. botan. 
Vereins 1865 mit Abbildung (aus dem Nyassa-See), 
nur junge Exemplare mit zwei deutlichen Kanten. 

Bithynia Stanley i Edg. Smith (Proc. Zool. Soc. 1877) 
var. humeroaay eine kleine, glatte, blassgelbliche Art, 
Smith*s Figur 21 entsprechend, aber mit einer abge- 
rundeten Schulterkante; Länge 5, Breite 4, Mündung 
3 Mm. Smith*s Exemplare sind aus dem Nyassa. 

Melania tuherculata Müll. var. Kleine Exemplare mit 
deutlichen, auffallend dunkel gefärbten Knoten, ziemlich 
nahe an Edg. Smith*s if. polymarpha (a. a. 0.) heran- 
kommend. 

ünio Bakeri A. Adams, (Proc. Zool. Soc. 1866. pag. 376.) 
bis 38 Mm. lang, 26 hoch, 14—16 dick, Wirbel in 
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Vy der Länge, Perlmutter meist bläulich weiss, an ein- 
zelnen Schalen rosenroth. 
— acuminatus A/ Adams, loc. cit, 35 Mm. lang, 24 hoch, 
16 dick, Wirbel in 7? der Länge. 
Diese beiden Arten zeigen spitzwinklig-runzelartige Skulptur 
vom Wirbel an bis etwa halbwegs zum Rande oder etwas mehr, 
wie manche indische Arten, während diejenigen Europa's und 
des Nirs eine solche nur an den Wirbeln zeigen. 
Corbicula radiata Phil. 
H. DoHRN fand in Sprkb's Sammlung aus dem Ukerewe 
auch Lanistes carinatiis und Cleopatra bulimoidesj echte Nil- 
schnecken , während die vorliegende Sammlung keine nähere 
Uebereinstimmung mit der Nilfauna zeigt. 

Herr F. HiLGENDORF giebt folgende Diagnosen neuer 
Fisoharten von Japan. 

1. Cottus Reinii, 

Br. 6, D. 9/17—20, A. 13-15, P. 13—16, V. 1/3. 

Vomerzähne. Haut auf dem Kopfe mit erhabenen Punkten, 
über der P. mit feinen Stacheln. Keine Dornen auf der Schnauze ; 
Praeoperculum mit 3 Dornen, der oberste einfach, nach hinten 
und etwas nach oben gebogen, die beiden unteren nach vorn 
gerichtet ; Suboperculum mit einem nach vorn gewandten Stachel 
an der Vorderecke. Seitenlinien vollständig. After von der 
Schnauzenspitze etwas weiter entfernt als von der Wurzel der 
Gaudalis. V. bis zum After reichend; D. L % so hoch als 
D. IL Die Kiemenhaut zieht nicht ununterbrochen über den 
Isthmus fort. Körperhöhe in Länge (ohne G.) öVsmal, Kopfl. 
in Körperl. SVa mal, Augendurchm. etwas kleiner als die 
Schnanzenlänge und etwas grösser als die Interorbitalbreite; 
das Maxillare reicht etwas hinter die Augenmitte. 

Farbe chokoladenbraun mit dunkleren Punktflecken und 
mehreren unregelmässigen Qnerbinden; Flossen mit Pankt- 
fiecken. 

Insel Yeso und Südnippon; Süsswasser. 

Jüngere Exemplare von Yeso haben kürzere ßauchflossen 
und Oberkiefer und kleinere Interorbitalbr. Das Exemplar 
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von Südnippou (durch Prof. Rrir mir gütigst mitgetheilt) er- 
mangelt ausserdem der Rauhigkeiten auf dem Kopf und an den 
Seiten. Mus. Ber. No. 10627, 10629. 

2. Cottui Dyboioskiu 

Br. 6, D. 9/14, A. 7, P. 17, V. 1/2, L. I. 37. 

Yomerzähne. Kiemenhant beider Seiten zusammenhängend. 
Auf der Schnauze jederseits ein Stachel, Haut auf dem Kopf 
mit Wärzchen, an den Seiten stachellos; Präoperculum mit 
3 Dornen, die zwei bberen nach hinten gerichtet, ein eben 
solcher am Operculum, der des Interoperculum dagegen nach 
unten gewendet; am Suprascapulare ebenfalls ein Dorn. After 
näher der C- Wurzel als der Schnauzenspitze; V. den After 
nicht erreichend. Körperhöhe Sy^mal in der Länge (ohneC), 
Kopflänge 2V9inal; Augendurchm. gleich der Schnauzen!., aber 
die Breite des (concaven) Interorbitalraums übertreffend. Das 
Maxillare fast bis unter den Hinterrand des Auges reichend. 

Farbe dunkelbraun, fein mit Weiss marmorirt, Unterseite 
weiss; V. und A. mit schwarzen, D., P. und C. mit weissen 
Binden; die weisse Färbung des Bauches mit runden Flecken 
in die dunkle des Rückens vorspringend. — Mus. Ber. No. 10628. 

3. Lepidotrigla GüntherL 

D. 8/16, A. 16, P. 10 + 3, L. 1, 61. 

Präorbitalia nach vorn nur wenig vorspringend; die Vor- 
sprünge abgerundet mit 2 bis 3 grösseren und mehreren klei- 
neren Zähnchen; die Leiste von den Seitenrändern des Vor- 
sprungs nicht bis zum Präoperculum fortgesetzt (d. h. die 
Wangen nicht mit dem durchgehenden Knick der L. Bürgen)^ 
auf dem Präoperculum die Längsleiste wieder deutlich, in einen 
kurzen, dicken, aber spitzen Zahn endend. Vorn am Augen- 
rand zwei scharfe Zähne ; hinter dem Augenrand ein tiefer Ein- 
schnitt mit gezähneltem Buckel davor. In der D. der 2. Stachel 
der längste; er ist wie der erste stark gezähnelt. Die Schuppen 
neben der D. schon von der 4* — 6. an als flache scharfe ein- 
spitzige Zähne entwickelt. Die P. bis zum 4. A.- Strahl rei- 
chend. Die Schuppen der Seitenlinie mit 4 — 6 divergirenden 
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Canälchen, deren Enden über den Schuppenrand stumpf vor- 
springen. 

Kein Fleck in der D. I; der schwarze Fleck aaf der 
Hinterfläche der P. mit mehreren hellblauen Stellen. — Mus. 
Ber. No. 10626. 

4* Lepidotrigla serridens, 

D. 9/16, A. 17, L. 1. 63. 

Der L, Strauchii Stbind. nahe stehend durch die Flossen- 
formel, die mehrspitzigen D.-Schuppen, ungekielte Seitenlinie, 
vordere Supraorbitalstacheln. Mit der L. Güniheri stimmt sie 
überein in dem unterbrochenen Wangenknick, der Länge des 
2. D. - Stachels. Der Schnabel ist in der Mitte nicht aus- 
geschnitten und jederseits mit einem etwas stärkeren Zahne 
versehen. In der D. I zwischen dem 4. und 7. Stachel ein 
schwarzer Fleck. 

Das Mus. Ber. erhielt dieses Exemplar (No. 6996) durch 
Prof. Häokbl in Jena. 

5. Gobius urotaenia, 

D. 6 (7)/12— 13, A. 12—13, L. tr. (zwischen D. II und 
A.) 20. 

Körperhöhe in Länge öVamal» Kopfl. in Körperl. 3V3mal, 
Kopfhöhe in Kopfl. 2 mal, Kopfdicke in Kopfhöhe %mal; 
Augendurchm. kaum unter Schnauzenl., im postorbitalen Kopf- 
theil 2V3mal; Interorbitalbreite fast gleich dem vertikalea 
Augendurchm. ; Unterkiefer vorstehend ; Kopfprofil sehr schwach 
convex. Kopf unbeschuppt. Körperschuppen mit etwa 7 — 9 
entfemtstehenden Stacheln am Hinterrand. Zähne oben und 
unten in mehreren Reihen, von denen die äussere grössere 
Zähne trägt. Rückenflossen nicht verlängert 

Farbe hellbraun mit unregelmässigen dunkleren Flecken, 
die längs den Schwanzseiten meist rhombische Form annehmen 
und vor der G. in einen deutlichen Fleck endigen; die obere 
wie die untere Mittellinie des Schwanzes mit dunklem Strich; 
vor dem Auge ein horizontaler Streif; die Schwanzflosse ist in 
ihrer Mitte von einer einfachen stets wohl ausgebildeten 
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Qaerbinde darchsetzt, der eine ondeotliche gegen den Saam 
zu folgt; D. I mit einer, D. II mit zwei dunklen Binden. 

Nur kleine Exemplare bis 37 Mm. Länge wurden gesam- 
melt Mus. Ber. No. 10644. 

6. Gobius dolichognathus. 

D. 6/11, A. 10, L. 1. ca. 70, L. tr. ft-) ca. 20. 

Körperhöhe in Länge öVjmal, Kopfl. 4 mal; Kopfbreite in 
Kopfl. ly,; Kopfhöhe etwas grösser als Breite; Schnauzeulänge 
in Kopfl. 3; Augendurchm. in Kopfl. ca. 4; Interorbitalbreite 
über Augendurchm. Kopfprofil wenig convex; obere Kinnlade 
etwas vorstehend. Zähne in mehreren Reihen, die äussere 
oben kaum, unten deutlich die anderen Zähne überragend. 
Der Oberkiefer ragt weit nach hinten bis unter oder 
hinter den Hinterrand des Auges ; der Mundrand wird nur zum 
dritten Theile fast vom Intermaxillare begränzt. Rückenflossen 
nicht verlängert. P. oben mit seidenartigen Strahlen. Y. sehr 
kurz, rundlich, ihre Länge hinter der des postorbitalen Kopf- 
theils deutlich zurückbleibend und die halbe Körperhöhe wenig 
übertreffend. Kopf unbeschuppt, nur mit Papillenreihen besetzt. 
Körperschuppen cyclo id. 

Färbung violettbraun mit 8 — 9 dunklen öfter doppelten 
Querbinden, die auch wohl mit einander verfliessen, ein Fleck 
an der Caudalwurzel ; Kopf an den Seiten und unten mit weiss- 
lichen Punkten, daneben ebenso wie in der Bauchgegend feine 
braune Punkte; vom Auge gehen dunkle Radialstreifen aus. 
Ein Fleck auf der Wurzel der P.; diese braun und weiss punktirt; 
die beiden D. und die C. mit mehreren Punktreihen. Zwischen 
After und V. ein silbriger Streif. Mus. Ber. No. 10651, 10654. 



7. Gobius geneionema, 

D. II 



D. 8/15, A. 14, L. 1. ca. 60, L. tr. (^^) ca. 



18. 



Körperhöhe in Länge 7mal ; Kopfl. in Körperl. 4 Va ; Kopf- 
höhe in Breite IV3, in Länge 2^/^; Augendurchm. in Kopfl. 
3V2 ^^^ wenig unter Schnauzen!.; der veHikale Augendurchm. 
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2^/j^mdX so gross als die Interorbitalbreite. Die Aagen mehr 
nach oben als nach der Seite gerichtet Die Zähne stehen in 
zwei Reihen und sind in der äusseren grösser; ausserdem treten 
darin einige durch stärkere Ausbildung hervor (caninoid): im 
Zwischenkiefer jederseits 2 , im Unterkiefer ziemlich weit nach 
hinten einer, der wie ein kleinerer vor ihm stehender stark 
gekrümmt und rückwärts gewandt ist. Der Oberkiefer reicht 
nicht ganz bis unter die Augenmitte; der Unterkiefer tritt ein 
wenig zurück. Die Schuppen dringen nicht auf den Inter- 
orbitalraum vor; die Wangen und die oberen Operculartheile 
sowie die Basis der P. sind beschuppt. Die Körperschuppen 
tragen etwa 30 gedrängte Zähnchen am Hinterrand. Kinnfäden 
zähle ich links 10, rechts fehlen dagegen einige der hinteren. 
Die beiden D erreichen etwa Körperhöhe, die Länge der 
Schwanzflosse ist etwa % von der des Kopfes. 

Farbe hellbraun mit dunkleren unregelmässigen Flecken; 
Kopf oben marmorirt, Iris in der Oberhälfte dunkel^ nach unten 
von den Augen aus drei Binden; P.- Wurzel oben beiderseits 
mit einem dunklen Fleck, ein solcher in der C- Wurzel deut- 
licher; die Stacheln der D. I mit 2 — 3, die Strahlen der D. II 
mit 5 dunklen Stellen, die G. mit etwa 6 Punktquerbinden, P. 
mit einem matten Bande, V. schwärzlich, A. schwärzlich ge- 
säumt. Mus. Ber. No. 10653. 

» 

8. Gobius lactipes. 

D. 8/12, A. 11, L. 1. ca. 40, L. tr. (—J^) 9. 

Körperhöhe in Länge TV^raal; Kopfl. in Körperl. 4t%; 
Kopfhöhe in Kopfbr. IV4; Augendurchm. in Kopfl. 3V4» in 
Schnauzenl. ly^; Interorbitalbreite im vertikalen Augendurchm. 
2. Die Maxille erstreckt sich bis unter das erste Viertel des 
Auges; die Oberkinnlade tritt vor; Schnauzenprofil ziemlich 
stark convex. Die Höhe der beiden Rückenflossen übertrifft 
die Körperh. nicht; sie stehen ziemlich entfernt von einander; 
die G. bleibt hinter dem Kopf an Länge zurück (Vg). Die 
Zähne stehen oben und unten mehrreihig; die äusseren sind 
grösser, keine Caninen. Die Schuppen beginnen vereinzelt erst 
ein gut Stück hinter den Augen; die Wangen, die Pektoral- 
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basis, der ganze Baach vor der Y. und ein Streifen hinter 
derselben nackt Schuppen mit etwa 25 Zähnchen am Saum. 

Bezüglich der Färbung fällt vor Allem ein breiter milch— 
weisser Streif in der Mitte der vereinigten Ventralen auf, den 
letzten Strahl jeder Flosse einnehmend, während die Seiten- 
theile schwärzlich sind. Körper braun mit unregelmässigen 
kleineren und grösseren dunklen Flecken; vom Auge gehen 
mehrere dunkle Streifen abwärts; die P. ist nur auf der Basis 
gefleckt; die D. I, D. U und die oberen zwei Drittel der G. 
mit dunklen Binden, die A. mit einem schwärzlichen Ton; 
Unterkopf fein punktirt, die Bauchseite hell graubraun, unter 
der V. weisslich. Mus. Ber. No. 10650. 

9. Oobius heptacanthus, 

D. lli 



D. 7/12, A. 12, L. tr. (^-) 



12. 



Höhein Länge (mit C.) ey^mal; Kopfl. in Körperl. 47«; 
Kopfhöhe gleich Breite; Augendurchmesser etwa gleich der 
Schnauzenlänge und der Interorbitalbreite und 4 mal in der 
Kopflänge. Kopfprofil fast gradlinig; der Unterkiefer vorstehend. 
Maul gross, der Oberkiefer bis unter den hinteren Augenrand 
reichend. P. in den oberen Strahlen nicht seidenartig. Die 
Zähne in mehreren Reihen, wovon die äussere mit längeren. 
Kopf und Bauch unbeschuppt. Die Körperschuppen mit etwa 
10 Zähnchen. Ein Paar grössere nierenförmige Poren im 
hinteren Interorbitaltheil. 

Färbung hell violettbrann mit dunklerer netzförmiger Mar- 
morirung, Kehle dunkelbraun, in der D. I ein schwarzer Fleck, 
der unten weiss eingefasst ist, um die Oberhälfte des 7. Stachels 
herum und eine braune Binde von vorn her schräg nach unten 
ziehend; die D. II mit etwa 5 solcher schrägen Binden; die 
A. mit dunklem Saum besonders nach hinten zu ; P. kaum 
gefärbt; V. und C. schwärzlich durch feine Punkte; kein Fleck 
an der C.-Wurzel. Mus. Ber. No. 10656. 

Der aufiallige Reichthum des nördlichen Stillen Meeres 
an öoftitt«- Arten mit erhöhter Zahl der Dorsalstacheln (7 — 9 
statt der normalen 6) verdient hervorgehoben zu werden. Von 
den 22 mir als japanisch bekannten Arten gehören 9 zu der 
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abnormen Grappe. — Die allermeisten der hier beschriebenen 
Gobius lassen sich nicht ohne Zwang in irgend eine der 31 Gat- 
tungen Blbbker*s (1874) unterbringen. 

10. Triaenophorichthys squamistrigatus» 

D. 6/12, A. 11 (12), L. 1. 37, L. tr. (—^) U. 

Körperhöhe in Länge 5% (ohne C. V/^); Kopfl. in Kör- 
perl. 4V4; Kopfh. in Kopfbr. 17^; Kopfbr. in Kopfl. IV3; 
Augendurchm. in der Interorbitalbreite IV39 in der Kopfl. 5V39 
in der Schnauzen!. IV9. Die Oberkinnlade sehr wenig vor- 
stehend; die Maxille bis unter den Vorderrand des Auges rei- 
chend. Der Hinterkopf, die Wangen, der Kiemendeckel und die 
Brust vor der V. nackt, Vorderrücken beschuppt; doch haben 
zwei Exemplare (mittlerer Grösse) Schuppen vor der V. Die 
D. I ist etwas höher als D. II; bei den soeben erwähnten bei- 
den Exemplaren ist sie ly^mal so hoch als der Körper, sonst 
bleibt sie unter Körperhöhe. Die Schuppen haben am Hinter- 
rand etwa 40 Zähnchen. 

Farbe dunkelbraun, den Schuppenreihen entsprechend mit 
etwa 5 helleren Längsstreifen, besonders an den Schwanzseiten 
deutlich; die Unterseite etwas heller, Kopfseiten unten mit klei- 
nen weisslichen Flecken; durch den Anfang der P.-Strahlen ein 
weisses Querband, davor oben eine dunklere Stelle. Alle 
Flossen dunkelbraun, in den beiden D. an der Basis meist 
1 oder 2 dunkle Längsbinden wahrnehmbar. Mus. Ber. No. 10647. 

Herr Habtmann legte Zähne von Eqninen aus der 
Gegend von Calro vor. 

In der IX. allgemeinen Versammlung der deutschen an- 
thropologischen Gesellschaft zu Kiel erregten die Vorlagen und 
die Bemerkungen des Dr. Moor über eine Steinzeit in 
Aegypten gewisses Aufsehen. Herr Mook ist für die Exi- 
stenz einer solchen Periode sehr lebhaft eingetreten. In dem 
Maiheft 1878 des Journal of the Anthropological Institute 
of Great Britain and Ireland (London) hat bereits Herr A. J. 
luKBS Browne Feuerstein-Geräthe von Heluän (ca. 4 Stunden 
südlich von Cairo) abgebildet, unter denen mir wenigstens 
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Fig. 2 den Eindruck eines wirklich von Menschenhand bear- 
beiteten Specitnens, nämlich einer Pfeilspitze macht, wogegen 
ich mich an den übrigen Abbildungen nichts weniger als zu 
erbauen vermag. (Herr Mook hat übrigens schon vorher Aehn- 
liches bemerkt). I. Browne hat mit den Feuersteinsplittern 
zugleich Knochenreste, meistens Zähne, aufgedeckt und hat als- 
dann chronologische Betrachtungen über das muthmaassliche 
Alter dieser Funde angestellt, in denen ich selbst gar keine 
Spur von beweiskräftigen Angaben finde. Herr Mook hat nun 
in jener Gegend ausser angeblichen Feuersteininstrumenten und 
Holzkohlen auch Röhrenknochen, Kieferreste und Zahnreste 
gefunden, unter denen die Herren Sandbbrobr und Rütimeykr 
Hippariontenzähne, ferner solche von Zebra und Kameel, von 
der Hyäne, einer grossen unbestimmten Antilopenart und Vogel- 
reste, wahrscheinlich vom Strauss herrührende Knochen, ent- 
deckt haben. Die Feuersteininstrumente sollen elegant gear- 
beitet gewesen sein. Topfscherben sind dabei nicht bemerkt 
worden. (Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie u. s. w. 1879, No. 1, S. 142, 143.) Prof. Rüti- 
MEYER sagt: er glaube nicht, dass die ^.fossilen'' Kameele von 
Assuan und anderen Punkten der ägyptischen Wüste, welche 
in den von Herrn Dr. Fr. Mook in Cairo ihm zugestellten 
Sammlungen so reichlich vertreten seien, irgend eine Einwen- 
dung dagegen bildeten, dass nämlich die Kameele ursprünglich 
dem Norden der alten Welt angehörten. Obwohl neben Hyä- 
nen, Antilopen bisher unbestimmbarer Art etc. auch Zebrareste 
gewesen seien, also diejenigen Thiere, welche für ünterägypten 
längst als erloschen gelten könnten, so werde doch höchst 
wahrscheinlich dieses fossile Kameel ein importirtes gewesen 
sein. (Die Rinder in der Tertiär-Epoche nebst Vorstudien zu 
einer natürlichen Geschichte der Antilopen. Zürich 1877, 1878, 
S. 199. Anm.). 

lieber die eine sogenannte Steinzeit Aegyptens 
betreflfenden Ansichten hat sich Prof. Virchow (vergl. Kor- 
respondenzblatt a. 0. a. O. S. 144) schon so nachdrücklich 
und so erschöpfend geäussert, dass ich hier von einer weiteren 
Darlegung absehen kann. Ich will hier nur noch so viel bemerken, 
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dass auch ich einer möglichst skeptischen Behandlung der 
äyptischen Steinzeitfunde das Wort reden muss. 

Herr Schwbinpürth, dem daran lag, über von ihnii selbst 
gesammelte Heluan'er Funde in*s Reine zu kommen, übersandte 
mir jüngst die hier vorliegenden Zähne mit dem Ersuchen, die- 
selben auf ihre „Eselnatur" zu prüfen. 

Diese mir übergebenen Säugethierzähne rühren nach unse- 
res Freundes eigener Angabe aus einer oberflächlichen mit 
Asche und Kohle vermischten Schuttschicht bei Heluän her 
und sind in dem eisenschüssigen Salzboden stark gebräunt. 
Herrn Schweinfürth s Diagnose, dass diese Zähne ausschliess- 
lich nur Eseln angehören, ist eine vollkommen richtige. Wir 
haben es hier mit Molar, super, sin. No. IH, mit Molar, super, 
sin. No. IV, Mol. infer. dext. No. I, Mol. infer. dext. No. V, 
und mit Mol. infer. sin. No. H (des x\s\nus domesticus var. 
aegyptiaca i. e. ägyptische Rasse) zu thun. Die Kauflächen 
der einzelnen Stücke zeigen eine nur massige Abnutzung. Nun 
dürfte die Frage entstehen, woher wohl solche Anhäufungen 
von Resten des gezähmten Esels an einer bestimmten Stelle 
entstehen können. Leider kenne ich die Situation von Heluän 
zu wenig, um einen sicheren Schluss auf gewisse hier zu Lande 
obwaltende Einflüsse auch für jenen Punkt ziehen zu können. 
An anderen Kulturstätten des Nilthaies aber pflegt man die 
Cadaver zufällig verendeter Hunde, Esel u. s. w. aus den Ort- 
schaften heraus in irgend ein benachbartes Wüstenthal zu 
schleifen, woselbst Hunde, Schakale, gelegentlich eine Hyäne, 
Geier und Raben bald nichts davon übrig lassen als zernagte 
Knochen. Winde, gelegentlich auch wohl die hier allerdings 
seltenen Regengüsse wehen und schwömmen alsdann Boden partien 
über die Knochenreste, die im Laufe der Zeit in einen sub- 
fossilen Zustand übergehen, übrigens auch mit Feuersteinsplit- 
tern sowie mit Topfscherben und anderen Abgängen des nahen 
Kulturstreifens vermengt werden. 
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Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig, IV.« 3« 

1878. 

Abhandlungen der mathem.-naturw. Glasse der k. böhm. Ges. 
der Wissensch., VI. Folge, 2. Bd. 1877—1878. 

Leopoldina, XV., 11—12. Juni 1879. 

Atti della R. Accademia dei Lincei, Memorie vol. IL, dis- 
pensa 1 — 2. Roma 1878. 

Y. Harold, Bericht über die von v. Hombybr u. Poggb ge- 
sammelten Celeopteren. München 1879. 

WiTTMACK, Die Nutzpflanzen aller Zonen auf der Pariser Welt- 
ausstellung 1879. 

Sitzungsberichte der k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. 
Prag 1878. 

Jahresbericht ebenderselben vom 9. Mai 1877 u. 10. Mai 1878. 

Erster Jahresberi<?ht der naturwissensch. Gesellsch« in Elber- 

feld. Februar 1878—1879. 
BuRMBisTBR, Description physique de la R^publique Argentine, 

Tome V. Lepidopteres, Ire partie. Buenos -Ayres 1878. 

Mit Atlas in Fol. 
Proceedings of the Academy of natural sciences of Phila- 
delphia 1878. 
CoüES, Material for aBibliography of North American. Mam- 

mals 1877. 
Pangborn, The new Rocky mountain tourist, Arkansas valley 

and San Juan guide. Chicago 1878. 
Annual repost of the Secretary of the Interior. Washington 

1873. 

Annual report of the Smithonian Institution. 1877. 

Preliminary report of the Field Work of the ü. S. geological 
and geographical survey of the Territories in 1877 u. 1878. 
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Bulletin of the United States National Museum No. 1 und 2 
1875, No. 12 1878. 

Bulletin of the United States Entomological Coniinission No. 1 
und 2, 1877. 

Report of the Coinmissiou regarding the hot Springs reservation 
in Arkansas. Washington, 1877. 

Allen, The geograph. distribution of the Mammalia. Washington 
1878. 

— Synonymalic list of the American Sciuri. Washington 1878. 

— Description of a fossil passerine bird of Colorado. Washing- 
ton 1878. 

Chambers, Papers on the Tineina and Entomostraca of Colo- 
rado 1877. 

— New Tineina from Texas and index to the Tineina of the 
U. St. 1878. 

CoPE, Report on the geology of Judith river, Montana and the 
vertebrate fossils on Missuri river. Washington 1877. 

CoüES and Yaruow, Notes on the Herpetology of Dakota and 
Montana, 1878. 

— Field notes on birds of Dakota and Montana, 1878. 
Endlich, On some striking products of erosion in Colorado, 1878. 

Gannett, Lists of elevations west of Mississippi river, 3d edit. 

1875. 
GooDE, Classification of the objects of animal resources of the 

ü. St. in the International Exhibition, 1876. 

GnoTB, Descriptions of Noctuidae from California, 1878. 

Hayden, Catalogue of the publications of the U. St. geological 
and geographical survey, 3d editon, 1879. 

Jackson, Descriptive catalogue of photographs of North Ame- 
rican Indians. Washington 1877. 

— Descriptive catalogue of the photographs of the U. St. 
geoological Survey, Second edition. Washington 1875. 

Jordan , Report on the collection of Fishes of Dakota and 
Montana, 1878. 
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Lbsqubredx, Report on the fossil flora of the Territories, 1^72. 
Mag Chbsnrt and Coübh, Notes on mammals of Fort Sisseton. 

Dakota, 1878. 
RiDGWBT, Studies of the American Herodiones, 1878. 
WnrrB, Remarks upon the Laramie groop, 1878. 

Whitfibld , Preliminary report on the paleontology of the 
Black Hills, 1877. 
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zu Berlin 
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Director (in Vertretung): Herr Beyrich. 



Herr 8TR1SBTJBGER aus Jena (als Gast anwesend) sprach 
über Zelltbeilnng. 

Vortragender knüpfte zunächst an seine vor kurzem ver- 
öffentlichte Schilderung der Theilungsvorgänge in den Staub- 
fadenhaaren von Tradescantia an. — Der Theilungsvorgang 
lässt sich dort in allen seinen Phasen ohne Zuhilfenahme 
von Reagentien verfolgen und beseitigt somit, ein für alle 
Mal, den Einwand, die vom Vortragenden aufgefundenen 
Kernbilder seien Artefacte. Die Kerne in den erwähn- 
ten Tradescantia - Zellen zeigen im Theilungsstadium den 
Typus, den Vortragender als Kemtonne beschrieb. Es schien 
demselben erwünscht, den Theilungsvorgang auch an Zell- 
kernen zu verfolgen, die im Theilungsstadium zum Typus 
der Kernspindel gehören. Vortragender wandte sich hierbei 
an ein ihm von Mher her bekanntes Object, die Zellfäden 
der Spirogyren, und fand hier nach längerem Suchen eine 
Species, die zur Gruppe der Spirogyra crassa gehört, und 
welche, wenn auch nicht die Streifung in dem sich theilenden 
Kerne, so doch deutlich die Kernplatte, deren Spaltung und 
die weitere Ausbildung der Tochterkerne ohne Anwendung von 
Reagentien zeigt. Mit bestimmten Reagentien behandelte Thei- 
lungsstadien dienten als Gontrolle. Als ein frühere Angaben 

9 
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wesentlich ergänzendes Ergebnis» stellte sich heraus, dass die 
Kernplatte aus dem Kernkörperchen hervorgehe und dass 
die beiden Kernplattenhälften den Bildungsheerd der beiden 
Schwesterkerne darstellen. Sicher war auch zu beobachten, 
dass die Zellfäden zwischen den Kernplattenhälften von diesen 
selbst stammen, die peripherischen Zellfäden hingegen aus der 
Oberfläche des Zellkernes hervorgehen; auch letztere werden 
aber schliesslich bis auf unbedeutende Reste in die sich bil- 
denen Tochterkerne aufgenommen. 

Zum Schluss erinnert Vortragender daran, wie durch seine 
Forschungen auch die freie Kernbildung im Pflanzenreiche be- 
seitigt und die freie Zellbildung an die Zelltheilung unmittelbar 
angeschlossen wurde. 

Endlich hebt Vortragender noch die Uebereinstimmung 
hervor, die sich bis jetzt in den Theilungs vergangen der thie- 
rischen und pflanzlichen Zellen hat feststellen lassen. 

Herr P. ASCHERSON theilte mit, dass Herr Gartendirector 
Th. V. Hbldrbich in Athen im Sommer d. J. an verschiedenen 
Stellen der nordgriechischen Provinzen Eurytanien und Phthio- 
tis, und zwar in den Gebirgen, die unter den antiken Namen 
Tymphrestos und Oeta bekannter sind als unter den mo- 
dernen Benennungen Veluchi und Katavothra, sowie in dem 
benachbarten Chelidoni, Kaliakuda und Kukkos, die Ross- 
kastanie zahlreich wildwachsend angetroffen habe. Die Fund- 
orte, schattige Gebirgsschluchten der Tannenregion und von 
aller Cultur entfernt, schliessen den Gedanken an Verwilderung 
völlig aus. Es wird durch diesen Fund die Angabe des Dr. 
Hawkins in Smith's Prodromus Florae Graecae bestätigt, der 
diesen Baum in Pindus und Pelion gefunden hat, eine Angabe, 
die früher theils unbeachtet blieb, theils bezweifelt wurde, 
weil man ohne alle historische Begründung annahm , dass 
dieser bekannte Zierbaum durch die Türken aus ihrem Vater- 
lande nach Constantinopel gebracht worden sei, von wo Mat- 
THiOLüS die ersten Nachrichten und Clusiüs Samen erhielt, 
aus dem er die ersten lebenden Exemplare in Wien 1576 
erzog. Das wilde Vorkommen dieser im östlichen Asien durch 
mehrere Arten vertretenen Gattung auf der Balkan-Halbinsel 
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findet sein Analogon in dem der Pinus Pefice Gris. in Mace- 
donien , die sich mit P. excelsa Wall, des Hiraalaya als 
identisch herausgestellt hat. 

Herr Kabsch sprach über einen neuen Skorpion 
aus der Familie der Androctoniden. — Zur Gruppe 

der Androctoninen, von welcher 3 Gattungen: Buthus, Androc- 
tonus und Prionurus neuerdings festgehalten werden, deren 
sämmtliche Arten, so weit sie eben genauer bekannt wurden, 
sich durch den Mangel eines Zahnes unter dem Schwanzstachel 
der Vesica auszeichnen, rechnet Gervais auch zwei mit einem 
solchen Zahne versehene Arten , die er Androctonus madagas- 
carlensis und curvidigitatus nennt und in Archives du Museum 
d'Histoire naturelle, IV. 1844. PL XL Figg. 1 — 6. abgebildet 
hat; indessen lässt sich weder aus der Zeichnung noch der 
Beschreibung (1. c. pag. 213 — 215) mit Sicherheit ermitteln, 
ob sie wirklich zu den Androctoninen gehören, oder wie die 
übrigen von Gervais zur selben Gruppe der Antroctoniden 
gerechneten Arten (armillatus etc.) den Centrurinen anheim- 
fallen. Dass aber bei echten Androctoninen auch, wie dies 
bei den Centrurinen meist der Fall , ein Vesicalzahn vorkom- 
men kann, beweist ein im Berliner zoologischen Museum be- 
findlicher Skorpion aus dem Zanzibargebiete (Mombas), welcher, 
am inneren Unterrande des unbeweglichen Fingers der Man- 
dibeln mit 2 Zähnen bewehrt, durch Bildung des Schwanzes 
aufiallend an die den Centrurinen angehörige Gattung Rhopa- 
lurus Thor, erinnert und durch den Besitz eines Zahnes unter 
dem Stachel der Vesica einen üebergang von den Androcto- 
ninen zu den Centrurinen bildet: 

Odonturus nov. gen. 

Unterrand des unbeweglichen Fingers der Mandibeln mit 
2 Zähnen. Schwanz nach hinten zu an Breite stark zunehmend, 
das fünfte Glied nach dem hinteren Ende hin stark verschmä- 
lert, mit abgerundeter, kielloser Bauchseite ; unter dem Stachel 
der Vesica ein spitzer Zahn. Typische Species: 

Odonturus dentatus nov. sp. 

Die 6 vorderen Abdominalsegmente auf dem Rücken mit 
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nur einem Mittellängskiele, seitlich spärlich and ziemlich grob 
granalirt; das 7. Segment mit schwach ausgeprägtem Mittel- 
längskiele und je 2 granulirten Seitenkielen; der Cephalothorax 
stärker und gröber granalirt und mit gekörnten Leisten ver- 
sehen. Von den Schwanzgliedem trägt das erste 10, das 
zweite and dritte je 8 granalirte Kiele; das vierte and fünfte 
Segment ist nar oberseits gekielt, am vierten stärker, am 
fünften schwächer granalirt; an beiden Se^enten sind die 
Stellen der übrigen gewöhnlichen Kiele nar darch etwas stär- 
kere Körnelang angedeutet; die ganze untere Hälfte des dritten, 
vierten und fünften Schwanzsegmentes zeigt dichte, ziemlich 
grobe Körnelung. Die Palpenhand ist dick, breit, kurz, abge- 
randet, ohne Leisten, nach innen etwas bauchig erweitert, 
aussen um etwa ein Fünftel kürzer als der bewegliche Finger; 
dieser besitzt vor der Basis einen rundlichen Lappen, welcher 
in eine entsprechende Ausbuchtung des unbeweglichen Fingers 
passt. Die Zahl der Mittelreihen innerer Fingerzähnchen be- 
trägt 7 (8 ?). Die Brustkämme tragen 24 und 25 Zahnlappen. 

Stamm 19 Mm., Schwanz 33,5 Mm. lang. Der Cephalo- 
thorax ist so lang als der bewegliche Palpenfinger und misst 
6,5 Mm. 

Ein Exemplar von Mombas. Typ.: M. B. 

Die Art steht einerseits dem Rhopalurus laticauda Thor. 
aus Amerika unter den Centrurinen nahe; dieser aber unter- 
scheidet sich von ihr leicht durch den Besitz nur eines ein- 
zigen Zahnes am Unterrande des unbeweglichen Mandibular- 
fingers , durch stark erhabene Handleisten und unterseits ge- 
kieltes viertes und fünftes Schwanzglied; andererseits schliesst 
sie sich unter den Androctoninen, zu denen sie den Mandibular- 
zähnen nach gehört, dem ebenfalls in Afrika heimischen Buihus 
granulatus Ehrenb., mit dem sie auch den einkieligen Truncus 
gemeinsam hat, am engsten an. Granulatus aber wird durch 
sehr schmale Hände, den nach hinten an Breite kaum zu- 
nehmenden Schwanz, dessen viertes und fünftes Glied unter- 
wärts stark gekielt erscheint, sowie durch den Mangel eines 
Zahnes unter dem Stachel der Vesica zur Genüge unter- 
schieden. 
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Herr F.HlLGENDOBF beschreibt eine Hornbekleidnng 
der Kiefer bei Teuthis. — An jungen Exeraplai'en (von 
etwa 6 Cm. Länge) der Fischgattung Teuthis (oder ^mpha- 
canthus) und zwar bei T. albopunctata Sohlbg. von Japan ge- 
lang es von Ober- sowohl als Unterkiefer eine Hornscheide zu 
isoliren, wie sie ähnlich von Schildkröten und Vögeln allge- 
mein bekannt ist Für die Zähne, deren jederseits in jeder 
Kinnlade etwa 8 vorhanden sind, sind auf dem Grat der Kappe 
ebenso viele Löcher bemerkbar and zwischen je zweien der- 
selben erhebt sich je ein Hornzähnchen auf der Schneide. 
Bel^annt ist eine hornige Bewafibung des Mundes bei den nie- 
dersten Fischen, den Neunaugen; ähnlicher vielleicht sind die 
wohl kaum genauer untersuchten schneidenden Mundränder 
einiger Gyprinoiden, die aber darunter niemals Zähne erhalten. 

Derselbe legte blaugefärbte Schuppen von 
Duymaeria vor. — Die Farben der Fische werden fast 
in allen Fällen von Pigmenten, die den weicheren Elementen 
der Haut angehören, hervorgebracht. Ausnahmsweise kennt 
man grüne Knochensubstanz (z. B. beim Skelet von Beloney 
den Flossenstrahlen von Cheüinus, Monacanthus oblongua; auch 
an die braunen Zähne der Gattung Myletes und die grünen 
von Scarus darf man vielleicht erinnern. Die Schuppen sind, 
soviel uns bekannt, immer farblos gefunden worden. Die 
untersuchte Fischart, ein Labroid Duymaeria japonica Blkr., 
bildet eine bemerkenswerthe Ausnahme; sie trägt am Bauche 
bis zu den Kopfseiten hin schön tiefgrüne Flecke, die, wie es 
oft geschieht, den Schuppen der Zahl nach entsprechen. Ihre 
Farbe verdanken dieselben hauptsächlich einem prächtig indigo- 
blauen Tupfen in dem Centrum (Kern) der Knochenschuppe; 
die Umhüllung thut das ihrige, durch Combination das Blau 
in Grün umzuwandeln. Durch Abbürsten der Schuppe kann 
man in gröberer, durch mikroskopische Betrachtung des Quer- 
schnitts in genauerer Weise sich überzeugen , dass nicht die 
Schuppen ta s che der Sitz des Farbstoffs ist. Auch der dem Leibe 
zugewandte Theil der verkalkten Substanz ist frei davon oder 
doch schwach tingirt, die Aussenhälfte, also der ältere Theil, 
erscheint aber intensiv blau gefärbt, und zwar ganz homo- 
gen und dabei durchsichtig. — Es erklärt sich jetzt leicht. 
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dass die Flecke mitunter bei einzelnen Exemplaren vermisst wer- 
den, nämlich nach dem Auffallender Schuppen; dies ist beson- 
ders für den ausgedehnteren Fleck des Kiemendeckels beachtens- 
werth, dem man nach der Analogie anderer Fische eine grössere 
Constanz zuschreibt, und der sonst auch an entschuppten 
Stücken noch deutlich bleibt, weil er eben gewöhnlich in der 
Haut haftet, nicht in der Schuppe. — Es wäre interessant, 
über die chemische Natur der erwähnten Knochenfarbstoffe 
einen Aufschluss zu erhalten. 

Herr v. MlRTENS zeigte mittelasiatisohe Land- 
tuid StLSSWassersolineckeii vor, welche Dr. Alrx. Biundt 
in Petersburg demselben zur Bestimmung und Bearbeitung zu- 
gesandt hat. Eine Anzahl derselben, von Hr. v. Russow in 
der Gegend von Taschkend und Samarkand im Jahre 1878 
gesammelt, stimmt im Wesentlichen mit den von Prof. Fedt- 
scHBNKO früher in demselben Gebiet gefundenen und von dem 
Vortragenden bearbeiteten (vergl. den Sitzungsbericht vom 
19. Mai 1874) überein; als neuer Zuwachs für die Fauna 
dieser Gegend ist aber die Gattung Valvata zu erwähnen, in 
einer Art, welche wahrscheinlich mit der von dem verstorbenen 
Dr. Stoliczka bei Yarkand gefundenen F. Stoliczkana Nevill 
identisch ist. Ganz neue Arten dagegen finden sich unter 
denjenigen, welche der Botaniker Dr. Alb. Regel, von Prof. 
MoüssoN in Zürich dazu angeregt, bei Kuldscha und sonst im 
Thal des Ili-Flusses 1879 gesammelt hat: einige davon tragen 
noch den Typus der Fauna der Mittelmeerländer, so die unten 
noch zu beschreibenden /Jelijc cavimargo, Buliminus retrodensy 
beide zu Gruppen gehörig, die wohl in Europa, aber nicht in 
Süd- oder Ost-Asien vertreten sind (Xerophila und Chondrula); 
ferner mehrere andere, theils weisse , theils hornfarbige Buli- 
wimMs-Arten, die erst noch mit anderen vorderasiatischen näher 
zu vergleichen sind; dagegen erinnern die beiden grössten, in 
zahlreicheren Exemplaren eingesandten Helix-Arien von Kuld- 
scha, H, duplodncta und paricincta n. schon mehr an ost- 
asiatische Formen, namentlich an H. Maacki Gbrstf. vom 
Amur-Land. Beide kommen mit und ohne Bänder vor, be- 
zeichnend ist aber für beide, dass die einzelnen Bänder von 
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dem grössten umfange der einzelnen Windungen aus nach 
oben und unten ganz vorwiegend symmetrisch ausgebildet sind, 
d. h. nach der gebräuchlichen, vom Vater des Vortragenden 
1832 eingeführten Bezifferung No. 3 in gleicher Breite und 
Farbenintensität mit No. 4, No. 2 ebenso mit No. 5 auftritt 
oder je beide zusammen fehlen, so sind für B, pnricincta die 
Combinationen — 2. 3. 1 4. 5. und — 2. — 1 — 5. (das zweite 
so breit, dass es auch Verbindung von 1. und 2. sein kann), 
für H, duiüocincta — — 3. 1 4. — mit Andeutung eines viel 
schmäleren , blasseren Bandes sowohl über 3. als unter 4. 
die Regel. Bei der erstereu tritt zuweilen Vereinigung von 
Bändern ein, aber auch mit Wahrung dieser Symmetrie, näm- 
lich entweder — 2. (3 4). 5. oder bei einer etwas höher ge- 
wundenen Form (2 3). | (4 5). Dieselben Bändercombinationen 
finden sich auch sonst gern bei mittel- und vorderasiatischen, 
z. B. (2 3). I (4 5). bei H, rufispira und rubens von Turkestan, 
3. 1 4. — bei H. Stoliczkana aus Yarkand und dieselbe 

— 2. 3. 4. — zeichnet als Regel die kaukasischen Canipylaeen 
vor den europäischen, welche meist 3. oder auch 

— 2. 3. 4. — haben, aus. Bei unseren in der Cömbination der 
Bänder so sehr variirenden H, nemorcdis und hortensis kommt 
allerdings 3. 4. — auch zuweilen vor, aber doch viel sel- 
tener als z. B. bei nemoralis 1. — 3. — 5. oder 3. 4. 5. 

Man betrachtet gewöhnlich das dritte Band als der Mittellinie 
entsprechend, theils wegen der normalen Fünfzahl der Bänder, 
theils weil es das beständigste zu sein pflegt und bei vielen 
Arten, z. B. H, arbustorum, allein auftritt; hiernach wären un- 
sere Asiaten unsymmetrisch. Aber in der That nehmen von 
den normalen fünf Bändern 1. 2. und 3. nicht mehr Raum 
ein, als die breiteren 4. und 5.; 3. liegt noch auf der Ober- 
seite, und der grösste Umfang der Schale, wie die morpho- 
logische Mitte des Mantelrandes fallen nicht in 3., sondern in 
den Zwischenraum zwischen 3. und 4., der sich auch als hel- 
lere Zone bei anderen sonst ganz bänderlosen Schnecken, z. B. 
den meisten Fruticicolen , bemerklich macht ; hiernach sind 
unsere Asiaten paarig gebändert, und wir müssen wohl die 
normale Fünfzahl bei H. nemoralis und hortensis so auffassen, 
dass das fünfte (unterste, meist breiteste) Band gleichwerthig 
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dem ersten plus zweiten ist, die Mitte also auch zwischen 3. 
und 4. fällt Clau9Üien sind auch hier nicht, wie überhaupt 
noch nicht in Mittelasien, gefunden worden, dagegen spielt die 
Gattung Succinea eine grössere Rolle. Eine lebhaft pome- 
ranzengelb gefärbte, verhältnissmässig grosse Abart der S, .il- 
taica (s. Sitzungsber. vom Juni 1871), Nbvill's S, Martetmana 
von Kattywar entsprechend, liegt von mehreren Stellen des 
Ili-Thales und auch von der Südseite des Tianschan vor, und 
bei Kuldscha neben ihr noch eine- zweite kleinere Art mit 
stärker ausgezogenem Gewinde. Unter den 13 Arten bei 
Kuldscha gesammelter Landschnecken ist nur eine mit einer 
europäischen identisch, die kleine, weitverbreitete HeUx costata^ 
dagegen sind unter den 5 Arten von Süsswasserschnecken 4 
allgemein europäisch: Ldmnaea stagnalüy lagoHs (vulgaris)^ 
Planorh%8 comeus und marginatus, 1 ostasiatisch: Limwiea 
pervia, keine eigenthümlich. 

Kuldscha liegt ungefähr gleich weit entfernt vom schwarzen 
Meer wie vom Golf von Petscheli, nördlich vom Tianschan-Ge- 
birge. Wie sieht es nun südlich desselben aus? Es musste 
von hohem Interesse sein zu erfahren, was Prshewalski auf 
seiner kühnen Reise vom Tianschan zum Lop-See an Schnecken 
gefunden hat. Herr Alex. Brandt hatte die Güte, auch dieses 
dem Vortragenden mitzutheilen, es ist aber nur sehr Weniges, 
die schon erwähnte Succinea Altaica und im Thal des Tarim- 
Flusses Limnaea stagnalis und auricularia, schöne, grosse Exem- 
plare, wie sie aber auch ebenso in Deutschland vorkommen. 
Dazu kommt noch die turkestanische Pupa crütata, welche mit 
der erwähnten Succinea bei Nan-schan-kou am südlichen Fuss 
des Tianschan gesammelt wurde. Ueber das Gebiet der 
oberen Zuflüsse des Tarim, um Kaschgar und Yarkandy haben 
wir durch den unglücklichen F. Stoligzka Einiges erfahren 
(s. Sitzungsber. vom 20. Juli 1875 und die ausführlichere Bear- 
beitung von G. Nevill in den ^Scientific Results of the second 
Yarkand Expedition^ 1878). Die Fauna dieses Ost-Turkestans 
gleicht hiernach noch durchaus derjenigen von West-Turkestan 
(Samarkand), wie wir sie durch Fbdtschenko kennen und erst 
in Kaschmir beginnt die indische Fauna für die Landschnecken; 
für die Süsswasserschnecken noch nicht einmal hier. 
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Es folgen hier die Diagnosen der erwähnten neuen Arten : 

Helix paricincta: Testa subdepresso-globosa, per- 
forata, striatula et lineis spiralibus snbtilissimis aegre conspi- 
cnis sculpta, deniqne plerumque malleata, pällide flavescens, 
fasciis fuscis syrametricis 2 — 4 vel nullis; anfr. 6, convexius- 
culi, spiram conoideam efficientes, primi fuscescentes, nitimns 
rotundatus, antice distincte deflexns; apertura sat obliqua, 
lunato - elliptica , peristomate obtuso, leviter expansiusculo et 
intus labiato, margine columellari oblique arcuato, dilatato, 
reflexo, perforationera semitegente, albo. 

Diam. raaj. 2272« i^i". 19, alt. 17, apert. long. incl. inarg. 
col. 12, lat. 11 Mm. 

Var. 1. bisbicincta: albida, fasciis 2 superis, 2 inferis, 
(intermediis interdum confluentibus). 

Var. 2. ambiGincta: flavescens, fascia 1 subsuturali, ana 
basali, anfr. ultimo valde malleato. 

Var. 3. incincta: albida, fasciis nullis, anfr. ult. valde 
malleato. 

Subspec. bilaticincta: minor, elatior, albida, fascia 1 su- 
pera, 1 infera latis (interdum confluentibus), aper- 
tura breviore. Diam. maj. 17, min. 15, alt. 15, 
apert. long. OVa, lat 97» Mm. 

Hab. Kuldscha, legit A. Regel. 

Helix duplocincta: Testa globosa, perforata, striatula 
et distincte spiratim lineata, interdum malleata, pallide griseo- 
flavescens, zona mediana alba, fascia fusca utrinque limbata 
vel unicolor; anfractus 6, convexiusculi, spiram breviter conoi- 
deam obtusam efficientes, ultimus inflatus, antice breviter de- 
scendens; apertura parum obliqua, lunato -subcircularis, pe- 
ristomate vix expansiusculo , intus albo - labiato , margine 
columellari subperpendiculariter arcuato , dilatato , reflexo, 
perforationem semitegente. 

Diam. maj. 25, min. 21, alt 21 Vs, apert long. incl. marg. 
col. 14Va9 lAt. 15 Mm. 

Hab. Pilutschi et Kuldscha, leg. A. Regel. 
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Helix cavimargo: Testa depreHsa, carinata, umbilicata, 
striatula, opace alba, interdum fuscobifasciata; spira breviter 
prominula, anfr. 5, gradati, supra planiusculi, prope carinam 
declives et excavati, ultimus infra sat convexus, uinbilico lato, 
perspective ; apertura valde obliqua, late lunata, peristomate 
expansiusculo, intus leviter labiato, albo, niargine supero si- 
nuoso, ad insertionem desceodente, infero arcuato. 

Diam. inaj. 10, min. 8, alt, 4V3, apert. long. 4, lat. 
obliqua S'/a Mm. 

Hab. Kuldscha, leg. A. Regbl. 

Buliminus (Chendrula) retrodens: Testa ovata- 
oblonga, rimato-perforata , levissime striatula, nitida, fulvocor- 
nea, ad suturam albida; anfr. 7, superiores conulum obtasum 
efficientes, antepenultimus et penultimas subaeqoales, paulum 
convexi, ultimus infra angustatus, antrorsuni j^nsim paululum 
ascendens; apertura verticalis, semiovalis, peristomate calloso- 
incrassato, tridentato, vix expansiusculo, margine externo levi- 
ter arcuato, superne stricto, columellari antrorsum obliquo; 
dente marginis externi medio, obtuso, tuberculiformi, dente co- 
lumellari elongato, deorsum angulato, dente parietal! compresso, 
retrorsam sito, planum aperturae non attingente; angulo su- 
periore aperturae non tuberculifero. 

Long. 9V9 — 12Va» diam. 4 — 5, apert. long.. 3Va — 4, lat. 
2V3 — 3Va Mm. 

Hab. prope fluvium Ili, leg. Phshewalski 1878 et ad 
Kuldscha, leg. A. Regel. 

Succinea evoluta: Testa elongato -conica, subregula- 
riter rugoso-striatula, albida; apex porrectus, papillaris; anfr. 
3V3) convexi, sutura profunda valde obliqua discreti; apertura 
dimidiam testae longitudinem paulo superans, ovata, superne 
non angulata; columella arcnata; paries aperturalis callo teaui 
nitido tectus. 

Long. 11, diam. 6, apert. long, obliqua 6V9« l^'t. 4 Mm. 

Hab. Kuldscha, leg. A. Regel. 
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Herr v. MARXENS zeigte ferner einen eigenthüralichen 

seclisarmigeii Schlangenstem, Ophiothela dividua n. sp., 

welchen Prof. W. Pbters , von Herrn Kehtklh£1N in Föhr 
für das hiesige zoologische Museum erhalten hat. Derselbe 
befindet sich in Mehrzahl auf Melitaea ochracea (Linn£), einer 
im indischen Ocean häufigen und weit verbreiteten Koralle, die 
Arme um die Zweige derselben gewickelt. Das Exemplar 
stammt angeblich aus der Algoa-Bai in Südafrika. Die Rück- 
seite der Scheibe ist mit einzelnen Höckern besetzt und zeigt 
über dem Ursprung jedes Armes zwei grosse einander berüh- 
rende, gewölbte Radialschilder. Die Arme zeigen auf ihrer 
Rückenfläche keine deutliche Trennung in einzelne Schilder, 
sondern nur grössere und kleinere Höcker, die sich meist in 
Querreihen ordnen, doch ziemlich unregelmässig, nicht selten 
so, dass drei in einer Querreihe stehen, der mittlere dabei 
öfters kleiner und etwas aus der Reihe gerückt; an den Seiten 
Kämme von je 4 stark echinulirten Stacheln, wovon der oberste 
nur halb so lang als der zweite; an der Unterseite deutliche 
Schilder, deren (radiale) Länge nahe dem Ursprung der Arme 
geringer ist als die Breite, weiter nach der Spitze zu ihr gleich 
kommt oder sie noch übertrifft. Die Bewaffnung des Mundes 
gleicht derjenigen der Gattung OpMothrix, um den Mund treten 
aber nicht 5 Mundschiider besonders hervor, sondern es findet 
sich ein zusammenhängender Kranz von schwach gewölbten, 
nicht mit scharfen Rändern gegeneinander abgegrenzten Warzen 
rings um die Mundöffnung. Die Farbe der getrockneten Stücke 
ist grüngrau mit einzelnen grösseren , gelblich weissen Stellen 
und einer scharf ausgeprägten, blauschwarzen Zeichnung. Gelb- 
lich weiss sind theils einzelne Paare von Radialschildern, na- 
mentlich die kleineren, theils Strecken der Arme von 3 — 4 
Höcker-Querreihen, endlich die Unterseite der Scheibe und der 
Arme. Die dunkle Zeichnung bildet auf der Scheibe Quer- 
bänder über die Radialschilderpaare, eins oder zwei, am be- 
ständigsten eines nahe dem aboralen Rande, auf den Armen 
ebenfalls Querbänder, welche in der Regel eine grüngraue 
Strecke von einer weisslichen abgrenzen. Die Stacheln sind 
weisslich. Es ist also hier keine Farbenähnlichkeit zwischen 
dem Schlangenstern und der Koralle, auf welcher er sitzt, zu 
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bemerken; letztere ist lebhaft gelb mit rothen Pankten. An 
einem der i^&ssten Exemplare beträgt der Durchmesser der 
Scheibe 2'/t. die LSnge den l&Dgüten Arms vom Scheibeorand 
aa gerechnet 12 Mm. 



Ophiot/iela dividua a. sp. 
Fig. 1. Drei- nod drei-armiges Stück von obeo, 5iiial vergrOssert 
Fig. 2. Zwei- uod vier-armiges Stück von obeo, Tmal vergrössert. 
Fig. 3. Kreisausschnitt der Unterseite der Scheibe, Tinal vergrössert. 
Fig. 4a. Ein Thier in uatUrlicher Grösse, 4b. Länge der Aime ia 
oatürlicher Grösse. 

Uiemacb dürfte dieser SchlaDgeDStern zur Gattung Ophio- 
thela gehören, welche Vbbbill in seinen Note» on the Sadiata 
of Yale Caüege Mutetim (Trantact. o/ tke Connecticut Äcademy I. 
1867) pag. 269 aufgestellt hat; Vbrrill beschreibt Eine Art 
derselben, 0. mirabüi» von Panama, ebenfalls sechsarmig und 
ebenfalls auf Korallen (Goroonibh), deren Zweige sie mit den 
Armen umklammert, diese unterscheidet sich aber in der 
Sculptur der Scheibe und der Zahl der Armstacheln von der 
nnsrigen. Lyhah hat später im lUustrated Catalogve of the 
Mui. of comp. ZooU VI. 1871 eine zweite Art aus der Süd- 
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See, 0. üyrüy beschrieben und abgebildet, fünfarmig und durch 
das ruderförmige Vorstehen der Armstachelträger abweichend. 
Keiner von beiden Autoren giebt etwas über die relative Länge 
der Arme an, es ist aber bei allen vorliegenden Exemplaren 
unserer Art, 23 an der Zahl, sehr aufiallig, dass die Arme 
jedes einzelnen Individuums unter sich ungleich 
gross sind, sowohl ungleich lang, als ungleich breit, und die 
zugehörigen Radialschilder ungleich gross, und zwar immer 
so, dass die längeren Arme neben einander die eine 
Hälfte, die kürzeren ebenfalls neben einander die 
andere Hälfte des Umfangs einnehmen, nie einzelne 
kleine zwischen die grossen eingeschaltet sind; entweder finden 
sich einerseits 2 grosse, andererseits 4 kleine, oder einerseits 
3 grosse, andererseits 3 kleine (vergl. die Figur). Es dürfte 
das mit grosser Wahrscheinlichkeit darauf hindeuten, dass hier 
Quertheilung des ganzen Thieres stattfindet, wie eine solche 
bei Ophiactis virens neuerdings durch Beobachtung constatirt 
ist, indem die Hälfte mit den grossen Armen die alte, die- 
jenige mit den kleinen Armen die neu hervorsprossende ist, 
und eben als zweites Beispiel einer solchen Theilung bei Ophiu- 
riden hat die vorliegende Art ein besonderes Interesse. Sie 
bestätigt zugleich, was der Vortragende jschon früher hervor- 
gehoben (Archiv f. Naturgeschichte 1866. pag. 68. und 1867. 
pag. 108.), dass wenn bei Seesternen mehr als fünf Arme vor- 
kommen, diese höhere Zahl in der Regel Folge einer nach- 
träglichen Sprossung nach Theilung oder Verletzung ist. Be- 
merkenswerth ist bei den vorliegenden Exemplaren gerade die 
Beständigkeit der Sechszahl, obwohl auf verschiedene Weise 
entstanden, bei mehr als der Hälfte, 15 unter 23 Stücken, 
deutlich aus 3 und 3, bei anderen aber aus 2 und 4, bei eini- 
gen endlich ist das Verhältniss wegen Verschlingung zwischen 
den Aesten der Koralle und Ueberdeckung der Arme nicht 
deutlich zu erkennen. Wenn ein ursprünglich 5 armiger See- 
stern sich so theilt, dass das eine Stück drei, das andere zwei 
Arme behält, und die Anzahl der neu hervorsprossenden klei- 
nen Arme sich darnach richtet, dass sie, obwohl schmäler als 
die alten, doch die vorhandene Lücke, grösser beim zweiarmi- 
gen, kleiner beim dreiarmigen Theilstück, ausfüllen, so können 
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in der That aus einem fünfarmigen ein 3 + Sarmiger und 
ein 2 + 4arniig6r entstehen. Ein Exemplar zeigt nur drei 
unter sieb gleich grosse Arme, auch nur drei Radialschilder- 
paare, gar keine kleinen Arme und einen feinen, gelblichen 
Randsaum in der Lücke; es ist aber an dem eingetrockneten 
kleinen Stück nicht sicher zu erkennen, ob es sich während 
des Lebens getheilt und nur noch nicht die neuen Arme ge- 
bildet hat, oder ob nur eine mechanische Verstümmelung vor- 
liegt; doch scheint das erstere wahrscheinlicher. — Verrill 
a. a. 0. vermuthet, dass alle ihm vorliegenden Exemplare von 
Ophiotkela mirabilis junge Thiere seien, und auch für unsere 
Art dürfte bei der Kleinheit der Thiere und dem Mangel einer 
markirten Abgrenzung der Schilder eine solche Vermuthung 
nicht ganz abzuweisen sein. 
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Herr REINHARDT sprach über die Isthmia-ATten 

und ihre geograpliisclie Verbreitung. — Die ünter- 

gattuDg Isthmia umfasst die kleinsten Schnecken des formen- 
reichen Genus Pupa; es sind Arten mit meist cylindrischem, 
bisweilen keulenförmigem Gehäuse, stark rippenstreifig, seltener 
glatt, mit rundlich -eiförmiger oder rundlich - dreieckiger Mün- 
dung, die meist mit 3 Zähnen bewehrt ist, unter denen ein 
Gaumenzahn als besonders charakteristisch erscheint. Sie 
leben versteckt an grasigen Abhängen unter Gestrüpp oder 
unter Steinen, mitunter selbst an recht trocknen Orten. Bei 
der Kleinheit der Schnecken und ihrer versteckten Lebens- 
weise ist es erklärlich, dass sie erst ziemlich spät und allmäh- 
lich zur Renntniss der Malakologen gelangten, und dass vielfach 
dieselbe Art von den verschiedenen Findern mit besonderem 
Namen belegt wurde; dadurch, sowie durch die geringe Ver- 
breitung in den Sammlungen wird eine Kritik der einzelnen 
Arten oft sehr erschwert. — Die am längsten bekannte Art 
ist Pupa minutüsima Hartm. Linn£ scheint diese Art noch 
nicht gekannt zu haben. Zwar nimmt Drapabnaud (Eist. d. 
moU. de la France, 1805) dies an, indem er und nach ihm die 
meisten französischen und italienischen Autoren unsere Art als 
P. (Vertigo) muscorum L. auflFühren; allein es widerlegt sich 
diese Ansicht wohl am besten dadurch, dass nach Hanlby 
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(ipsa Linnaei conchylia, pag. 352, t IV., f. 6.) in Li95^^s 
Sammlung wirklich die von den Deutschen als P, muscomm 
bezeichnete Art (P. marginata Drap.) unter diesem Namen 
liegt. Dagegen scheint 0. F. Müllbu (Hist verm. terr. et 
fluviat 1773) bei der Beschreibung seiner Helix mmcorum 
(No. 304) unsere Art vor Augen gehabt zu haben. Er macht 
ausdrückHch auf gewisse Unterschiede seiner Schnecke von der 
LiNKÄ'schen in der Grösse (1'") und Form der Mündung auf- 
merksam, und fügt die charakterisische Bemerkung hinzu: Exi- 
guitus hujus Cochleae verum assiduitatis Conchyliologorum 
documentum; was er wohl schwerlich von einer Schnecke von 
der Grösse der P, muscorum behauptet haben würde. Der jetzt 
gebräuchliche Name P, minutissima rührt von D. W. Hartmann 
(1821) her und verdient jedenfalls den Vorzug vor dem un- 
sicheren P. muscorum. — Eine zweite hierher gehörige Art 
beschrieb Sv. Nilsson in seiner Hist. moll. Sueciae (1822), 
pag. 51 als P. costulata. Trotz der guten Beschreibung ist 
diese Art lange verkannt worden und von A. Schmidt, der 
dieselbe nahe an ihrer südlichen Grenze bei Aschersleben und 
am Harz auflFand, 1849 unter dem Namen P. ascaniensis als 
neue Art aufgestellt worden. — Einen weiteren erheblichen 
Beitrag zur Kenntniss der hierher gehörigen Arten lieferte 
V. Grbdler in seiner Conchylienfauna Tirols (1856); er be- 
schrieb daselbst 3 neue Arten: P. striata^ Strobeli und clau- 
stralis, P. striata war allerdings schon früher (1837) von Held 
als P. monodon, und später (1856) noch einmal von Küster 
als P. Schranki Roth beschrieben worden; aber diese Arten 
waren fast verschollen und den meisten Conchyliologen unbe- 
kannt geblieben (vergl. hierüber Reinhardt, üeber P. monodon 
Held in Nachrichtsbl. d. deutsch, malakozool. Ges. III. 1871. 
pag. 185 ff.). P. Strobeli Gredl. ist ebenfalls schon bekannt 
gewesen , so den französischen Beobachtern , die sie als var. 
dentiens oder unter noch anderen Varietätsnamen (cfr. Dubreuil, 
moll. de TH^rault ed. IL pag. 48) zu P. minutüsima zogen. 
Sicilianische Exemplare der P. Callicratis Scacchi (1833) im 
Berliner Museum (aus der Hand Philippi's) sind mit der 
GREDLER'schen Art übereinstimmend; allerdings erwähnt die 
ScACCHi'sche Beschreibung der Zähne nicht, und erst Aradas 
und Maggiore fügen hinzu, dass die Mündung bald zahnlos, 
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bald gezähnt sei (Phil. Sicil. IL pag. 220). Endlich scheint 
auch die von Benson (Ann. and Mag. nat. hist 1854. pag. 97) 
als P, Bivierana von der Riviera bei Nizza beschriebene Art 
mit der GREOLEa'schen identisch zu sein, und würde in diesem 
Falle eigentlich dieser von einer guten Beschreibung begleitete 
Name die Priorität haben; indessen ist er wohl kaum in wei- 
teren Kreisen bekannt geworden. — Von weiteren aus dem 
Alpengebiet beschriebenen Arten sei noch erwähnt P. uniarmata 
KüST. (1856), die der Autor in nur 2 Exemplaren bei Triest 
fand, und von der man seitdem nichts wieder gehört hat. Es 
ist daher kaum zu ermitteln, ob man es hier mit einer eigen- 
thümlichen Species oder nicht vielmehr mit unausgebildeten 
Stücken vielleicht der vorigen Art zu thun hat Es pflegt 
sich nämlich, wie auch Gredler (1. c. pag. 91) angiebt, der 
Gaumenzahn , welcher allein bei dieser Art vorhanden ist, 
zuerst zu entwickeln, ehe noch die anderen Zähne auftreten, 
und solche Exemplare könnten leicht zur Aufstellung der Art 
Veranlassung gegeben haben. Die letzte aus Europa bekannte 
Species dieser Gruppe ist die mit P. claustralis verwandte P. 
Salumensis Reinh. (Jahrbücher d. deutsch, malak. Gesellsch. 
1877. pag. 84). 

Es war in hohem Maasse überraschend, die Gruppe 
Isthmiay die bisher eine für Europa eigenthümliche zu sein 
schien, in Folge der Forschungen Jiokeli's plötzlich in den 
Gebirgen des tropischen Afrika wieder auftreten zu sehen. 
JiOKELi sammelte und beschrieb (in seiner Fauna der Land- 
und Süssw.-Moll. N.-O.-Afrika's 1874) aus dem nördlichsten 
Abyssinien (Prov. Hamaszen) und Habab 4 neue Isthmia-Arten^ 
von denen 2 , P. lardea und Blanfordi , der europäischen P. 
Strobeli, die beiden anderen, P. SchiUeri und similiSy der P. 
claustralis recht nahe stehen. 

In den letzten Jahren endlich wurde, hauptsächlich durch 
die Sammlungen des Dr. Oscar Schneider, der Verbreitungs- 
bezirk der Isthmien auch nach Osten beträchtlich erweitert. 
Der genannte Forscher sammelte in Transkaukasien, besonders 
bei Borschom am oberen Kur, P. minutissima und Strobeli ganz 
mit den europäischen Arten übereinstimmend; P. claustralis 
Gredl. wird durch eine nahe verwandte Art, P. davella Reimh., 
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vertreten (vergl. Reinhardt, BemerkuDgen über einige transkaok. 
Ptfpa- Arten im Jahrb. d. deutsch, malak. Ges. 1877. pag. 76 ff.). 
Vor kurzer Zeit wurde von Dr. Oscar Böttgbr (Jahrb. 1879. 
pag. 405) auch noch das Vorkommen der nordischen P. costu- 
lata in Transkaukasien (nach Sammlungen des Dr. Sibvbrs in 
Tiflis) nachgewiesen. Mit dieser dürfte möglicherweise P, mi- 
cula Mouss. (Journ. Conch. 1876. pag. 40) von Mamutli über- 
einstimmen, die nach einem (vielleicht nicht ganz ausgewach- 
senen und deshalb noch zahnlosen) Exemplar aufgestellt wurde. 
Endlich erwähnt Nsvill (handlist of the Moll, in the Ind. Mus. 
Calcutta 1878. I. pag. 191) eine Fupa n. sp. prox. P. minu" 
tissim. von Mazandaran an der Südküste des kaspischen 
Meeres. — 

Die Verbreitungsbezirke der einzelnen Arten waren von 
dem Vortragenden durch eine Kartenskizze veranschaulicht. 
Die weiteste Verbreitung hat P. minutissima, die durch ganz 
Europa hindurch vorkommt. Ihre Nordgrenze ist, so weit es 
bis heut festgestellt werden kann, gebildet durch eine Linie von 
der schottischen Insel Skye nach Christiania — Harg (Prov. 
üpland) — Pernau (Esthland) — Moskau. Die Westgrenze 
bildet der Ocean, da sie durcH England, ganz Frankreich und 
die iberische Halbinsel (u. a. in der südwestlichen Ecke, in 
Algarbien) verbreitet ist ; auf den atlantischen Inseln ^) (Azo- 
ren, Canaren, Capverden) scheint sie nicht mehr vorzukom- 
men, und auch von Irland ist kein Fundort bekannt geworden. 
Die Südgrenze bildet im Allgemeinen das Mittelmeer; doch 
kommt sie auch an der Nordküste Afrika's, in Algerien, vor 
(BoüRGüiGNAT, Malacol. der Algerie). Angegebene Fundorte 
sind die Balearen, Sicilien, Epirus, Athen und endlich Bor- 
schom in Transkaukasien. Ueber die Ostgrenze lässt sich 
Genaues nicht feststellen; doch ist anzunehmen, dass die Art 



^) Von diesen Inseln werden einige Arten namhaft gemacht, die der 
Beschreibung nach zu den Isthmien gehören könnten, so P. microspora 
Lowe (Madeira, Azoren, Canaren), P. linearis Lowe (Mad.), P. atrnnm 
Shuttl. (CanarJ, P. molecula Dohrn (Capverd.). Da ich jedoch nicht 
Gelegenheit hatte, diese Arten zu untersuchen, so kann ich mir kein 
definitives ürtheil über die Zugehörigkeit derselben zu Isthmia erlauben 
und will nur auf die Wahrscheinlichkeit hinweisen, dass das Gebiet auch 
auf der Westseite Afrika's weit in die Tropen hineinreicht. 
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weit nach Centralasien hinein verbreitet ist, da ihre gewöhn- 
lichen Begleiter (P, muscorum, HeL costata, Cionell, lubrica etc.) 
zum Theil bis nach Kaschmir und bis nach dem Altai (Bär- 
naul), ja bis an den Amur hin angegeben werden. — P. costulata 
hat ihren nördlichsten Fundort bei Spellinge in Öster-Götland, 
verbreitet sich durch das südliche Schweden und findet sich 
auf den Inseln Öland und Gotland, der dänischen Insel Laa- 
land, auf Rügen, in Norddeutschland westlich bis Magdeburg, 
am Harz (Ruine Arnstein), bei Aschersleben, Halle (am Ufer 
der Mannsfelder Seen , südwestlichster bekannter Fundort), 
durch die Mittelmark bis an die Oder (Frankfurt, Oderberg 
etc.), und ist endlich bei Danzig gefunden. Die transkauka- 
sischen Fundorte (Borschom, Mauglis, Mamutli) liegen vorläufig 
ganz isolirt von dem eben skizzirten geschlossenen Verbrei- 
tungsbezirk; es ist wahrscheinlich, dass Zwischenstationen sich 
bei genauerer Durchforschung im Innern Russlands finden wer- 
den. — Das Areal der P. Strobeli wird etwa durch folgende 
Linie umgrenzt: Südtirol — Montreux — Neufchätel — südl. 
Frankreich (Montpellier, Toulouse etc.) — Algier (Boürgüignat 
1. c. als minut. var. triplicata) — Siciiien — Neapel — Siena — 
Fnaul. Auch hier sind die transkaukasischen Fundorte (Bor- 
schom, Mauglis, Tapizhuri) bis jetzt durch keine Zwischen- 
stationen mit dem europäischen Verbreitungsbezirk verbunden. 
— Die Fundorte der P. monodon sind in der oben citirten 
Abhandlung des Vortragenden über P. monodon zusammen 
gestellt ; neue sind seitdem nicht bekannt geworden. — P. clau- 
stralis findet sich am Südabhang der Alpen in Tirol und den 
angrenzenden Provinzen: bei Salegg am Fuss des Schiern, im 
Sarnthal, bei Botzen und Kaltem (Grbdl.), ferner bei Salurn, 
Trient, im Val di Ledro und im Val Sabbia (Reinh.); endlich 
fanden die Herren Dr. Krause in diesem Jahre 1 Exemplar 
im Isonzothale. In Transkaukasien ist diese Art noch nicht 
gefunden, wird vielmehr durch die nahe verwandte P. clavella 
Rbinh. bei Borschom vertreten , die bis jetzt nur diesen ein- 
zigen Fundort hat. 

In dem ganzen Gebiet zwischen den Alpen und dem 
Kaukasus war bisher ausser P. minutissima keine Isthmia, 
besonders keine von den gezähnten Arten gefunden worden, 
so namentlich nicht in dem Karpathenzuge, wo es wohl am 
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ersten zu erwarten war. Von dem Vortragenden^worde nan 
im Sommer dieses Jahres bei dem seit alter Zeit durch 
seine Schwefelthermen berühmten Herkulesbade im sudöstlichen 
Banat eine der P. claustralis nahe stehende, jedoch durch fol> 
gende Merkmale verschiedene Art gesammelt: die Schnecke 
unterscheidet sich durch die in der Mitte des Gehäuses bauchi- 
gere Form, die feinere Rippenstreifung, kräftigere Bezahnnng 
(namentlich ist der Columellarzahn sehr stark entwickelt) und 
vor Allem durch die sehr tiefe Lage des Gaumenzahnes, der 
selbst bei schiefer Stellung der Mündung nicht erblickt werden 
kann, sondern stets vom Columellarzahn verdeckt wird. Die 
Art mag deshalb als P. opinthodon bezeichnet werden. Der 
Fund ist darum von besonderem Interesse, weil dadurch zum 
ersten Male eine Verbindungsbrücke hergestellt wird zwischen 
dem alpinen und dem weit entlegenen kaukasischen Verbrei- 
tungscentrum. 

Die Arten P, Salumenm Rbinh. und P. uniarmata Küst. 
sind bis jetzt auf einen einzigen Fundort: Salurn, beziehungs- 
weise Triest beschränkt; ebenso die 4 afrikanischen Arten auf 
die schon oben genannten Fundstellen. 

Was die verticale Verbreitung der besprochenen Arten 
anbetrifft, so finden sich P, minutissima und costulata zuftieist 
in der Ebene und erheben sich in den Gebirgen wohl nicht 
über 2000 Fuss. Auch die im Alpengebiet vorkommenden 
Arten steigen nicht zu bedeutenden Höhen empor und gehen 
wohl nirgend über die Bergregion hinaus; von P, striata führt 
GuEDLBR einen Fundort bei 5000 Fuss Höhe an. P. ojHsthodon 
findet sich bei circa 700 — 800 Fuss Höhe. Die tropischen 
Arten steigen dagegen höher hinauf; nach Jickeli leben sie 
zwischen 4000 — 8000 Fuss hoch. 

In Bezug auf die zeitliche Entwickelung der Isthmia- Arten 
ist schliesslich zu bemerken, dass von den noch lebenden Arten 
nur P. minutissima (nach Sandbbrgeb, Land- und Süsswasser- 
Conch. d. Vorwelt) in den ober- und mittelpleistocänen Schich- 
ten Deutschlands, Frankreichs und Englands vorkommt. Da- 
gegen finden sich bereits in den untermiocänen Schichten von 
Wiesbaden und Hochheim Vertreter der Gruppe, nämlich die 
mit P, minutissima verwandte J\ retusa A. Bracn, und ferner 
aus dem Verwandtschaftskreise des P, Strobeli, P, cryptodus 
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A. Br. (bei Hochheim). Letztere Art hat, entgegen der Be- 
hauptung Sandberger's, einen zwar schwachen, aber doch deut- 
lichen Gaumenzahn in ziemlich gleicher Lage wie bei P. Stro- 
beli. (Auch bei P. Haustralis hat Sandbbrger den Gaumen- 
zahn übersehen.) 

Die meisten der besprochenen Arten waren von dem Vor- 
tragenden nach ihrer Verwandtschaft und ihrem Vorkommen 
zu einem Tableau zusammengestellt, dem das nachstehende 
Uebersichtsschema nachgebildet ist. 

Formenkreis der 





• 

P. mirmtissiina 
Hartm. 


P. Strobeli 
Gredl. 


P. claustralis 
Gredl. 


P. monodon 
Held. 


2 


P. minutissima 
Hartm. 


P. Ä^O^«/l 

Gredl. 
P. costulata 

NiLSS. 

?P. uniarmata 

KüST. 


P. clamtralis 

Gredl. 
P. opisthodon 

Reinh. 
P. SalumeTisis 

Reinh. 


P. monodon 
Hri.d. 


Kaukasische 
Länder. 


P. minutissima 

Hartm. 
?P. sp. nov. 

Nevill. 


P. iSf«roÄc/i 

Gredl. 
P. costulata 

NiLSS. 

?P. micula 
Mouss. ? 


P. clavella 
Reinh. 
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P. lardea 

JiCK. 

P. Blanfordi 

JiCK. 


P. Schillert 

JiCK. 

P. similis 

JiCK. 
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P. atomus 

ScHUTTL. 

P. molecula 

DoHRN. 

P. linearis 
Lowe. 
(subfossil.) 
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P. min/uimima 
Hartm. 








O P 


P. retusa 
A. Br. (?) 


P. cryptodus 
A. Br. 
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Herr T. MarTENS überreichte folgende Mittheilang Ton 
Herrn Dr. R. BÖHM über Pyonogoniden: 

Im Maule einer von ihm bei Yedo gesammelten Halieu- 
taea stellata Wahl hat Herr Dr. Hilgbhdorf eine Pycnogonide 
gefunden, welche sich bei näherer Untersuchung als generisch 
dem von ihm bei Enosima gefangenen Comiger Hügendor/i 
Bhm. ') zugehörig erwies. Da die Bezeichnung Comiger indeFs 
bereits für eine Fischgattung vergeben ist, so mag dieselbe 
durch Lecythorhynchus ^) ersetzt werden. Von der erwähnten 
Art unterscheidet sich die Pycnogonide von Yedo hauptsäch- 
lich durch die Verlängerung des Halsrings und Abdomen, die 
Form der Eiträger und die starke Bewaffnung mit Domen und 
Stachelborsten. Ausserdem aber trägt sie nicht, wie erstere, 
bis auf kleine Stummel verkümmerte, sondern zweigliedrige, 
wenn auch einfache, d. h. nicht scheerenformige Kieferfühler. 

Diese Zweigliederung der Kieferfühler gegenüber ihrer 
hochgradigen Verkümmerung bei L. ffilgendor/i giebt, weit ent- 
fernt etwa eine generische Sonderung beider Exemplare zu 
rechtfertigen, einen neuen Beleg dafür, dass dieselben sich bei 
Pyonogoniden - Gattungen mit einfachen oder fehlenden Kiefer- 
fühlern allmählich und zuweilen in einem verhältnissmässig 
sehr späten Stadium aus der vollkommenen Scheerenform bei 
Larven und jungen Individuen rückbilden. ^) Die Gestalt ihres 
Endgliedes lässt sich auch hier auf die ursprüngliche Hand- 
gliedform zurückführen. Das vorliegende Exemplar ist ein Q^ 
mit noch kleinen Eiern in den Ovarialaussackungen des vierten 
Beinpaares. Möglicherweise bilden sich die Kieferfühler bei 



^) Monatsber. d. Berl. Akad. d. Wissensch. 1879. pag. 187. t. 11. 
f. 3-3d. 

2) Xi^-ituOo? Flasche, ft^f/oi Rüssel. 

^) cfr. Gnamptorhynchm ramtpes Bhm. Sitzungsberichte der Gesell- 
schaft naturf. Freunde 1879. pag. 56. Diesem Genus scheint Aseo- 
rhynchm Sars (A. abyssi^ Prodrom, descr. crustac- et pycnog., quae in 
exped. norveg. a. 1876 observ. G. 0. Sars. Archiv for Mathematik og 
Naturvidenskab. 1876. pag. 865) namentlich durch die Form des Rostrum, 
Augenrings und Abdomen nahe verwandt zu sein , unterscheidet sich 
aber durch die Gliederzahl der Palpen und Eiträger, sowie durch die 
normale Endigung des ersten Beinpaares. 
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älteren Individuen weiter zurück, möglicherweise bleiben sie 
auch bei den verschiedenen Geschlechtern in einem verschie- 
denen Stadium der Rückbildung stehen. Dass die Pycnogo- 
nide von Yedo als 0^ zu der sp. L. Hügendorß gehört, ist 
indess nicht wahrscheinlich, weil der Unterschied zwischen 
beiden zu gross und es überdies nicht anzunehmen ist, dass 
gerade das O^ sich durch so auffallend starke Bewehrung vor 
dem fast gänzlich glatten cT auszeichnen sollte. 

Lecythorhi/nchus armatus n. sp. 

Rücken der ersten drei Thoracalringe mit einem zuge- 
spitzten, stacheltragenden Höcker, jeder Goxalfortsatz mit einem 
ähnlichen, niedrigeren versehen. Augenring in einen verschmä- 
lerten Halstheil ausgezogen, mit Stachelborsten und zwei Dorn- 
fortsätzen am Vorderrande. Rostrum gross und dick, etwa 
gleich der Körperlänge excl. Abdomen; Mundöffnung drei- 
strahlig, der eine Strahl nach der Mediane der Bauchseite ge- 
richtet. Augenhöcker zwischen und hinter den Dornfortsätzen 
des Augenringes stehend, spitz und mit Stacheln versehen. 
Augen ganz verkümmert. Abdomen lang, keulenförmig, mit 
Stachelreihen besetzt, von denen die zwei mittelsten der Ober- 
seite die stärksten sind. 

Kieferfühler sehr klein, zweigliedrig, mit kurzem, Stachel- 
borsten tragendem Basal- und verkümmertem, zugespitztem 
Handgliede. 

Palpen neungliedrig , mit den letzten 5 Gliedern das 
Rostrum überragend. Längenverhältnisse der einzelnen Glieder 
wie bei L. Hilgendor/u Das zweite und dritte Glied spärlich, 
4 stark mit Haarborsten besetzt, 5 — 9 mit dichtem und langem, 
bürstenförmig gestelltem Haarbesatz. 

Eiträger zehngliedrig, von markirten Basalvorsprüngen sich 
erhebend. BasalgUed kurz, 2, 4 und 5 am längsten, 3 kürzer, 
schwach gekrümmt, 6 — 9 kurz, 10 am kürzesten. 1 — 5 nur 
ganz spärlich und schwach behaart, 6 trägt am oberen Ende 
einige stärkere Börstchen, 7 und 8 je drei in schräger Linie 
gestellte, gefiederte Blattstacheln, 9 einen desgl. längeren und 
10 zwei längere, einen an der Spitze und einen weiter unten. 

Beine die doppelte Länge des gesammten Körpers nicht 
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erreichend; die Längenverhältnisse der Glieder denen bei L0, 
HHgendor/i sehr ähnlich, nur ist das Handglied nebst den 
Haupt- und den zwei Auxiliarklaaen verhältnissmässig länger 
und schlanker. Das vierte Glied -- wie häutig bei weiblichen 
Pycnogoniden — angeschwollen. Alle Beinglieder sind mit 
langen, in Längsreihen angeordneten und z. Th. von scharf 
markirten Basalhöckern entspringenden Stachelborsten bewehrt. 
Die concave Seite des Handgliedes trägt kurze Stachelspitzen, 
von denen die untersten die stärksten sind. 
Farbe bräunlich. 

Länge des gesaminten Körpers cca. 7,5 Mm. 

„ des Rostrum 3 

„ des Abdomen 2 

,, der Beine 11,5 „ 

Herr WEBSKY zeigte ein von R. Füess gebautes Wol- 
LASTON'sclies Reflections-Goniometer, welches durch 
Verweithung einiger älteren, fast in Vergessenheit gerathener 
Zuthaten zu einem sehr handlichen Instrumente umgestaltet ist. 

Die Centrir- und Justir- Vorrichtung hat ausser dem be- 
kannten Doppelknie noch eine radiale Schlittenverschiebung 
und einen Centrumzeiger; letzterer ist eine leicht verschiebbare, 
der Länge nach durch die innere Limbusaxe gehende Spindel, 
welche an dem £nde zu einer genau in der Mitte liegenden 
Kante abgefeilt ist. Wenn man den zu messenden Krystall 
mit Hülfe des Trägers so stellt, dass die zu messende Kante 
mit der des Gentrnmszeigers zusammenfällt, so erblickt man 
alsbald den Reflex des Signals im Gesichtsfelde des Beobach- 
tungsfernrohres, so dass das Feinjustiren nur in einer kleinen 
Verschiebung unter dem Fernrohr besteht. Auf der ziemlich 
schweren marmornen Grundplatte ist in der Richtung des 
Beobachtungsfernrohres ein um eine Axe kippender Spiegel an- 
gebracht, welche genau mit der Limbus-Axe parallel steht. 

Alle beim Kippen des Spiegels durch das Fadenkreuz des 
Femrohres gehenden Bilder rühren von Gegenständen her, die 
in einer dem Limbus parallelen Ebene liegen. Das Goniometer 
ist daher sogleich nach dem Herausnehmen aus dem Schutz- 
kasten zu Messungen adaptirt. 
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Herr H« DEWITZ machte in Bezag auf die Beobachtung 
des Herrn Sanitätsraths Paasch über springende 
Hymenopterencocons^) die Mittheilung, dass dieselbe Er- 
scheinung von Herrn W. Minkb in der Tijdschrift voor Ento- 
mologie Bd. 15. 1872. pag. 285 — 286 besprochen wird. Auch 
die dort beschriebenen Cocons waren von brauner Farbe mit 
weissem Gürtel und bargen einen Cryptus. 

Derselbe sprach über das Verwaohsungsband 
der Vaginaten. 

Herr Prof. Dames hat in dieser Gesellschaft vor einiger 
Zeit eine Mittheilung über den Annulus von Lituites convolvens 
gemacht-); ich berichtete dann über den der regulären Ortho- 
ceratiten. ^) Es liegt mir jetzt ein Stück eines Vaginaten vor, 
welches Orthoceras Duplex Wahlb. nahe steht und den Ab- 
druck des Verwachsungsbandes der Weichtheile mit der Schale 
am Steinkerne zum grössten Theil erkennen lässt. Das Wort 
Annulus werde ich nur für den Vorderrand der Verwach- 
sungsregion in Anwendung bringen, für die ganze Region da- 
gegen das Wort Verwachsungsband, da man beim jetzt 
lebenden Nautilus eben nur den Vorderrand Annulus nennt. 
Eine eingehende Auseinandersetzung hierüber habe ich in einer 
im Druck befindlichen Arbeit über ostpreussische Silurcepha- 
lopoden *) gegeben. Auch habe ich dort, gestützt auf die Ar- 
beiten von Barrandb und Waagen, dargethan, dass das Ver- 
wachsungsband des Nautilus Pompilius auf der Bauchseite des 
Thieres viel breiter ist, als auf der Rückenseite, wesswegen ich 
dieses im Folgenden als erwiesen annehmen werde. 

Bevor ich das Verwachsungsband des vorliegenden Vagi- 
naten bespreche, will ich eine Beschreibung der Art voraus- 
schicken. 



^) Sitzungsberichte der Geseilsch. naturforsch. Freunde zu Berlin 
1879. pag. 81. 

2) Diese Berichte 1879. pag. 1-2. 

3) Diese Berichte 1879. pag. 32 - 34. 

*) Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königs- 
berg i. Pr. 1879. 
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Orthoceras Burchardii.^) 

Länge der vorliegenden Stücks 0,11 M., Durchmesser des- 
selbea am hinteren Ende 0,011 M., am vorderen 0,016 M. 
Die Art nimmt also langsam an Dicke zu, wenngleich sie nicht 
so cylindrisch erscheint, wie Duplex oder Vagiiiatum, sondern 
hierin Commune näher kommt. Kammerhöhe im Durchmesser 
des vorderen Nahtlinienringes etwa 3 mal enthalten. Sipho 
randständig, etwas über V3 des Kammerdurchmessers einneh- 
mend, im Durchschnitt ebenso wie das Gehäuse kreisrund, nur 
auf der Aussenseite etwas abgeplattet, an jeder Kammerwand 
scharf eingeschnürt. Der Hinterrand der Einschnürung wird 
wie gewöhnlich durch eine scharfe Kante, die Begrenzungslinie 
des hinteren Endes der Tute der davorliegenden Kammer, ge- 
bildet. Innerhalb der Kammer ist der Sipho etwas ange- 
schwollen. Die Nahtlinie bildet auf der Siphonalseite einen 
grossen nach vorn geöffneten Sinus, wie dieses wohl bei allen 
unseren V'aginaten der Fall ist. *) Da der Sipho dicht unter 
der Schale liegt, so zeigen sich meistens auch auf ihm (auf 
seiner Aussenseite) Abdrücke dieses Sinus. Innere Schale 
beiderseits fein quergestreift, äussere, wie es scheint, mit 
schräg verlaufenden Anwachsringen versehen. 

Von Duplex unterscheidet sich diese Art durch etwas schnel- 
lere Zunahme der Dicke und dünneren, anders gestalteten Sipho, 
von Commune durch die Querstreifung ihrer inneren Schale. 

De Ver>'euil^) hat ein sehr ähnliches Stück abgebildet, 
welches er für die Jugendform von Duplex hält, was von Bau- 
aAKDE *) wohl mit Recht bezweifelt wird. 

Burchardii wurde am Ufer eines Baches bei Schakumehlen 
(Kreis Darkemen, Ostpreussen) gefunden. 

Der Abdruck des Verwachsungsringes (a, b, d, e, f, v, v') 
ist fast in allen Theilen erhalten; er unterscheidet sich von 



^) Ich habe mir erlaubt, diese Art oach Herro Rittergutsbesitzer 
Hermann Burchard in Kieselkemen bei GumbiDDen zu beoenuen. 

*) Barrande, Ascoceras, prototype des Nautilides, Bull, de la Soc. 
Geol. de France 1855. 2e serie tom. XU. 1855. 

^ Murchison, de Verneuil, V. Keyserling, Geology and Palaeonto- 

logy of Russia and the Ural Mountains II. pag. 353 t. 25 f. 2. 
*) 1. c. 
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den angrenzenden Theilen nur dadurch, 
dass er nicht die bei dieser Art auf dem 
Steinkerne sich findende Querstreifting be- 
sitzt und inarkirt sich hauptsäclich durch 
eingravirte, dicht neben einander herlau- 
fende Linien an seinem Vorder - und 
Hinterrande. Die Nahtlinie (c) bildet, wie 
bereits gesagt, auf der Siphonalseite einen 
nach vorn geöffneten Sinus (h). Das Ver- 
wachsungsband macht diesen Sinus mit, 
und besonders der Vorderrand (a, v, v') 
desselben, der Annulus, zeigt eine spitze, 
winklige Einbuchtung (v). Dicht vor dem 
Hinterrande (e) erläuft eine Linie (f) 
und vor dieser .zwei weit weniger ausge- 
buchtete (d), welche einen kleinen Vor- 
sprung nach vorn, Sattel, bilden, un- 
mittelbar hinter der Furche e setzt sich 
das Siphonairohr an die Wohnkammer an. 
Das Verwachsungsband steigt nun, an 
Breite bedeutend abnehmend , neben der 
letzten Nahtlinie (c) herab, um auf der 
Antisiphonalseite (h' v') sich wieder zu 
verbreitern , indem der Vorderrand (a) 
weiter nach vorn vortritt und zwar in 
ganz ähnlicher Weise, wie wir dies bei den 
regulären Orthoceratiten auf der Bauch- 
seite finden, wenngleich bei letzteren der 
verbreiterte Theil bedeutend länger ist, als 
hier. Der Vorderrand (a) des Verwach- 
sungsbandes markirt sich schwächer als 
der Hinterrand (b), wie ich dieses auch 
bei anderen Orthoceratiten gesehen habe, 
wo der Hinterrand deutlich wahrnehmbar, der Vorderrand 
jedoch nicht aufzufinden war. ^) Der Hinterrand hinterlässt 



It 



V" 



c h 



^) Auch den von Mascke bei Clinoceras Dem^ abgebildeten Linien- 
verband halte ich nicht für das ganze Verwachsungsband, sondern nur 
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auch oft Spuren an den Luftkammern. ') Beim Nautilus Pom- 
pilins und den Lituiten scheint das umgekehrte Verhältniss 
stattzufinden, indem da der Vorderrand stärkere Spuren an 
der Schale hinterlässt. 

Es scheint mir nicht zu gewagt, den Sinus (v) auf der 
Siphonalseite mit dem auf der Spindel-, Rückenseite, des 
iVauf/'/u« gelegenen Sinus zu identificiren, den verbreiterten, auf 
der Antisiphonalseite gelegenen Theil (v') des Verwachsungs- 
bandes mit dem sehr verbreiterten Theil auf der Bauchseite 
des Nautilus, des Lituites convolvens und der regulären Ortho- 
ceratiten. 

£s wäre demnach die Siphonalseite der Vaginaten die 
Rückenseite des Thieres. 

■ 

Erklärung der Figur: Verwachsungsbaüd von Ortfioceras Bur- 
chardii, aufgerollt, etwa 4 Mal vergrössert ; v v' vorne: h h' hinten; 
v h Mittellinie der Siphonalseite ; v' h' Mittellinie der Antisiphonalseite; 
c letzte Nabtlinie; a, b, d, e, f Begrenzungslinien des Verwachsungs- 
bandes. Der punktirte Theil von a und c ist ergänzt. 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Astronomisch- geodätische Arbeiten im Jahre 1878, herausge- 
geben vom Königl. preuss. geodätischen Institut, 1879. 

56. Jahresbericht der Schles. Gesellschaft für vaterländische 
Cultur. Breslau, 1879. 

General -Sachregister der in den Schriften dieser Gesellschaft 
von 1804 bis incl. 1876 enthaltenen Aufsätze. Breslau, 
1878. 

Statut derselben Gesellschaft. Breslau, 1879. 

Bericht der SENKERBBRGischen natuforschenden Gesellschaft, 
1878/79. 

für den Hinterrand desselben. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellschaft 
Bd. XXVill. t. 1. 

^) cfr. Clinoceras Detis Mascke 1. c. 
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Jahresber. des naturhistorischen Vereins „Lotos". Prag, 1878. 

Bulletin de la Soci^tö imperiale des naturalistes de Moscou, 
1879, No. 1. 

Annali del Museo civico die storia naturale di Genova, XIV., 
1879. 

Proceedings of the zoological society of London, 1879, Part. III. 
Mai — Juni. 

List of the vertebrate animals which lived in the zoological 
Garden of London, 1879. 

Platen, ün petit paradoxe (aus Bull, de TAcad. Belg. 1879). 



Driick von J. F. Starcke in Berlin. 
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Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 16. December 1879. 

Director: Herr Websky. 



Herr W. PETERS machte eine Mittheilung über Sau- 

roscincus, eine neue Gattung von Scinooiden, aus 
Neu-Caledonien. 

Sauroscincus Dov. gen^ 

Nasenlöcher zwischen drei Schildchen, dem Nasale, Naso- 
frenale und erstem Supralabiale, sonst wie Euprepes mit ge- 
kielten Rückenschuppen und durchsichtigem unteren Augenlide. 

Sauroscincus Braconnieri n. sp. 

Rostrale hinten abgestumpft, an das hßptagonale Inter- 
nasale stossend, welches merklich breiter als lang ist, jederseits 
an das Nasale und das erste Frenale, hinten an die Prae- 
frontalia stösst. Praefrontalia breit zusammenstossend, seitlich 
mit dem ersten und zweiten Frenale in Berührung stehend. 
Frontale rhomboidal, vorn stumpf, hinten abgerundet spitz- 
winklig. Frontoparietale einfach herzförmig. Interparietale 
gross, von ähnlicher Gestalt, aber kleiner als das Frontale 
und hinten an zwei Occipitalia stossend. Vier Supraocularia. 
Sämmtliche Oberkopfschilder mit erhabenen Längslinien. Das 
erste Frenale kürzer, aber höher als das zweite. Acht Supra- 
labialia, das 6. unter dem Auge liegende das längste; 8 Infra- 

11 
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labialia, inwendig an eine Reihe breiter Submentalia stossend. 
Durchsichtige Scheibe des unteren Augenlids gross. Ohr- 
5fihnng gross, am vorderen Rande mit kleinen vorspringenden 
Schuppen. 

Körperschuppen in 35 Längsreihen, die des Nackens mit 
vier bis fünf, die des Rückens mit drei und die des Schwanzes 
mit zwei scharfen Kielen. Die vorderen Gliedmassen reichen 
bis zur Mitte der Frenalgegend, die hinteren über die Schulter 
hinaus. 

Oben olivenbraun mit undeutlichen schwarzen Flecken und 
zwei Linien gelblicher Flecken, Schwanz mehr dunkel gebän- 
dert und mit gelben queren Punktlinien. An jeder Seite zwei 
gelbgrüne Linien, die obere an der Seite des Internasale be- 
ginnend, über den Rand der Supraorbitalgegend und an der 
Seite des Rückens bis zur Schwanzbasis, die untere an dem 
Rostrale beginnend, am Oberlippenrande, durch die Ohröfihuug 
und bis zur hinteren Extremität verlaufend. Die Gegend zwi- 
schen diesen Linien schwarzbraun. Die ganze Unterseite grün 
metallisch glänzend. Die Gliedmassen an der Aussenseite 
gelb punktirt oder mit kleinen schwarzen, gelb pupillirten 
Grellen geziert. 

Totallänge 0,155; Kopf 0,014; bis After 0,052; vord. 
Extr. 0,017; Hand 0,0075; hint. Extr. 0,032; Fusssohle 0,016. 

Ein einziges Exemplar aus Neu-Galedonia, welches 
ich der Güte des Herrn S. Braconnier verdanke. 

Derselbe machte Bemerkungen über: Robbrt Wib- 
DERSHEiM (Ausserordentlicher Professor zu Freiburg i. Br.), 
die Anatomie der &ymnophionen. Jena, 1879. 4to. 

Herr Wiedershbim hat sich gemüssigt gesehen, in der 
vorstehend angeführten Arbeit (Einleitung pag. VI.) über an- 
gebliche „Abweisung, welche ihm von dem Director des zoo- 
„logischen Museums der Reichshauptstadt Berlin zu 
„Theil geworden" sei, zu klagen. Abgesehen davon, dass 
das preussische Museum der Berliner Universität bis jetzt weder 
irgend eine directe Beziehung zum deutschen Reiche, noch zu 
der Stadt Berlin hat, und dass ich mich in keiner Weise ver- 
pflichtet halte, meine Zeit einem Jeden zu opfern, steht diese 
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Aeusserung in directem Widerspruch mit den aus Herrn W.'s 
eigener schriftlicher Correspondenz ersichtlichen Thatsachen. 

Zuerst wandte HerrWi sich am 24. Juli 1875 von Würz- 
burg aus an mich, mit der Bitte um richtig bestimmte Gek- 
konen, worauf ich ihm dieselben bereitwilligst zur Disposition 
stellte, unter der Bedingung, dass er die Präparate zurück- 
sende, da ich mich nicht berechtigt fühlte, mir nicht Gehöriges 
wegzugeben. Er nahm dieses (28. Juli 1875) „für die freund- 
lichen Zeilen" bestens dankend an, worauf ich mir die Mühe 
gab, sechszehn Arten von Geck onen auszusuchen und genau 
zu bestimmen , von deren Ankunft „im besten Zustande" er 
mich mit seinem „innigsten Danke" am 18. August 1875 be- 
nachrichtigte. Am 13. März 1876 schrieb er nun wieder: 
„Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Güte, die mir in dem 
„vergangenen Jahre in so reichlichem Maasse zu 
„Theil geworden ist, noch einmal in Anspruch nehme." 
— Es folgte dann das Verlangen von meist sehr seltenen 
Urodelen (die wir entweder gar nicht oder nur in einzelnen 
Exemplaren besassen oder von denen, wie Dicamptodon, über- 
haupt nur ein einziges Exemplar bekannt geworden ist) und 
er schloss: „Die mir vorigen Sommer gütigst überlassenen 
„Geckotiden erlaube ich mir, Ihnen in den nächsten Tagen 
„zum grössten Theil in ganz intactem Zustande zurückzu- 
„senden." Ich erwartete nun natürlich die für die nächsten 
Tage versprochene Rücksendung der „schönen Thiere", aber 
vergebens. Nach fast 2Va Jahren erhielt ich dessenunge- 
achtet wieder eine Zuschrift von Herrn W. vom 5. October 
1878, worin er für „eine Monographie des Gymno- 
phionen-Kopfes" um Material von Gymnophionen, „vor 
allem ganz junge Exemplare, sowie die Art Rhinatrema und 
Epicrium'^ bat. Da ich Rhinatrema niemals gesehen, unsere 
Sammlung von ganz jungen Caecilien nur yoii Epicrium (Ich- 
thyophis) und Caecilia (Tt/phlonectea) compresaicauda je ein 
einziges Exemplar, aber von Epicrium ein ausgewachsenes 
Exemplar duplett besass, so bot ich. ihm (8. Oct. 1878) das 
letztere zur Untersuchung und Blosslegung des Schädels an. 
Unter dem 18. December 1878 erhielt ich dann wieder einen 
Brief: „Sie hatten die Freundlichkeit, mir damals ein 

11* 
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^Epicrium für BlosslegoDg des Schädels anzubieten und ich 
^danke Ihnen noch nachträglich für diese Auf- 
„merksainkeit. Wenn ich keinen Gebrauch davon machte, 
„so lag der Grund darin, dass ich fast gleichzeitig mit dem 
„Eintreffen Ihres Briefes von Darmstadt und Cambridge aus 
„3 Exemplare von Epicrium zugeschickt bekam und so wollte 
„ich das Berliner Exemplar nicht unnöthig opfern. 
„Sehr dankbar wäre ich Ihnen für die Ueberlassung irgend 
„eines Vertreters des Genus CaecUia, am besten lumbricoides 
„oder rostrata."" Da wir von beiden Arten keine Dupletten 
zur Disposition hatten, so rieth ich ihm, um seinem Wunsche 
entgegenzukommen , sich an Herrn Prof. Dr. Möbius wegen 
C. rostrata zu wenden, der eine Anzahl dieser Art auf den 
Seychellen eingesammelt und bereits acht Exemplare Herrn 
Dr. Spbngbl zur Untersuchung mitgetheilt hatte, von dem er 
sie auch erhielt. Man möge nun hiernach urtheilen, ob die 
von Herrn Robert Wiedbbsheih so hinaustrompetete Klage 
irgendwie auf Wahrheit begründet sei. Er hat auch bis zu 
dem heutigen Tage die seit 1875 entlehnten sech- 
zehn Arten (19 Exemplare) von Geckonen seinem 
wiederholten schriftlichen Versprechen zuwider 
noch nicht zurückgeschickt.^) 

Man möge darnach auch urtheilen, wie zuverlässig die 
Behauptungen des Herrn W. sind und ob es nicht eine unge- 
wöhnliche Langmuth war, wenn seine späteren Zuschriften 
überhaupt noch einer Antwort gewürdigt wurden, worauf er 
doch jeden Anspruch verwirkt hatte. Herr W. entblödete sich 
aber nicht, diesen Thatsachen gegenüber 1. c. ferner zu sagen: 
„Es hat mich dies, wie ich offen gestehe, namentlich aus dem 
„Grund sehr befremdet, als sich in der dortigen Samm- 
„lung mindestens 31 Gymnophionen befinden, ein Material, 
„welches bis jetzt zur Lösung wissenschaftlicher 



^) Das zoologische Museum führt wegen seiner sehr ausgedehnten 
Correspondenz eine genaue Registratur und ein Journal, worin jede 
aus- und eingehende Sache vermerkt wird. Ich bemerke dieses aus- 
drücklich, da nach dem Vorhergehenden es nicht unmöglich erscheint, 
dass Herr Robert Wiedersheim die Wahrheit dieser Sache ableugnen 
könnte. 
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„Probleme nur eine sehr unvollkommene Verwen- 
„dung erfahren hat und, in schön etiquettirte Spi- 
„ritusgläser verpackt, wohl noch manches Jahr 
„seiner Bestimmung entgegenharrt" 

Es geht nur hieraus hervor, dass Herr W. weder von der 
Einrichtung, noch von dem Zweck eines zoologischen Museums 
eine richtige Vorstellung hat. Es ist natürlich, dass nur wirk- 
lich duplette Batrachier zur Herstellung von Skeletten und 
anderen Präparaten, dagegen aber nicht die zur Feststellung 
der Art, der nächsten Bestimmung des Instituts, noth wendigen 
Exemplare dazu verwandt werden dürfen. Herr W., der früher 
meist nur mit gemeinen Arten gewirthschaftet hat, scheint zu 
meinen, dass jedes Institut verpflichtet sei, ihm die kostbarsten, 
seltensten Gegenstände zur Vergeudung für seine Uebungen, 
Späne abzuhobeln, zu überliefern. 

Der pomphafte Titel seiner Arbeit, „Die Anatomie 
der 6ymnophionen^% und die Angabe, dass er von sieb- 
zehn Personen Material, also mindestens die ausseror- 
dentlich grosse Zahl von siebzehn (3 Epicrium aus 
Darmstadt und Cambridge, 5 C. rostraia von Prof. Möbius, 
also sogar 22, vielleicht an 30) Exemplaren für sein 
beabsichtigtes Opus erhalten habe, mussten erwarten lassen, 
dass er die über diesen Gegenstand von J. Müller, Rathke, 
Letdig u. A. an dürftigem Material gemachten Untersuchun- 
gen an Gediegenheit weit übertreffen und in den Schatten 
stellen würde. Es lag in dieser Ankündigung zugleich die 
Aufforderung, zu untersuchen, in welcher Weise Herr W. das 
grosse kostbare Material zur „Lösung wissenschaftlicher 
Probleme" verwandt und wie er diese an's Licht ge- 
bracht hat. 

Die ersten Kapitel über die Haut, das Rumpfskelet und 
die Rippen liefern nichts Neues, was irgendwie nennenswerth 
wäre und wer sich darüber unterrichten will, muss zu den frü- 
heren Autoren zurückgehen. A. Dum£ril*s nennenswerthe Ar- 
beit über die Caecilien, mit Abbildungen auch verschiedener 
Schuppen, scheint ihm unbekannt zu sein und das Streben, 
dem ersten Kapitel ein Relief durch Vergleichung der Cae- 
cilienschuppen mit denen der Ganocephalen zu geben, ist ver- 



fehlt, da die er^tauDlicbe ^zwiMrbeo beiden eii^^tireu-ie Aeh»- 
lichkeit' gar oicht Torfaaoden i«t, indem «>ie nicht erä<««r iu al^ 
die Ueberein^timroong zviMrhen den Schoppen der gevobn^ 
liehen FUche ond den frcrzen. Ganoid«>cbQppen. 

WaA die folgenden Kapitel too dem Kopf anbelangt, so 
hat er sechs Arten: Siplumop$ annmlatms^ imdUtinetMS, Epierimm 
glutinoium , Caecüia lumbricoides , rostraia ond ojyura onter 
seinen Händen gehabt. £r röhmt sich dabei seiner aossa-- 
ordentlichen PräparationÄknnde: mikroskopische Durch- 
schnitte zu machen, (mikroskopische der Schädel ron 
14 Mm. Lange, so dass wir solche anch vohl von Honde- und 
Schafsschädeln von ihm zo enrarten haben!), zu maceriren, 
abzukochen, aufzukleben, mit Picrocarmin und 
Methylgrun zu malen! 

Man möge zunächst einen Blick auf die Figuren verfen, 
da Herr W. recht viele ond grosse als Staffage für seine Ar- 
beiten gibt, om zo sehen, mit welcher Genauigkeit Herr W., 
onterstützt durch seine selbstgerühmte Präparirkuust , an die 
„Lösung wissenschaftlicher Probleme"* geht Ich will mich mit 
der ersten Tafel begnügen, welche den Schädel von Siphonop$ 
annulatuB darstellen soll. In Fig. 2 (Schädel von unten) trägt 
der Zwischenkiefer, welcher merklich kurzer als der Oberkiefer 
ist, 6 bis 7 Zähne und der längere Oberkiefer trägt neun 
oder zehn Zähne; in Fig. 7 dagegen (Schädel im Profil), wo 
der Oberkiefer im Verhältniss noch viel länger sein müsste 
als der Zwischenkiefer, Ist er viel kürzer und trägt nur vier 
(statt 9 oder 10) und der Zwischenkiefer neun (statt 6 oder 7) 
Zahnstifte. In Fig. 7 bildet der Winkel des Unterkiefers etwa 
drei Siebentel des ganzen Unterkiefers, in Fig. 11 und 12 
dagegen nur etwas mehr als ein Drittel desselben. Sollte 
man nicht denken , dass diese Figuren sich auf ganz verschie- 
dene Arten beziehen? Für eine spätere Vergleichung und 
Feststellung der betreffenden Arten sind die Abbildungen we- 
nigstens vollständig nutzlos. 

Obgleich ihm vier Exemplare von Epicrium zur Dis- 
position standen, ^muss er (pag. 25) dahin gestellt 
lassen^, ob der in Fig. 28 dargestellte Schlitz des Orbital- 
ringes „natürlich ist, oder ob er ihn bei der Präpa- 
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ratioD mit der Nadel künstlich erzeugt habe". Ich 
kann Herrn W. mittheilen, dass an unserem Skelet von Epi- 
crium der Orbitalring complet ist und er daher aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Ehre hat, diesen Schlitz selbst künst- 
lich erzeugt zu haben. Waren ihm zur Lösung dieses 
wissenschaftlichen Problems nicht acht Orbitalringe genug oder 
waren die anderen Exemplare schon in Späne verhobelt?! 

Herr W. gibt pag. 19 die besondere Versicherung 
(Behauptung), an dem Schädel von Siphonops indistinctus 
„nichts Wesentliches übersehen" zu haben. Man muss 
daher annehmen, dass er die Zähne für „nichts Wesentliches" 
hält oder mit seinem „ordentlichen Mikroskop" das übersehen 
hat, was sich leicht mit blossem Auge wahrnehmen lässt, 
nämlich die zweite innere, mindestens aus acht Zäh- 
nen bestehende Zahnreihe des Unterkiefers, welche er 
einfach wegleugnet, da sie ihm vielleicht bei seiner vollkomme- 
nen Präparirkunst im Abhobeln, Kochen, Maceriren, Aufkleben 
und Färben mit Pikrocarmin und Mithylgrün verloren gegangen 
ist. pag. 23 und 91 wird nun wieder eine grosse „Lösung 
wissenschaftlicher Probleme" producirt, die Entdeckung der 
grossen Uebereinstimmung des Schädels der Caecilien mit dem 
von Dendrerpeton und damit die Enthüllung der Caecilien als 
die letzten spärlichen „Ueberbleibsel" der Mikrosaurier aus 
der Kohlenperiode!! Aber die grosse hervorgehobene Ueber- 
einstimmung zwischen der Abbildung von Dendrerpeton obtusum 
CopB (Trans. Amer. Philos. Soc. Philad. 1871 new ser. XIV. 
pag. 12) und der Caecilien lässt sich wohl nur durch Herrn 
W.'s „ordentliches Mikroskop" sehen. Denn bei Dendr, obtu- 
sum sind die Augenhöhlen enorm gross, ihr Durchmesser zur 
Schädellänge wie 1 : 4, bei Caecilien dagegen sehr klein , wie 
1 : 26 bis 2 : 26 ; bei dem ersten findet sich ein einfaches Supra- 
occipitale und bei Caedlia keins; beide sind ausserdem durch 
eine ganz andere Ordnung der Schädelknochen von einander 
verschieden und bei Dendrerpeton ist die Zahl der Knochen 
viel geringer als bei Epicrium, Es fehlt also jeder Grund 
zu einer Zusammenstellung der Caecilien mit Dendrerpeton und 
verwandten Gattungen und eine Ableitung von ihnen liesse sich 
nur wie lucus a non lucendo rechtfertigen. 
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Anf diese Ezpectorationen folgen dann drei Bogen über 
Nasenhohlen und Tentakel, worin Herr W. wieder Gele- 
genheit hat, sich wegen der Methoden seiner Präparirkanst za 
rühmen, welche als Neuigkeit nur die Lage der Nasendrüsen 
enthalten, zu denen die von Lbtdio entdeckten beiden Aus- 
führungsgänge gehören und welche ein sorgfältiger Anatom mit 
Opferung eines einzigen oder eines halben Exemplars gefun- 
den haben würde. An wenigstens siebzehn (oder22) Exem- 
plaren ist es Herrn W. dagegen (wie er pag. 46 sagt, weil 
sein Untersuchungsmaterial nicht reichte!!) nicht 
gelungen, über den Tentakelapparat in's Reine zu gelangen. 
Bei Siphonops annul/Hus, von dem er mehrere Exemplare 
hat, findet er mit seinem „ordentlichen Mikroskop'' nur zwei 
kleine punktförmige Oefihungen und keine Oefinung für den 
Tentakel, bei S. indUtinctus nur eine einzige OeflFhung »^o^ 
fast verschwindender Kleinheit, an deren Existenz 
er längere Zeit gar nicht geglaubt^. Aber durch seine 
Präparationskunst, „dadurch, dass er das betreffende 
Hautstück sorgfältig ausschnitt, färbte (mit Picro- 
carmin oder mit Methylgrün?) und aufhellte, ge- 
lang es ihm, sie unter dem Mikroskop (seinem or- 
dentlichen?) zu entdecken." 

Pag. 50 kommt er nun „durch seine vielen Präparations- 
künste" zu der problematischen wissenschaftlichen 
Lösung, dass die Tentakel der Caecilien gar nicht heraus- 
gestülpt werden können. „Mit anderen Worten kann man, 
„ganz abgesehen von der Gattung Siphonops, wo dies aus 
„rein mechanischen Gründen unmöglich ist, von 
„einer förmlichen Ausstülpung der Papille sprechen, so 
„dass also dadurch ein Betractor als Antagonist für eine an- 
„dere Kraft erklärbar ist? Ich glaube nicht" — und nun 
fährt er fort, mit einem grossen Wortschwall zu erklären, was 
gar nicht der Fall ist und auszuposaunen, dass der Tentakel- 
apparat ein Gift ap parat sei, dessen Secret „schockweise" 
und willkürlich entleert werde. Schade um das schöne 
Papier, denn das Tentakel von Siphonops annulatus ist einfach 
nicht eingeschlossen! Jeder kann sowohl bei S, annulatus wie 
bei S. indistinctus, ohne irgend eine Präparation und ohne die 
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geringste Verletzung, mit grösster Leichtigkeit darch eine Lupe 
das, wie bei Caecilia, freiliegende Tentaculum sehen, bei 
alten, wie bei jungen Exemplaren. Ich habe die Form der 
Tentakelgruben dieser Arten, sowie die bei Exemplaren von 
Caecilia tentaculata und Epicrium (Ichthyophis) glutinomm her- 
vorgestreckten Tentakel (cf. M. B. Berl. Ak. d. Wissensch. vom 
24. Novbr. d. Js. Taf. Fig. 3. 4. 5. 9. 10.) sorgfältig abbilden 
lassen, welche allerdings ganz anders aussehen, als die von 
Herrn W. in seinem Opus Fig. 67 bis 69 producirten Nebelbilder. 

Herr Wiedershbim fühlt sich aber nicht allein erhoben 
durch seine wunderbare Präparirkunst und schwindelnden Ent- 
deckungen, er weiss auch, wie anderswo gearbeitet wird, wo 
er nie gewesen ist, denn er wundert sich pag. 56, dass ich 
„nicht einmal der Mühe werth gefunden habe, ein 
ordentliches Mikroskop zur Hand zu nehmen'^, um 
die von mir aufgestellte Gattung Gymnopis zu untersuchen.^) 
Er weiss genau, ohne diese eigenthümliche Gattung gesehen 
and ohne von der bei ihr vorkommenden, bisher bei keinem 
anderen Wirbelthier beobachteten besonderen Lage des Auges 
eine Ahnung zu haben, dass ihre Tentakel ganz genau so aus- 
sehen, wie bei Caecilia (was eben nicht der Fall ist) und dass 
sie „vielleicht eine neue Siphonops- oder Gaecilien- 
Art" sei. Herr W., der sich nach Zerstörung eines so kost- 
baren Materials für Isinen besonderen Kenner der Caecilien 
hält, hätte sich doch herablassen können, mich zu belehren, 
zu welcher der beiden Gattungen sie zu stellen sei. Wer 
sonst jemals das Tentakel der Caecilien gesehen hat, wird 
gewiss über Herrn Wiedershbim*s besondere Fähigkeit zur 
„Lösung wissenschaftlicher Probleme^ bei dieser Gelegenheit 
ebenso sehr erstaunt sein, als wenn er erklärt hätte, dass die 
in ihrer Scheide liegende Ruthe des Stiers nicht hervorgestülpt 
werden könne und ein Giftapparat sei. 

Nach dieser anstrengenden Beschäftigung mit dem einge- 
schlossenen Tentakel ruht er sich nun bei dem Gehörorgan 



^) Ich muss allerdings gestehen, dass ich nicht gewohnt bin, finger- 
dicke ondarchsicbtige Gegenstände unter ein zusammengesetztes Mikro- 
skop zu bringen. 
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aus, welches in nar oeanZeiiea absolvirt wird, da er ^davon 
überzeugt ist, dass es von demjenigen der uro- 
delen Amphibien principiell nicht verschieden ist!^ 
Diese nenn Zeilen bilden ein besonderes Kapitel, während das 
Sehorgan in dem Tentakelkapitel versteckt ist. 

Noch schlimmer für die „Lösung wissenschaftlicher 
Probleme" steht es mit dem Gehirn und Nervensystem. 
Auf Taf. III. Fig. 30 findet sich eine Abbildung des schon 
von Rathkb vortrefflich dargestellten Gehirns von Siph. annu- 
latus, aber ohne Gerebellum und ohne Zirbeldrüse, 
weil der Verf., wie er pag. 58 sagt, „das kleine Gehirn 
„(und die Zirbeldrüse) bei der Präparation ver- 
„letzt hatte und es nicht abbilden konnte"". Ihn 
selbst erfreut aber: „dass durch Entfernung der Zir- 
„beldrüse die ganze Oberfläche des Mittelhirns 
„sichtbar geworden ist und man durch die Entfer- 
„nung des Hinterhirns nun auf den Boden der Rau- 
„tengrube (was?) sehen kann'M! Waren denn die 
anderen Exemplare von „mehreren" Siphonops schon in Späne 
verhobelt, dass sich dieses kleine Unglück nicht mehr repa- 
riren Hess? 

Pag. 59 macht er die Bemerkung, dass er erst nach- 
träglich gesehen habe, dass Herr Dr. Fischer bereits das 
Gehirn von Pipa mit zwei Paar Geruchsnerven, wie bei Cae- 
cilien, gezeichnet habe und findet es „sonderbar (!), dass 
Fischer dieses Umstandes im Text mit keiner 
Sylbe gedenkt", obgleich er wohl aus dem Plan dieser 
vortrefflichen Abhandlung sehen konnte, dass die Sinnesnerven 
der Behandlung fern lagen und der Verf. nicht die Weise hat, 
jedes gelegte Ei mit lautem Gackern anzukündigen. HerrW., 
der allenthalben Probleme schafft, wo keine vorhanden sind, 
schlägt nun grossen Lärm über das, was ofl^enbar nichts als 
eine frühe Theilung der Geruchsnerven in zwei Aeste ist, und 
findet darin eine Ueber einstimmung mit vorderen und 
hinteren Rückenmark wurzeln, d.h. also einen sensiblen 
und einen motorischen Riechnerven!! 

Den von dem so sorgfältigen Dr. Fischer bei den Cae- 
cilien entdeckten und abgebildeten Nervus lateralis hat Herr 
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WiBDBRSHBiM oicht wieder gefunden und obgleich ein so feiner 
Nerv viel leichter weggesäbelt wird, als Knochenbrücken, Zahn- 
reihen, Cerebellum und Glandula pinealis, sagt er doch p. 64 
sehr naiv: „es sollte mich sehr Wunder nehmen, 
„wenn ich den von Dr. J. G. Fischer als „Ramus 
„lateralis^' beschriebenen Nerven übersehen ha- 
lben sollte. Ich kann mich nicht erinnern, ihm 
„bei irgend einem Exemplar von Epicrium begegnet 
„(auf seinem Wege der Maceration, Abkochung, Abhobelung 
„oder Färbung?) zu sein'*!! 

Es scheint mir dieses vorläufig genug zu sein , um zu 
zeigen, welche eminente Fähigkeit Herr Wiedebshbih für die 
„Lösung wissenschaftlicher Probleme" bewiesen hat und wel- 
chen Muth er zeigt, seine zootomischen Uebungen mit einem 
so anspruchsvollen Titel zu bezeichnen. Wenn er, wie es 
scheint, im Gefühl des Verfehlten, seine Arbeit schliesslich 
eine fragmentarische nennt, so kann man dem nicht 
widersprechen, aber doch bedauern, dass ein so reiches, kost- 
bares Material vergeudet und nicht in die Hand eines geüb- 
teren und sorgfältigeren Forschers gefallen ist. So viel dürfte 
gewiss sein, dass wenn diese Arbeit von einem Studirenden 
bei einer competenten Behörde eingereicht worden wäre, sie 
zurückgewiesen oder wenigstens nicht so, wie sie ist, zum Druck 
zugelassen sein würde. 

Herr Th. LiEBISCH legte ein von dem Mechaniker 
R. FüBss construirtes Keflexionsgoniometer vor, wel- 
ches zur Bestimmung der Constanten der Lichtbewegung in 
Krystallen eingerichtet ist und im Wesentlichen eine Verbin- 
dung des Reflexionsgoniometers mit dem Totalreflectometer 
von F. KoHLRACSCH darstellt. Herr F. Kohlrausch hat vor 
Kurzem ^) die Bedeutung der WoLLASTON'schen Methode zur 
Ermittelung der Lichtgeschwindigkeit in festen Körpern für die 
Zwecke der krystallographischen Optik dargelegt. Die Me- 
thode ist gegründet auf die Beobachtung des Grenzwinkels der 
totalen Reflexion, der an einer ebenen, spiegelnden Fläche des 



^) Wiedemann's AnnaleD der Physik 1878. Bd. IV. pag. If. 
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ZU antersuchenden Körpers eintritt, wenn diese Fläche mit 
einer Flüssigkeit bedeckt wird, welche stärker bricht als der 
za untersuchende Körper. Es ist ein Vorzug der Methode, 
dass sie auf durchsichtige und undurchsichtige Substanzen in 
gleicher Weise angewendet werden kann. Ihr Werth für kry- 
stallographische Untersuchungen wird jedoch besonders dadurch 
erhöht, dass sie die Ermittelung der Constanten der Licht- 
bewegung in doppeltbrechenden Krystallen unter einfacheren 
Bedingungen gestattet, als alle übrigen, demselben Zwecke 
dienenden Methoden. Herr Kohlrausch hat nicht allein durch 
die Ableitung dieser Bedingungen aus den bekannten Gesetzen 
über die Bewegung des Lichtes in Krystallen den Bereich der 
Anwendungen jener Methode erweitert: er hat gleichzeitig unter 
theilweiser Benutzung eines von Herrn E. Wibdbmann herrüh- 
renden Verfahrens die Handhabung der WoLLASTON'schen Me- 
thode erheblich vereinfacht und die Genauigkeit derselben 
gesteigert Das von Herrn Kohlbausch construirte, Total- 
reflectometer benannte Instrument besteht aus einem weithal- 
sigen Fläschchen mit einer ebenen Wand, einem das Fläsch- 
chen bedeckenden horizontalen Theilkreise, in dessen Centrum 
sich eine zur Aufnahme einer verticalen Objectträgeraxe die- 
nende und mit einem Noniusarm versehene Hülse befindet, und 
aus einem kleinen, die Visirrichtung fixirenden, schwach ver- 
grössernden Fernrohr mit Fadenkreuz. Mit Ausnahme des 
Fläschchens und des Objectträgers sind die wesentlichen Theile 
des Totalreflectometers an den Reflexionsgoniometern nach dem 
System Malus - Babinbt , wie sie Herr IL Fubss seit einer 
Reihe von Jahren für mineralogische Institute construirt, ver- 
treten. Es liegt daher die Aufforderung nahe, den Goniometern 
Vorrichtungen beizugeben, welche gestatten, diese Instrumente 
auch für die Zwecke des Totalreflectometers zu benutzen. Das 
vorliegende Reflexionsgoniometer entspricht , abgesehen von 
unwesentlichen Abänderungen, dem von Herrn P. Gboth (Phy- 
sikalische Krystallographie 1876 pag. 460) beschriebenen und 
auf Taf. II. Fig. 3 abgebildeten Instrumente. An die den 
Gollimator tragende Säule ist nun ein horizontaler Arm ge- 
schraubt, welcher ein cylindrisches Glasgefäss trägt, derart, 
dass die Axe des Gefässes mit der Drehungsaxe des Theil- 
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kreises annähernd zusammenfällt. Das Glasgefäss ist von zwei, 
um den vierten Theil des ümfanges von einander entfernten 
Stellen der Wandung kreisförmig ausgeschnitten und mit plan- 
parallelen Glasplatten bedeckt. Eine dieser Glasplatten steht 
senkrecht zur optischen Axe des Collimators; sie ist ange- 
bracht worden, um das Signal des Collimators zum Einstellen 
der Objectplatte benutzen zu können. Das um die Axe des 
Theilkreises drehbare Beobachtungsfernrohr des Goniometers 
ist so einzustellen, dass seine optische Axe senkrecht zur 
zweiten Glasplatte steht. Dem Centrir- und Justirkopf wird 
an Stelle des Tischchens ein Knie aufgesetzt, dessen verticaler 
dreikantiger Balken durch Drehung der Krystallträgeraxe um 
das Glasgefäss herumgeführt werden kann. Auf diesen Balken 
wird eine Hülse geschoben, von der ein horizontaler Arm in 
der Richtung auf die Drehungsaxe des Theilkreises ausgeht. 
An der Stelle des Schnittpunktes des Armes mit der Drehungs- 
axe ist der erstere durchbohrt und damit zur Aufnahme einer 
verticalen Axe vorbereitet, welche an ihrem unteren Ende mit 
den zur Befestigung des Objectes bestimmten Vorrichtungen 
versehen ist. Herr R. Füess hat zwei, verschiedenen Zwecken 
dienende Objectträger construirt, welche beziehungsweise den 
von R. und W. Kohlraüsch^) angegebenen Objectträgern ent- 
sprechen. Bei dem einen derselben wird das Object durch 
zwei feine, verstellbare Stahlfedern an eine, von einem ver- 
schiebbaren horizontalen Schlitten getragene verticale Metall- 
wand angedrückt. Die verticale Axe des zweiten Object- 
trägers ist durchbohrt und umschliesst eine von ihrem unteren 
Ende mit einem Triebe versehene Axe. Das Trieb greift in 
den verzahnten Rand einer cylindrischen Hülse, welche sich 
auf einer, mit der äusseren Axe des Objectträgers fest ver- 
bundenen Metallplatte drehen lässt. Die äussere Wandung der 
Hülse ist von fünf zu fünf Graden getheilt. Der Betrag der 
Drehung der Hülse wird an einem Index auf der Metallplatte 
abgelesen. Das Object wird in einen kurzen Korkcylinder und 
mit diesem in jene Hülse eingesetzt. 

Derselbe legte ein von dem Mechaniker R. Fübss con- 
struirtes Anlegegoniometer vor. 

^) WiEDEMANN, ^nnalcii, 1879, Bd. VI. pag. 94. 
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Herr 8. SCHWENBENEB sprach über Scheitelwachs- 
thnm mit mehreren Scheitelzellen. — Es giebt be- 
kanntlich Organe, deren Scheitelregion eine Mehrzahl von Zellen 
aufweist, die sich von den benachbarten durch ihre Form und 
Grösse mehr oder weniger deutlich abheben, während sie unter 
sich bis zu einem gewissen Grade übereinstimmen. Dahin 
gehören z. B., um nur einige der genauer bekannten Fälle 
hier anzuführen, die Wurzeln der Marattiaceen und Ophio- 
glosseen, die Stammspitzen einzelner Arten von Selaginella^ die 
Sprosse verschiedener Fucaceen etc. Die Autoren, welche 
dieses eigen thümliche Verhalten untersucht und beschrieben 
oder referirend dargestellt haben, stimmen grösstentheils darin 
überein, dass sie dem median geführten Längsschnitt mehrere, 
beispielsweise 4 — 6 jener ausgezeichneten Zellen zuschreiben, 
was für das ganze cylindrisch oder doch mehrschichtig ge- 
dachte Organ mindestens ein Dutzend ergeben würde. Alle 
diese Zellen sollen unter sich gleichwerthig und also echte 
Scheitelzellen sein. 

Mit dieser Darstellung stehen nun zunächst die geome- 
trischen Beziehungen, welche die zur Wölbung des Scheitels un- 
gefähr rechtwinklig gestellten Zellreihen ergeben, im Wider- 
spruch. Um sich hiervon zu überzeugen, denke man sich ein 
Organ mit mathematisch regelmässiger Oberfläche, z. B. ein 
Rotationsparaboloid , wie es Sachs ^) für die Construction der 
Anticlinen und Periclinen voraussetzte, oder einen Cylinder 
mit halbkugelförmiger Scheitelkuppe, wie ich ihn s. Z. der 
schematischen Darstellung des Spitzen wachsthu ms bei manchen 
Strauchflechten zu Grunde gelegt habe. ^) Man nehme ferner 
an, das Scheitelwachsthum bedinge bloss ein Vorrücken der 
ürarisslinie auf der Längsaxe, nicht aber eine Formveränderung 
derselben.^) Dann werden beliebige fixe Punkte der Ober- 



1) Arbeiten des bot. Inst, in Würzburg, Bd. II. pag. 46. u. Taf. IV. 

8) Nageli, Beiträge zur wiss. Bot. II. pag. 140. u. Taf. VII. Fig. 15. 

^ Diese Voraussetzung ist wesentlich. Für die mathematische Be- 
handlung des Scheitelwachsthums ist es überhaupt nolhwendig, die 
Fälle, in welchen diese Bedingung zutrifft, gesondert zu betrachten; sie 
allein repräsentiren das normale Scheitelwachsthum, auf welches diese 
Mittheilungeu sich beziehen. Jene anderen Fälle, wo das Vorrücken 
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fläche nach vorn und aussen verschoben, bis sie den Maximal- 
abstand von der Axe erreicht haben, wobei sie die bekannten 
orthogonalen Trajectorien beschreiben , und dieser Vorgang 
findet auch in der Anordnung der Zellen und Zellwände einen 
mehr oder minder deutlichen Ausdruck. Es ist nun einleuch-^ 
tend, dass alle diejenigen Randzellen, welche in der Richtung 
der trajectorischeu Curven allmälig nach aussen rücken und 
nach Erreichung des Maximalabstandes von der Axe zu wach- 
sen aufhören, während andere das Spitzenwachsthum des 
Sprosses fortsetzen, nicht als Scheitelzellen bezeichnet werden 
können; denn es gehört zum Begriff der Scheitelzellen, dass 
sie während der ganzen Dauer des Scheitelwachsthums ihren 
Ort in der Krümmung der Sprossspitze und ihre Theilungs- 
fähigkeit beibehalten. Dieser Anforderung können, sofern über- 
haupt mehr als eine Scheitelzelle vorhanden ist, offenbar nur 
solche Randzellen gentigen, welche auf medianen Längsschnitten 
unmittelbar an die Mittellinie grenzen. Auf dem Längsschnitt 
selbst können es also nur zwei, am ganzen Organ nur die- 
jenigen gleichwerthigen Zellen sein, welche sich um die Axe 
oder, was dasselbe ist, um das Centrum der Scheitelkuppe 
gruppiren. Nur diese Zellen theilen sich so, dass jedesmal die 
eine der beiden Tochterzellen ihren Ort an der Axe und da- 
mit zugleich den Charakter einer Scheitelzelle beibehält. Die 
andere Tochterzelle und ihre sämmtlichen peripherischen Des- 
cendenten rücken dagegen auf der vorgezeichneten Trajectorie 
nach aussen. 

Diese Folgerungen stimmen im Wesentlichen mit den von 
Leitgeb^) aufgestellten Sätzen überein; nur glaubte ich die 
Voraussetzungen etwas bestimmter formuliren zu sollen. Ob 
übrigens der Scheitel, wie wir angenommen, glcichmässig ge- 
wölbt, oder aber abgeplattet, ja selbst vertieft sei, kommt 



der ümrisslinie mit Formveränderungen verknüpft ist, wie z. B. bei 
vielen Prothallien von Gefösskryptogamen, sind hier ausgeschlossen, weil 
sie zu wesentlich abweichenden Ergebnissen fuhren, ebenso die Thallom- 
spitzen mit parallelen Hyphen (üsnea u. dergl.), wo zwischen den pe- 
ripherischen und centralen Geweben keine oder doch keine constante 
genetische Beziehung besteht. 

^) Untersuchungen über die Lebermoose I. pag. 10. 



' 
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hierbei nicht in Betracht, vorausgesetzt natürlich, dass die ge- 
netischen Beziehungen des Randes zur Mitte dieselben bleiben; 
aber selbstverständlich ändert sich mit der Form der Umriss- 
linien auch diejenige der Trajectorien. 

Von dieser Betrachtungsweise ausgehend, habe ich seit 
einiger Zeit mein Augenmerk auf das Scheitelwachsthum ver- 
schiedener Sprosse gerichtet, denen eine Mehrzahl von Scheitel- 
zellen zuerkannt wird. Da ich jedoch bestimmte Ergebnisse 
bis dahin nur in Bezug auf die Wurzel von Marattxa und 
die Stammspitze einiger Coniferen (Juniperm y Pinus, .4b%ei) 
erhalten habe, so beschränke ich mich hier darauf, über diese 
beiden Fälle zu referiren. Für die Marattiaceen- Wurzel giebt 
Russow ^) an, dass sich auf dem medianen Längsschnitt 7 bis 
10 und selbst bei dünnen unterirdischen Wurzeln noch ca. 6 
nebeneinander liegende Scheiteizellen unterscheiden lassen. 
Dagegen haben meine Untersuchungen zu dem Ergebniss ge- 
führt, dass auf dem Medianschnitt nie mehr als zwei wirkliche 
Scheitelzellen vorhanden sind, welche rechts und links von der 
Medianlinie liegen und sich durch ihre grössere Längenausdeh- 
nung von den übrigen unterscheiden. Von diesen beiden Zellen 
werden durch pericline Wände einerseits Segmente für die 
Wurzelhaube, andererseits solche für den Wurzelkörper abge- 
schnitten; ausserdem finden natürlich von Zeit zu Zeit Längs- 
theilungen statt. Ein genaueres Eingehen auf die Theilungs- 
vorgänge, die übrigens schon Russow in der Hauptsache richtig 
beschrieben hat, ist ohne Abbildungen nicht wohl möglich. — 
Die Querschnittsansicht der Scheitelkuppe zeigt, dass im Gan- 
zen 4 solcher Scheitelzellen um das Centrum gruppirt sind; 
dementsprechend ordnen sich auch ihre Descendenten in 4 
Quadranten, welche durch etwas stärkere und durchgehende 
Wände von einander abgegrenzt sind. Diese Anordnung stimmt 
allerdings mit der Russow*schen Fig. 161 nicht überein; mei- 
nes Erachtens stellt jedoch diese Figur bloss einen Durch- 
schnitt durch die Wurzelhaube, nicht durch die Scheitelregion 
des Wurzelkörpers dar. Besondere Erwähnung verdient end- 
lich noch der Umstand, dass die 4 Scheitelzellen sich gewöhn- 



^) Vergleichende UutersachuDgen etc. pag. 107. 
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lieh nicht in einem Punkte berühren, wie es bei geometrischer 
Gleichwertigkeit derselben der Fall sein müsste, sondern in 
einer Kante; sie verbalten sich ähnlich, wie bei manchen Ery- 
stallen die Octaederflächen, von denen ja ebenfalls häufig zwei 
opponirte eine Kante bilden, indem sie sich vorwiegend ent- 
wickeln. 

Uebereinstimmende Ergebnisse erhielt ich auch för den 
zweiten Eingangs erwähnten Fall, nämlich für die Stammspitze 
der Goniferen, die ich theils an Lanbsprossen von Jumperus 
commumSy theils an Keimpflanzen von Pinus inops, P, Larido, 
P. sylvestris und Abies alba untersucht habe. Auch hier 
ordnen sich die Zellen der Scheitelkuppe in 4 Quadranten, 
welche im Gentrum mit 4 Scheitelzellen zusammenstossen, und 
von diesen letzteren bilden wiederum zwei opponirte eine deut- 
liche Kante, an deren Enden sich die beiden übrigen anlegen. 
Diese Angaben stützen sich allerdings nur auf Querschnitts- 
ansichten der Stammspitze und auf Seitenansichten solcher 
Präparate, welche unter dem Mikroskop gedreht werden, konn- 
ten. Die Bilder waren aber zum Theil so deutlich, dass ich 
eine Täuschung nicht für möglich halte. 

Herr HabtmahnO sprach über die Organisation 
der von ihm auf &asö in Schweden häufig ange- 
troffenen Garyophyllinee Cyathina cyathua La- 
MOUROUx, ihrer reiche Längs- und Bingmuskelfasergruppen 
darbietenden Tentakeln, ihrer interessanten Nesselorgane u. s. w. 
Von allen hierbei erwähnten anatomischen Verhältnissen wur- 
den an Ort und Stelle angefertigte mikroskopische Zeichnungen 
vorgelegt Die Goldchloridflüssigkeit erwies sich hier und bei 
ähnlichen Anthozoen günstig zur deutlicheren Veranschau- 
lichung von mancherlei für das genauere Studium nicht un- 
wichtigen Faltungen des Mesoderms der Polypenköpfe. 



^) Dieser Vortrag wurde bereits in der October - Sitzung gehalten, 
das Manuscript aber der Redaction verspätet eingesandt 
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16g QtHlUchaft futiur/orschimler FVeunde, 

Derselbe sprach femer über d6n wissenfloliaft- 
liolien Naolilass des leider so frftliBeitig und so 
plStzlioli verstorbenen Geheimen Regiernngs- 
rathes Dr. Bbrmars ton Nathdsius anf Hundis- 
burg (b. Nenhaldensleben). 

Diese reichhaltige Sammlung war testamentarisch sam 
Verkauf, womöglich für den preossischen Staat, bestimmt 
^Anfangs Aagnst dieses Jahres begab ich mich^, so theiite 
Votragender mit, „nachdem kurz vorher Prof. Virohow in 
Begleitung des Thierarztes Dr. Ellkubbrobb die Taxirung der 
Sammlung im Interesse des KönigL landwirthschaftlichen Mi- 
nisteriums vorgenommen hatte, nach Hundisburg, um meiner- 
seits für die Hinterbliebenen die zu fordernde Bauschsamme 
zu stipuliren. Obgleich ich mich mit dem Hauptinhalt jener 
Sammlung schon früher so leidlich vertraut geglaubt hatte, so 
musste ich bei näherer Einsicht mir denn doch gesteheu, 
dass ich dieselbe eigentlich nicht gekannt, dass sie vielmehr 
weit alle meine kühnsten Erwartungen überträfe. Da la^ sie 
vor mir, die Ausbeute eines langen emsigen Schaffens, eines 
geistvollen methodischen Wirkens! Ich durfte mich einige 
Tage lang in diese Schätze vertiefen und konnte dann auch 
meinerseits getrost unserer Staatsbehörde die Erwerbung der 
colossalen Sammlung auf das Wärmste anempfehlen. 

Der osteologische Nachweis betrifft allein 2500 Schädel 
und 200 Skelette von Vertebraten. Es sind das grossen- 
theils Reste von Hausthieren; indessen giebt es darunter auch 
solche von wilden Säugern. Die Geschichte der Hausthiere 
kann aus keinem reichlicheren Quell schöpfen, als aus dieser 
Sammlung. In dieser machen sich z. B. die Schädel vieler 
hundeartiger Thiere und zwar sowohl zahmer wie auch 
wilder Formen, in überraschend grosser Zahl und interessan- 
tester Auswahl bemerklich. Wir finden da z. B. Vertreter 
der noch so wenig bekannten Caniden Hochasiens, wie Canis 
primaevus^ und viele von den Gebrüdem Schlagintwbit gesam- 
melten Typen. Hanshunde sind aus allen Gegenden der 
Erde vertreten. 

Reste der Schafe sind in geradezu erstaunenerregender 
Menge zusammengetragen. Neben den centralasiatischen Wild- 
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schafeil, den Ovis Vignei^ 0, Nahoor etc. erblicken wir Rassen 
von Hausschafen aus den entferntesten Alpenthälern, deren 
Beschaffung nur mit der allergrössten Schwierigkeit und mit 
einem sehr beträchtlichen Kostenaufwande in^s Werk gesetzt 
werden konnte. Wur begegnen den Schädeln aller nur denk- 
baren Fettschwanz- und Fettsteiss- Rassen aus Vorderindien, 
Birmah, vom Himalaya, aus den Turkmanen- und Kirgisen- 
steppen, von Sarepta, ans Nord- und Ostafrika etc. Von den 
zahllosen Resten der modernen Culturrassen will ich bis auf 
die Bemerkung schweigen, dass ich u. A. sehr schöne Speci- 
mina von deutschen Merinos, von Rambouillets, ferner von 
Lincolns, Gotswolds, Herdwicks, Oxfords und Southdowns 
aogetroffen habe. 

Die Ziegenschädel zeigen neben dem Kemas Wariato^ 
der Capra Falconeri, C» megaceros, G, jemlaica noch die vielen 
afrikanischen Hängeohr-, die schweizer, pyreneischen Rassen 
u. s. w. 

unter der überreichen Menge von Bovinen Hessen sich 
ausser den interessantesten Specimina wilder Typen, wie Bos 
gavaeuBy B. banteng^ B, tnoechatttSf B, grunniensy Buhalus Ami, 
Wild Sootlands Cattle, auch zahlreiche Culturrassen, wie Shorthoru, 
Ayrshire, Alderney, Island, Jemtland, femer schweizer, harzer, 
oberschlesische, russische Rassen etc. etc. verfolgen. Dabei be- 
finden sich aber Vertreter berühmter v. NATHUsiüB*scher Zuch- 
ten, wie Shorthorns, z. B. der „Free Martin^ und andere. 

Unter den Schweineschädeln beobachtet man neben 
den wilden Formen den Warzen-, Pinselohr-, Larven-Schwei- 
nen, den indischen Varietäten, den Hirschebern, den verwil- 
derten Ebern von Haiti, Costa rica etc. die kaum zu zählen- 
den Culturrassen der Berkshire, Yorkshire, Suffolk, der ver- 
schiedenartigsten sogenannten Landrassen. Auffallend war mir 
der mächtige Schädel des Berkshire -Schweines Lablache von 
Hundisburger Zucht 

Ferner bemerkte ich 17 Kameelschädel, eine reiche Col- 
lection von Hirsch- und Antilopen-Schädeln, mehrere Giraffen-, 
Flusspferd-Schädel u. s. w. 

Grossartig und höchst instructiv ist femer die Sammlung 
von ca. 22,000 Abbildungen von wilden und von Haus- 



